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    für Robert Robertson

    – es war auf jeden Fall ein ordentlicher Ritt –


    »Ein Intellektueller ist ein Mensch,

    der etwas Interessanteres als Sex entdeckt hat.«


    – Aldous Huxley
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    VORDRECKSACKLICHE UNSCHULD

  


  
    


    1 DIE TAXIZEIT


    — Du glaubst nich, wen ich gestern in meinem Taxi hatte, protzt »Juice« Terry Lawson. Seinen muskulösen Körper hat er in einen neongrünen Trainingsanzug gehüllt. Der stürmische Wind peitscht durch seine üppigen Korkenzieherlocken und rüttelt an den Wänden der Plexiglasabsperrung, die sich von der Eingangshalle des Flughafens bis zu einer Reihe wartender Taxis schlängelt. Als Terry den Mund zu einem Gähnen aufreißt und sich dabei streckt, rutschen die Ärmel hoch und geben den Blick auf die Goldkettchen an seinen Handgelenken und die Tattoos auf seinen Unterarmen frei. Eines zeigt eine Harfe, die wie ein Eierschneider aussieht. Darüber der Schriftzug HIBERNIAN FC und darunter die Zahl 1875. Das zweite ist ein feuerspuckender Drache. Mit einem lüsternen Zwinkern fordert er: LET THE JUICE LOOSE.


    Terrys Kumpel Doughheid, ein dürrer, asthmatisch aussehender Kerl, wirft ihm einen leeren Blick zu. Er steckt sich eine Kippe an und fragt sich, wie viel davon er wegziehen kann, bevor ihn die Lawine neu angekommener Passagiere erreicht, die gerade mit überladenen Gepäckwagen die Rampe herunter auf ihn zurollt.


    —Diesen Pisser ausm Fernsehen, klärt Terry ihn auf und kratzt sich durch das Polyester den Schritt.


    —Wen meinstn?, murmelt Doughheid und versucht das Gewicht der gestapelten Koffer einer asiatischen Großfamilie abzuschätzen. In Gedanken spornt er den etwas zerstreut wirkenden Passagier hinter ihnen an, sie zu überholen, um nicht so viel schweres Gepäck ins Taxi laden zu müssen. Soll doch Terry sich damit rumschlagen. Der Mann trägt einen langen Kaschmirmantel offen über einem dunklen Anzug, ein weißes Hemd mit Krawatte und eine Brille mit schwarzem Rahmen. Am bemerkenswertesten aber ist der Irokesenschnitt auf seinem Kopf.


    Frohlockend beobachtet Doughheid, wie der Kerl einen Zahn zulegt und die anderen überholt. Doch dann hält er plötzlich an, um auf die Uhr zu sehen, während die asiatische Familie an ihm vorbeizieht, und ehe Doughheid weiß, wie ihm geschieht, fallen sie auch schon über ihn her. — Bitte, bitte, schnell, bitte, bitte, quengelt der Patriarch auf ihn ein. Zu allem Überfluss prasselt jetzt auch noch ein Regenguss gegen das Plexiglas.


    Terry sieht zu, wie sein Freund sich mit den Koffern abmüht. — Dieser Komiker von Kanal 4. Der Typ, ders mit dieser Kleinen getrieben hat, wie heißt sie noch mal, die mit der Hammerfigur.


    Er malt eine Sanduhr in die Luft, weicht einen Schritt zurück und drückt sich zum Schutz vor dem Regen gegen die Absperrung.


    Während Doughheid sich keuchend mit den Koffern abmüht, wird Terry auf den Mann mit der Brille, dem langen Mantel und der unpassenden Frisur aufmerksam, der hektisch auf die Tastatur seines Handys eintippt. Terry kennt ihn von irgendwoher, vielleicht gehört er zu einer Band, doch dann fällt ihm auf, dass der Typ älter ist, als sein alberner Hahnenkamm vermuten lässt. Wie aus dem Nichts taucht ein kleinlauter Begleiter auf — kurz geschorenes blondes Haar über einem abgespannten Gesicht — und katzbuckelt sich an ihn heran. — Tut mir echt leid, Ron. Der bestellte Wagen hat eine Panne …


    —Geh mir aus den Augen!, blafft ihn der Business-Punk (denn das sieht Terry in ihm) mit amerikanischem Akzent an. — Ich nehme ein Taxi! Lass mein Gepäck einfach ins Hotel bringen!


    Hinter seinen rosa gefärbten Brillengläsern bemüht sich der Business-Punk nicht einmal um Blickkontakt, bevor er sich auf die Rückbank von Terrys Taxi schiebt und die Tür hinter sich zuknallt. Sein beschämter Begleiter bleibt schweigend zurück.


    Terry steigt ein und startet den Wagen. — Gehtsen hin, Chef?


    —Wie bitte? Der Business-Punk starrt über seine lichtempfindlichen Gläser hinweg in einen undurchdringlichen Lockendschungel.


    Terry dreht sich zu ihm herum. — Wohin. Soll. Ich. Sie. Fahren.


    Der Business-Punk ist sich durchaus bewusst, dass Goldlöckchen da vorne mit ihm spricht wie mit einem Kleinkind. Dieser dämliche Mortimer. Kann sich um nichts vernünftig kümmern. Ihm hab ich diese Scheiße zu verdanken. Seine Hände verkrampfen sich um den Sicherheitsgurt, und er muss trocken schlucken. — Ins Balmoral Hotel.


    Das Hotel Amore! Gute Wahl, mein Freund, erwidert Terry, dessen Hirn sofort sämtliche Bräute abruft, die er im Balmoral gefickt hat, wofür sich jedes Jahr zwei besonders gute Gelegenheiten bieten: Das Edinburgh International Festival im August und die Zeit um Hogmanay herum sind durch nichts zu toppen, wenn es darum geht, seine übliche Diät aus Prollmuschis und abgestumpften Pornostars ein wenig aufzumotzen. — Also, was machste so beruflich?


    Ronald Checker, seines Zeichens nicht nur einflussreicher Baumagnat, sondern dank der Reality-TV-Serie The Prodigal – Der verlorene Sohn auch bekannter Fernsehstar, ist es nicht gewohnt, unerkannt zu bleiben. Als Spross einer reichen Familie aus Atlanta ist der Harvard-Absolvent in die Fußstapfen seines Vaters getreten und ins Immobiliengeschäft eingestiegen. Ron Checker und sein Erzeuger standen sich nie sonderlich nahe – ein Umstand, der es ihm erleichterte, rücksichtslos die umfangreichen Kontakte des Alten zu nutzen, um möglichst viel Geld zu scheffeln. So überflügelte der Sohn den Vater, und als es ihm im sonnigen Süden der USA zu eng wurde, machte er sich auf, die weite Welt zu erobern. Ron beschloss, den großen Sendern eine TV-Show anzudrehen, in der er selbst als eine jugendlich punkige Südstaaten-Version von Donald Trump auftrat, der ja mit The Apprentice sehr erfolgreich war. Ein befreundeter Designer hatte die Idee mit dem Irokesenschnitt, und einer der Marketingfritzen beim Sender prägte den Slogan »Wer wagt, gewinnt«. Bereits in der dritten Staffel angelangt, ist The Prodigal längst eine weltweit vermarktete Show, und Checker ist sich sicher, dass sie auch im britischen Fernsehen läuft. Obwohl es ihm ein wenig unangenehm ist, fragt er den Fahrer: — Haben Sie schon mal The Prodigal gesehen?


    —Nich live, aber kennen tu ich die natürlich, antwortet Terry und nickt. — Diese »Smack My Bitch Up«-Nummer war ja nich jedermanns Sache, aber es gibt Tussis, die stehen auf so n Zeug. Die harte Nummer, verstehste? Nich, dass ich Sexist wär oder so was. Ich richte mich da ganz nach den Damen. Deren Wunsch is mir Befehl. Genauso, wies sich fürn Gentleman gehört. Stimmts oder hab ich recht?


    Checker hat Schwierigkeiten, diesen Taxifahrer zu verstehen. Ihm bleibt nichts anderes übrig, als bestätigend zu grunzen. — Hmm.


    —Biste verheiratet, mein Freund?


    Derart aufdringliche Distanzlosigkeiten von einem Fremden, zumal von diesem vulgären schottischen Taxifahrer, ist Checker nicht gewohnt. Eben im Begriff, mit einem barschen »Kümmern Sie sich gefälligst um Ihren eigenen Dreck« zu antworten, erinnert er sich im letzten Moment daran, wie sehr ihn sein PR-Team nach dem Fiasko von Nairn bekniet hat, künftig ein wenig mehr auf die Menschen einzugehen und sie für sich zu gewinnen. Eine Charme-Offensive, die dringend nötig war, nachdem er bei einer Immobilienerschließung eine kleine Bucht sowie ein paar denkmalgeschützte Häuschen plattgemacht und einige seltene Enten von ihren Brutplätzen verscheucht hatte. Statt sich über den Golfplatz, die Wohnanlagen und die dadurch entstehenden Dienstleistungsjobs zu freuen, hatten sich die Einheimischen von dem Projekt eher wenig begeistert gezeigt.


    Mühsam trotzt Checker seinem gekränkten Ego ein schmallippiges Lächeln ab und lässt sich dann zu einer Antwort herab: Geschieden, dreimal.


    Mit einiger Verbitterung denkt er dabei erst an Sapphire, seine dritte Frau, dann — und diesmal verspürt er einen kurzen, stechenden Schmerz — an Margot, die erste Mrs. Checker. Er versucht sich an Monica zu erinnern, die diesen Titel in der Zeit zwischen den beiden anderen trug, kann sich aber kaum ihr Gesicht ins Gedächtnis rufen, was ihn erst erheitert, dann bestürzt. Vor seinem inneren Auge blitzen bloß das grinsende Gesicht eines Anwalts und eine fette achtstellige Summe auf. Für einen Mann, der noch keine vierzig ist, sind drei kaputte Ehen eine besorgniserregende Statistik.


    —Autsch! Mein Beileid!, bekundet Terry sein Mitgefühl. — Weiber aufzureißen unds ihnen ordentlich zu besorgen hat mir noch nie Probleme gemacht, verkündet er triumphierend. — Mein treuer Kamerad hier, wie um sich zu vergewissern, greift er sich in den Schritt, — hatte noch nich viele freie Tage, das kannste mir glauben! Einer muss es ja machen. Stimmts oder hab ich recht? Während Terrys Grinsen breiter wird, registriert Checker zum eigenen Erstaunen, dass er den harten Sitz in seinem Rücken nach all den Luxusflugzeugen und Limousinen, in denen er sonst immer herumkutschiert wird, als echte Wohltat empfindet. — Aber sich an die Bräute zu binden, na ja … du weißt ja, wie so was ausgeht! Das Schlimmste, waste tun kannst, is dich zu verlieben. Du verarschst dich selber damit, dasste den Rest deines Lebens nur noch diese eine Tussi vögeln willst. Aber so sind wir nich gestrickt, mein Freund. Also kommt unser steifer Schwanz, der alte Rumtreiber, nach n paar Monaten wieder raus zum Spielen! Das is so sicher wie das Amen inner Kirche!


    Checker merkt, wie ihm das Blut ins Gesicht schießt. In was für eine neumodische Inkarnation der Hölle hat ihn Mortimer diesmal geschickt? Erst hatte er wegen technischer Probleme beim Learjet die Schmach eines Linienfluges ertragen müssen, und nun auch noch das!


    —Mir steckt keine mehr nen Ring an den Finger. Terry senkt die Stimme und wirft einen verschwörerischen Blick Richtung Rückbank. — Hör zu, mein Freund. Wennste mal einen wegstecken willst, gibste einfach Bescheid. Ich bin dein Mann! Kann dir in dieser Stadt fast alles besorgen. Wills nur gesagt haben!


    Ron Checker kann höchstens raten, was der Kerl da »nur gesagt haben will«. Dieser Penner hat tatsächlich keinen Schimmer, wer ich bin! Doch durch die Welle seiner Verachtung für den Taxifahrer hindurch spürt Ronald Checker noch etwas anderes: ein aufgeregtes Phantomkribbeln darüber, vom Rest der Welt abgekoppelt, seinem Schicksal überlassen, wieder ein Reisender zu sein, kein verhätschelter Tourist, sondern eher so wie damals als Student. Und diese harten Sitze tun seinem Rücken richtig gut! Es scheint seltsam, aber Checker gesteht sich diese Gefühle zu, diesen dank seiner jüngsten Scheidung befreiten Teil seiner selbst, und er genießt es sogar! Warum auch nicht? Immerhin kommt er doch gerade ganz gut allein zurecht, ohne dass ein inkompetenter Arschkriecher wie Mortimer um ihn herumschleimt. Soll er sich etwa von der Vorstellung bremsen und einschränken lassen, die sich andere Menschen von Ronald Checker machen? Ist es etwa kein Spaß, mal eine Weile jemand anders zu sein? Und dieser Rücken! Vielleicht war die Zeit einfach reif. — Danke für das freundliche Angebot … ähm …


    —Terry, Alter. Terry Lawson, aber man nennt mich Juice Terry.


    —Juice Terry …, wiederholt Checker befremdet den Namen. — Erfreut, dich kennenzulernen, Juice Terry. Ich bin Ron. Ron Checker. Im Rückspiegel sucht er das Gesicht des Fahrers nach irgendwelchen Hinweisen ab, dass dieser ihn erkennt. Nichts. Dieser Witzbold weiß wirklich nicht, wer ich bin, so selbstbesoffen ist er von seinem eigenen unbedeutenden, trivialen Leben. Doch das hat er in Schottland schon einmal erlebt, damals während des Nairn-Debakels.


    —Check die da aus!, geifert Juice Terry angesichts eines, wie Checker findet, ziemlich durchschnittlichen jungen Mädchens, das an einem Fußgängerüberweg wartet.


    —Ganz … reizend, zwingt er sich, dem Taxifahrer beizupflichten.


    —Bei dem Anblick geht mir doch glatt einer ab!


    —Schon klar … Hör mal, Terry, hebt Checker an, dem plötzlich eine Idee kommt, — ich liebe diese Taxis. Die Sitze tun meinem Rücken richtig gut. Ich würde dich gerne für eine Woche mieten. Du fährst mich in der Gegend herum, zu ein paar Sehenswürdigkeiten und zu ein oder zwei Geschäftsterminen ein bisschen weiter im Norden. Ich muss ein paar Verhandlungsgespräche in einer Brennerei in Inverness führen und würde bei der Gelegenheit gern ein wenig meiner Begeisterung für den Golfsport frönen. Hin und wieder werden wir über Nacht bleiben – natürlich nur in den besten Hotels.


    Terry horcht auf, schüttelt dann aber den Kopf. — Sorry, Alter, hab in den nächsten Tagen schon alle Schichten voll verplant.


    Checker, der es nicht gewohnt ist, Absagen zu bekommen, blickt ihn ungläubig an. — Ich zahle dir das Doppelte von dem, was du in einer Woche verdienst!


    Die Antwort besteht aus einem fetten Grinsen, gerahmt von einem dichten Lockenschopf, und den Worten: — Kann dir leider echt nich helfen, mein Freund!


    —Was? Checkers Stimme überschlägt sich vor Fassungslosigkeit. — Fünfmal so viel! Sag mir, wie viel du in einer Woche verdienst, und ich zahle dir das Fünffache!


    —Alter, so viel wie jetzt hab ich das ganze Jahr nich zu tun, in der Zeit vor Weihnachten und Hogmanay is es noch krasser als beim verdammten Festival. Ich mach grad zwei Riesen die Woche, lügt Terry. — Ich kann mir nich vorstellen, dasste mir zehn Riesen die Woche zahlst, nur damit ich dich in der Gegend rumkutschiere!


    —Also gut, der Deal gilt!, juchzt Checker triumphierend, greift in seine Tasche und zieht ein Scheckbuch hervor. Während er damit Terrys Hinterkopf zuwedelt, ruft er: — Haben wir einen Deal?


    —Hör mal, Alter, dabei gehts nich nur um die Knete. Ich hab Stammkunden, die sich auf mich verlassen. Und ich hab auch sonst noch was zu tun, wennste verstehst, was ich meine. Terry dreht sich zu ihm um und tippt sich an die Nase. — Ich formuliers mal businessmäßig: Für ne einmalige Sache kann ich nich mein Kerngeschäft aufs Spiel setzen. Ich hab nen Kundenstamm zu pflegen. Is meine Haupteinnahmequelle, da kann ich mich nich in irgendwelchen Nebenprojekten verheddern, so lukrativ die auf kurze Sicht auch sein mögen.


    Terry kann im Rückspiegel sehen, dass seine Worte Checker zu denken geben. Er ist zufrieden mit sich, auch wenn er gerade bloß seinen Freund Sick Boy zitiert hat, der die Pornofilme dreht, in denen Terry gelegentlich mitspielt.


    —Aber ich könnte dir anbieten …


    —Sorry, keine Chance, Alter.


    Checker ist baff. Doch im tiefsten Innern spürt er, dass an diesem Kerl irgendwas dran ist. Vielleicht sogar etwas, das er gebrauchen kann. Dieses Gefühl lockt Ronald Checker ein Wort über die Lippen, das er, soweit er sich erinnert, nicht mehr ausgesprochen hat, seit er in der Grundschule war. — Terry … bitte … Entsetzt schnappt er nach Luft, als ihm klar wird, was er da gerade gesagt hat.


    —Also schön, mein Freund, sagt Terry und grinst in den Rückspiegel, — wir sind beide Geschäftsleute. Deshalb bin ich mir sicher, dass wir uns schon irgendwie einig werden. Nur eins möchte ich vorher klarstellen, Terrys Kopf wirbelt herum, — diese Übernachtungen im Hotel … da gibts keine Popopiraterie, nur dass wir uns verstehen!


    —Was?! Selbstverständlich nicht, protestiert Checker, — ich bin doch keine verdammte Schwuchtel …


    —Schon gut, is kein Problem für mich, wenn das dein Ding ist. Weißte, ich komm selber ganz gerne mal durch die Hintertür, aber n haariges Arschloch, unter dem n paar Dörrpflaumen baumeln, nee, dafür is unser Juice hier einfach nich zu haben. Terry schüttelt entschieden den Kopf.


    —Nein … was das betrifft, hast du nun wirklich nichts zu befürchten, sagt Checker, zuckt ob des üblen Nachgeschmacks des Gesagten zusammen und würgt die bittere Pille des Machtverlusts hinunter.


    Das Taxi hält vor dem Balmoral. Hotelpagen, die Ron Checkers Ankunft offensichtlich bereits erwarten, lassen im wahrsten Sinne des Wortes alles stehen und liegen — in einem Fall sogar das Gepäck eines anderen Gastes —, um auf das Taxi des Amerikaners zuzueilen, als dieser aus dem Wagen steigt. Der Wind hat aufgefrischt. Eine plötzliche Böe weht Checkers ölig glänzende, schwarz gefärbte Tolle gen Himmel und fächert sie pfauenartig auf. Er beugt sich noch einmal zum Fahrerfenster herab.


    Terry Lawson, der sich der herbeieilenden Pagen sehr viel bewusster ist als Ronnie Checker, nimmt sich alle Zeit der Welt und genießt es, betont langsam auf sein Handy einzutippen, als die beiden Männer ihre Kontaktdaten austauschen. Beim Händeschütteln drückt Terry angriffslustig so fest wie möglich zu, um seinem Gegenüber jede Möglichkeit zu nehmen, ihm seinerseits die Finger zu quetschen. Denn er geht davon aus, dass Checker einer dieser Kerle ist, die ihren dominanten Händedruck ganz bewusst trainieren.


    —Ich melde mich dann, sagt Ronald Checker und stellt ein komplett charmebefreites Lächeln zur Schau, wie es den meisten Menschen wohl höchstens als Reflex und unter Ausschluss der Öffentlichkeit entschlüpfen würde. Beispielsweise dann, wenn ein glücklicher Zufall sie Zeuge werden lässt, wie ein zutiefst verhasster Rivale vom Bus überfahren wird. Terry blickt dem Amerikaner nach, der beschwingten Schrittes davonmarschiert und sich vergeblich bemüht, sein Haar gegen die Zudringlichkeit der Windböen zu schützen, bis er schließlich sichtbar erleichtert einen unterwürfig grinsenden Portier passiert.


    Verschnupft stellen die Pagen fest, dass es im Taxi kein Gepäck zu holen gibt, und starren den Fahrer misstrauisch an, als wäre Terry irgendwie dafür verantwortlich, dass sie leer ausgehen. Terry wirft sich drohend in Pose, aber er hat heute weiß Gott dringendere Dinge zu erledigen. Diesen Nachmittag wird nämlich sein alter Freund Alec beerdigt. Also fährt er nach Hause in die South Side, zieht sich um und ruft seinen Kumpel Doughheid an, damit dieser ihn zum Rosebank-Friedhof chauffiert.


    Doughheid steht pünktlich vor der Tür, und Terry lässt sich dankbar auf die Rückbank des Taxis fallen. Es ist eine ältere, nicht mehr ganz so geleckte und in Schuss gehaltene Version seines geliebten TX4 der London Carriage Company, und in der spartanischen Fahrgastkabine beschleicht Terry das Gefühl, übertrieben aufgetakelt zu sein in seinem schwarzen Samtjackett, der grauen Flanellhose und dem gelben Hemd, das er zwar ohne Krawatte, aber bis obenhin zugeknöpft trägt. Einige seiner störrischen Korkenzieherlocken haben sich aus dem Haargummi befreit, mit dem er sie zurückgebunden hat. Sie fallen ihm immer wieder störend in die Augen, als er die wenigen Muschis mustert, die ihnen auf dem Weg nach Pilrig begegnen. In der Gegend um den Stadtpark und den Friedhof macht die Vorstadt einen frostigen und schäbigen Eindruck. Terry verabschiedet sich von Doughheid und steigt aus dem Taxi. Sofort bestürmt ihn der eiskalte Nieselregen. Dies ist seine erste Beerdigung, und es hatte ihn überrascht zu hören, dass Alecs Beisetzung nicht an einem der üblichen Orte wie Warriston oder dem Seafield-Krematorium stattfinden würde. Wie sich herausstellte, hat die Familie hier in Pilrig vor vielen Jahren ein Grab erworben, wo Alec nun neben seiner verstorbenen Frau Theresa beigesetzt wird, die auf tragische Weise bei einem Feuer ums Leben kam. Terry war zwar seit seinem sechzehnten Lebensjahr mit Alec befreundet gewesen, hatte Theresa aber nie kennengelernt. Da sein Freund allerdings gelegentlich von tränenreichen Anfällen alkoholinduzierten Selbstmitleids und wortreichen Wehklagens heimgesucht wurde, brachte Terry über die Jahre die ganze tragische Geschichte in Erfahrung: Das Feuer, das zum Tod seiner Frau führte, hatte Alec selbst gelegt, als er besoffen mit der Fritteuse hantierte.


    Terry schlägt den Kragen des Jacketts hoch und schließt sich einer großen Gruppe von Trauergästen an. Ganz schön viel los. Ihm war immer schon klar gewesen, dass Alecs Dahinscheiden einmal Anlass für einen ausgewachsenen Alki-Kongress sein würde. Überrascht ist Terry lediglich darüber, dass die vielen bekannten Gesichter, deren Besitzer er entweder unter der Erde oder im Gefängnis vermutet hatte, offenbar bloß deshalb von der Bildfläche verschwunden waren, weil sie sich seit Einführung des Rauchverbots nur noch bis zu ihrem lokalen Supermarkt wagten.


    Nicht alles hier riecht nach Sozialbau-Mief. Während die anderen Autos draußen an der Straße parken, rollt ein grüner Rolls-Royce wie selbstverständlich durch das Eingangstor. Sehr zum Verdruss der irritierten Friedhofsgärtner manövriert der Rolls auf dem knirschenden Schotter bis auf wenige Zentimeter an die Grabsteine heran, bevor ihm zwei Männer in teuren Anzügen und protzigen Mänteln entsteigen. Einer der beiden ist ein Gangster, den Terry als »Die Schwuchtel« kennt. Der andere ist jünger, hat ein schmales Gesicht, verschlagene Augen und ist nach Terrys Dafürhalten in körperlicher Hinsicht zu unscheinbar, um dessen Leibwächter zu sein.


    Ihr großer Auftritt erregt die Aufmerksamkeit sämtlicher Trauergäste, nur Terry ist längst wieder auf Muschisuche. Die Erfahrung hat ihn gelehrt, dass jeder Mensch anders mit seiner Trauer umgeht. Beerdigungen sind deshalb, wie Hochzeiten und Feiertage, geradezu prädestiniert, um Weiber aufzureißen. Diesen Gedanken im Hinterkopf, erinnert er sich daran, dass die Stadtverordnete Maggie Orr neulich wieder ihren Mädchennamen angenommen und sich vom hinteren Teil des unhandlichen Orr-Montague verabschiedet hat, welches sie jenem Rechtsanwalt zu verdanken hatte, von dem sie erst kürzlich geschieden wurde. Terry ist mit zweierlei Informationen gewappnet: zum einen, dass sich Alecs Nichte sehr gut gehalten hat, zum anderen, dass eine Trennung und ein Trauerfall gleich doppelte Verwundbarkeit bedeuten. Eine Fügung, die ihm mit ein bisschen Glück die gute alte Maggie zurückbringen könnte: das unsichere Mädchen aus Broomhouse und nicht die gewiefte Karrierefrau, in die sie sich dank eines Selbstverwirklichungstrips verwandelt hat.


    Er braucht nicht lange zu suchen. Sie steht in der Nähe eines großen Grabsteins in Form eines keltischen Kreuzes, trägt ein dunkles Kostüm, spricht mit einer Gruppe von Trauergästen und zieht zwischendurch sanft an einer Zigarette. Immer noch ganz proper, denkt Terry und leckt sich den Schweiß von der Oberlippe. Als sich ihre Blicke begegnen, erlaubt er sich, erst den Anflug eines Lächelns und dann ein trauriges Nicken mit ihr auszutauschen.


    Stevie Connolly, Alecs Sohn, schlängelt sich durch die Menge zu ihm durch. Stevie ist ein drahtiger Bursche, der immer ein wenig wirkt, als würde er jeden Moment in die Luft gehen. Eine Ausstrahlung, die er von seinem Vater geerbt hat. — Du hast doch die Leiche meines Dads gefunden, stimmts?


    —Stimmt. Sah so aus, als wenn er friedlich gestorben is.


    —Du warst sein Freund, sagt Stevie, was wie ein Vorwurf klingt.


    Terry ruft sich ins Gedächtnis, dass Vater und Sohn sich nie sonderlich nahestanden, und bis zu einem gewissen Grad kann er sich sogar in Stevie hineinfühlen. Immerhin ist das zerrüttete Verhältnis zu seinem eigenen Vater ebenfalls von Entfremdung geprägt. Dennoch ist er unsicher, wie er auf Stevies unterschwelligen Vorwurf reagieren soll. — Ja, wir haben zusammen den Fenster-Job gemacht, antwortet er bewusst vage und erinnert sich an ein weiteres ereignisreiches Kapitel seines Lebens. Die kaum verhohlene Skepsis in Stevies finsterem Blick scheint zu sagen: »Und die verdammten Einbrüche« — doch bevor er es laut aussprechen kann, läuten die Glocken, und die Trauernden scharen sich langsam um die Grabstelle. Als der Pastor zu reden beginnt, dankt Terry seinem Freund Alec im Stillen dafür, dass er, obwohl eigentlich Katholik, Anweisungen für eine möglichst kurze und säkulare Bestattung hinterlassen hat — mit anderen Worten: eine Zeremonie in der Tradition der Church of Scotland. Der Pastor macht ein paar unverfängliche Bemerkungen, die sich im Wesentlichen darum drehen, dass Alec ein geselliger Mensch war, der seine geliebte Theresa vermisst hat, die ihm auf grausame Weise genommen wurde. Nun seien sie wieder zusammen, nicht nur symbolisch, sondern für alle Zeit.


    Einige Psalme werden gesungen, wobei sich der Pfaffe tapfer bemüht, etwas Enthusiasmus unter den Mitgliedern des vermutlich dünnsten und zaghaftesten Chors in der Geschichte der Christenheit zu schüren, der zudem nicht einmal auf die hilfreiche Akustik eines Kirchenschiffs bauen kann. Es folgt eine kurze Ansprache von Stevie, dem es mit Mühe und Not gelingt, seinen Groll auf Alec und dessen Rolle beim Tod seiner Mutter zu verbergen. Danach lädt er jeden, der sich bemüßigt fühlt, dazu ein, ans Mikrofon zu treten und ein paar Worte zu sagen, was bei den Anwesenden erst einmal zu nervöser Stille und intensivem Studium des nassen Rasens führt.


    Schließlich lässt sich Terry von Stevie und Maggie beknien und steigt auf die Kiste hinter dem Mikro, um eine Rede zu halten. Sein Blick schweift über das Meer der Gesichter, und er präsentiert den Anwesenden das, was er für ein gewinnendes Lächeln hält. Dann klopft er gegen das Mikrofon, wie er es bei den Stand-up-Comedians auf dem Edinburgh Fringe Festival gesehen hat.


    —Als Alec die Diagnose bekommen hat und ihm klar wurde, dass es keinen Weg zurück gibt, da hat er sich in ein gewaltiges Besäufnis gestürzt. Hat sich quer durch die Vorräte vom Lidl gesoffen! Denn so war Alec, johlt Terry und wartet auf den Ausbruch von Gelächter.


    Doch um das Grab herum herrscht überwiegend Stille. Die wenigen Reaktionen, soweit sich überhaupt jemand dazu hinreißen lässt, bestehen entweder aus halb ersticktem Kichern oder entsetztem Keuchen. Maggie schüttelt den Kopf und blickt bedauernd zu Stevie, an dessen geballten Fäusten sich die Knöchel weiß färben. Durch die Zähne, so fest zusammengebissen, dass sie zu brechen drohen, zischt er die Worte: — Glaubt der Scheißkerl etwa, er wäre Trauzeuge auf ner Säuferhochzeit?


    Terry, der davon nichts mitbekommt, entscheidet sich, den eingeschlagenen Pfad weiterzugehen, und erhebt erneut die Stimme über das allmählich aufkommende Murren. — Dann hat er beschlossen, seine Rübe in den Ofen zu stecken. Aber da Alec nun mal Alec is, schnauft Terry, — war der Arsch schon so blau, dass er den Kühlschrank für den beschissenen Ofen gehalten hat! Entschuldigt meine Ausdrucksweise, aber genauso wars. Also macht er den unteren Gefrierschrank auf, kriegt aber den Kopf nich ins Eisfach, wegen dem Drahtkorb und den McCain-Ofenpommes. Dann hat er seine Birne in die Plastikschublade darunter gesteckt und sie vollgekotzt! Terrys Gelächter schallt über den kalten, nassen Friedhof. — Bei jedem andren würde mans wohl auf die Medikamente schieben, aber Leute, mal unter uns, wir sprechen hier von Alec!


    Stevies Gesicht legt sich in Falten der Empörung, als er das hört, und er beginnt zu hyperventilieren. Flehend sieht er Maggie und die anderen Verwandten an. — Was erzählt der Typ denn da! Hä? Was soll das alles?


    Doch Terry, die Locken vom Wind zerzaust, hat nun einmal das Wort, und er ist jetzt so in Fahrt, dass ihm die Reaktion der Trauergemeinde völlig entgeht. — Die Kühlschranktür war zwar offen, aber nachts wurds so kalt, dass sein Kopf, als sie ihn am Morgen gefunden ham, in nem massiven Block gefrorener Kotze gesteckt hat, vom Kinn bis zum Nackenansatz. Aus irgend nem Grund war in der Kotze n Apfel eingefroren. Als wenn der Arsch versucht hätte, danach zu tauchen, bevor er abgetreten is! Aber so war er halt, unser Alec, stimmts? Terry legt eine rhetorische Pause ein. Ein paar Beifallsrufe ertönen, ein paar Köpfe werden geschüttelt. Terrys Blick sucht Stevie, der von Maggie mit festem Griff zurückgehalten wird. — War immer fürn Drink zu haben, unser Alec! Is aber toll zu sehen, dass er neben seiner geliebten Theresa begraben wird …, sagt Terry und weist auf das Grab neben dem, um das sie sich gerade scharen. Dann deutet er auf ein Stück Rasen zwischen den beiden Grabstellen. — Da hamse die olle Fritteuse verscharrt, genau zwischen den beiden, sagt er mit unbewegter Miene. Manchen stockt vor Entsetzen der Atem, während andere das Gelächter kaum noch unterdrücken können. — Wie auch immer, das wars von mir. Wir sehen uns dann gleich in der Kneipe, um einen auf den Jungen zu heben, beendet Terry seinen Vortrag und hüpft von der Kiste in den Pulk der Trauernden hinein, die vor ihm zurückweichen, als hätte er eine ansteckende Krankheit.


    Der Rest der Feier vergeht ohne weitere Zwischenfälle, auch wenn einigen Trauergästen das Wasser in die Augen steigt, als das unvermeidliche »Sunshine on Leith« aus der klapprigen Lautsprecheranlage scheppert, während der Sarg ins Grab gelassen wird. Terry friert zu sehr, um so lange auszuharren, und schlurft davon. Das Guilty Lily, wo der Leichenschmaus stattfindet, ist nur ein paar Meter die Straße runter. Er ist der Erste im Pub und erleichtert, an diesem schäbigen, feuchtkalten Tag endlich im Warmen zu sein. Obwohl nicht einmal vier Uhr, ist es draußen bereits stockdunkel. Eine trübsinnige Bardame deutet stumm auf einen weiß gedeckten Tisch voller Gläser mit Bier, Whisky und Wein, und einen anderen, auf dem ein Büfett aus traditionellen Beerdigungs-Snacks wie Miniwürstchen im Schlafrock und Schinken-Käse-Sandwiches angerichtet ist. Terry eilt aufs Klo und macht sich mit einem Näschen Koks frisch, bevor er an die Bar zurückkehrt, um sich eine Flasche Bier zu holen. Gerade als er es sich am Tresen bequem macht, trudeln die Trauergäste ein. Terry, der bei ihrem Eintreten nur Augen für Maggie hat, entgeht Stevies gereizte Stimmung weiterhin völlig. Während sie mit elegantem Schritt zum Kamin am anderen Ende des Raums gleitet, fragt er sich, wie lange es wohl dauern wird, bis sie sich dazu überwindet, ihn anzusprechen.


    Maggie tröstet und beschwichtigt den angespannten Stevie in der Hoffnung, dass sein Zorn wieder verraucht. Sie hat ihn möglichst weit weg von Terry gelotst, dessen Anblick sie an ihre ersten Techtelmechtel mit ihm erinnert. Daran, dass sie ihn damals (was ihr heute regelrecht pervers erscheint) dem süßen und erfolgreichen Carl Ewart vorgezogen hat, der hoffnungslos in sie verknallt war. Aber Terry hatte dieses bombastische Selbstvertrauen, und das scheint sich bis heute nicht geändert zu haben. So großkotzig, wie er sich da am Tresen auf dem Barhocker in Szene setzt, kommt sie einfach nicht umhin zu bemerken, dass er immer noch recht vorzeigbar aussieht. Offenbar achtet er auf seinen Körper, hält sich fit, und so unglaublich das auch scheint: Er hat immer noch diese nicht zu bändigende Lockenmähne. Sein Haar ist weder dünner noch grauer, obwohl sie vermutet, dass er — zumindest was Letzteres betrifft — mit einer Spülung nachhilft.


    Maggie kann der Versuchung nicht widerstehen, in einem der bodentiefen Fenster einen verstohlenen Blick auf ihr eigenes Spiegelbild zu werfen, und tut dabei so, als würde sie in die Dunkelheit hinausschauen. In jüngeren Jahren hatte sie ihre geringe Körper- und Körbchengröße nicht gerade als Segen empfunden, doch jetzt, wo sie sich ihren Vierzigern nähert, ist sie zunehmend dankbar dafür. Beides macht sie unanfälliger für die gnadenlosen Verwüstungen der Schwerkraft, und jegliche Tendenz ihres Fleisches, dennoch gen Boden zu streben, wird von ihrer Manie für gesunde Ernährung, von diszipliniert eingehaltenen moderaten Essensportionen und rigidem Fitnesstraining durchkreuzt. Außerdem kann Maggie an keinem Spa vorbeigehen und verwöhnt sich allzu gern mit hochpreisigen Hautpflegeprodukten und Peelings. Dass sie häufig für die ältere Schwester ihrer Tochter gehalten wird, ist für diese elfenhafte Frau eine Quelle stiller Genugtuung.


    Als sie den Blick von ihrem Spiegelbild löst, sieht sie sich von Terry auf frischer Tat ertappt: Ein dickes Grinsen huscht über sein Gesicht, und ihr wird ganz mulmig zumute. Mit warnend erhobenem Finger steht er auf und kommt auf sie zu. Hab ich dich erwischt! Hast dich selber im Fenster bewundert! Is kein Vorwurf, ich steh ja auch auf das, was ich da grad vor mir seh!


    Maggie spürt, wie eine unsichtbare Hand ihre Mundwinkel zu einem Lächeln hochzieht. — Du hast dich auch ganz gut gehalten, Terry.


    —Man tut, was man kann, erwidert er und zwinkert ihr zweideutig zu.


    Er hat sich keinen Deut geändert, denkt Maggie. Der Typ ändert sich nie. Sie blickt zum Kamin. Stevie hat ein Glas mit Whisky in der Hand und bedankt sich gerade bei einem älteren Paar fürs Kommen.


    —Wie läufts denn so?, fragt Terry, doch noch bevor sie ihn ins Bild setzen kann, beantwortet er sich die Frage selbst. — Is so einiges passiert, was? Die Scheidung. Und deine Kleine is weg, um irgendwo zu studieren. Hab ich zumindest läuten gehört.


    —Deine Quellen scheinen gut unterrichtet zu sein. Maggie hebt ihr Whiskyglas an die Lippen.


    —Und du bist solo, strahlt Terry sie an und lässt die Bemerkung so klingen, als wäre das eine Tatsache.


    Maggie entscheidet sich, es als Frage zu verstehen und das Ganze mit einer Gegenfrage zu beantworten. — Wer sagt, dass ich solo bin?


    —Du hast nen neuen Kerl? Der Typ darf sich glücklich schätzen! Das kannste mir aber glauben!


    —Davon habe ich nichts gesagt.


    —Ach so? Was isses dann?


    —»Es« ist mein Privatleben, und das geht dich gar nichts an!


    Terry breitet die Arme aus. — Ach, komm! Darf ich nich mal ne alte Freundin trösten, in ner Stunde der Not?


    Maggie will gerade entgegnen, dass Terrys sozialer Status dank seines Massentröstungsversuchs bei der Beisetzung momentan in etwa dem eines Aussätzigen entspricht. Doch da kommt Stevie auf sie zu, und in seinen Augen funkelt die pure Mordlust. — Was sollte das eben? Diese Rede?, schnauzt er Terry an und starrt ihn nieder.


    —War ne echte Gratwanderung, nickt Terry, dem offenbar immer noch nicht auffällt, dass Stevie vor Wut schäumt. — Ich wollte Alec so gut dastehen lassen, wies geht, aber der Familie auch ne Chance geben, ihren Frieden zu machen, erklärt er nicht ohne Stolz. — Ich find, ich habs ganz gut hingekriegt, wenn ich das mal so sagen darf. Er fischt sein Handy aus der Hosentasche und öffnet den Fotoordner. — Hab n paar Fotos mit meinem Handy geknipst. Sehen aus wie das Kunstzeug von diesem Damien Hirst. Schaus dir an, fordert er Stevie auf und hält ihm das Smartphone vors Gesicht.


    Stevie hat Alec nie sonderlich nahegestanden, aber das Bild vom eingefrorenen Kopf seines Vaters, aus dessen Mund sich gelbes Erbrochenes schlängelt, ist zu viel für ihn. — Ich will das nicht sehen! Verpiss dich gefälligst!


    —Komm schon, Alter! Mach deinen Frieden damit!


    Stevie versucht, Terry das Handy aus der Hand zu reißen. Doch Terry stößt ihn vor die Brust, und er stolpert zurück. — Lass lieber gut sein, Jungchen, sonst machste dich noch vor versammelter Mannschaft zum Affen … heute is Alecs Tag …, warnt Terry ihn.


    —SCHEISSE! FICK DICH DOCH, LAWSON!, stößt Stevie hervor, als zwei Verwandte herbeieilen, um ihn wegzuziehen. — Dieser Wichser ist völlig geisteskrank … seht doch, was er da für Fotos auf seinem Handy hat …, brüllt er, während er protestierend zur anderen Seite des Raums gezerrt wird.


    —Da bemühste dich nach Kräften, sagt Terry zu Maggie, — diesen Leutchen, der Familie und so, die Chance auf nen friedlichen Abschied zu bieten, und so wirds dir gedankt!


    —Du bist völlig verrückt, sagt Maggie auf wenig schmeichelhafte Weise. In ihren Augen steht die schiere Fassungslosigkeit. — Du hast dich wirklich kein bisschen geändert!


    —Ich weiß halt, was ich an mir hab, erwidert Terry stolz, doch Maggie ist schon wutschnaubend davongestürmt, um ihren Cousin zu beruhigen. Die Kleine war immer schon ne hochnäsige Kuh, denkt er. Außerdem hat Stevie sich nie mit Alec verstanden, was soll also diese beschissene Heuchelei, hier einen auf trauernden Sohn zu machen?


    Anscheinend hat Terry nun auch noch die Aufmerksamkeit von jemand anderem erregt, denn die Schwuchtel kommt gerade zielstrebig auf ihn zu. Trotz der teuren Designeranzüge und Button-down-Hemden wirkt die Schwuchtel irgendwie immer leicht knitterig. Der Kerl sieht ständig aus, als hätte er die ganze Nacht in seinen Klamotten geschlafen und wäre gerade aus den Federn gescheucht worden. Dieser Eindruck wird noch dadurch verstärkt, dass die Schwuchtel nahezu blind ist und ihn die zusammengekniffenen Maulwurfsäuglein erst recht ziemlich verpennt wirken lassen. Für einen brutalen Sadisten ist die Schwuchtel verblüffend zimperlich, was die eigenen Augen betrifft. Laserchirurgie ist tabu, und auch vor Kontaktlinsen graut es ihm — wegen des Gefummels. Außerdem neigt er zu übermäßigen Schweißausbrüchen, weshalb alles, was er anzieht, in null Komma nichts schmuddelig aussieht. Er hat schon die besten Schneider Edinburghs (und einige der besten Schneider Londons) zur Verzweiflung getrieben. Ganz egal, wie sehr sich diese Zierden ihrer Zunft bemühen: Die Verwandlung vom Edelmann zum Bettler vollzieht die Schwuchtel in maximal vier Stunden.


    Dessen jüngerer Begleiter steht derweil mit versteinertem Gesicht, einem Drink in der Hand, den Rücken gegen die Backsteinsäule gelehnt, in der Mitte des Schankraums und mustert verschlagen die wenigen jungen Frauen der Gesellschaft.


    Terry richtet seinen Blick wieder auf die Schwuchtel. Er erinnert sich, dass in den Siebzigern so ziemlich jeder Schüler der Forrester High School mal »Schwuchtel« gerufen wurde. Die einzige ernst zu nehmende Konkurrenz im Kampf um den Titel des beliebtesten Schimpfworts war damals vermutlich »Wichser«. Aber die Schwuchtel war die Schwuchtel. Immerzu drangsaliert und schikaniert, hatte sich die Schwuchtel — statt den üblichen Weg der Rache einzuschlagen und Polizist zu werden, um es der Welt heimzuzahlen — zum obersten Gangster aufgeschwungen.


    Natürlich weiß Terry, dass die Schwuchtel streng genommen gar nicht schwul ist und dass er selbst zu den wenigen Menschen gehört, die Victor Syme noch immer bei dessen altem Spitznamen nennen. Was nicht ganz ungefährlich ist, da die Schwuchtel ihren Aufstieg nach ganz oben vor allem der Tatsache zu verdanken hat, ein abartig grausamer Mistkerl zu sein. Doch Terry kann einfach nicht anders, als in Victor unbewusst immer noch den beknackten kleinen Arsch im braunen Dufflecoat zu sehen, dem er in der großen Pause vor dem Verkaufswagen des Bäckers immer das Schulbrot weggenommen hat.


    Erst als die Schwuchtel aus heiterem Himmel Evan Barksdale mit einem Schraubenzieher attackierte, kam die Wende. Barksdale war ein mieser Schulhofschläger gewesen. Er und sein Zwillingsbruder hatten die Schwuchtel so lange mit systematischen Grausamkeiten gequält, bis Victor Syme schließlich in blinder Raserei jenes psychotische Blutbad anrichtete, das die Welt und auch Syme selbst dazu veranlasste, seinen Ruf und Status völlig neu zu definieren. Frei nach dem Frankenstein-Prinzip hatte Evan Barksdale unwissentlich ein Monster erschaffen, das erheblich gefährlicher war, als er oder sein Bruder es je sein würden. Natürlich hatte dieses Monster auf seiner ganz persönlichen, mit Gewalttaten gepflasterten Straße nach Damaskus einiges an Schmerz und Verlust zu bewältigen, doch dank Barksdales Schikanen war es bestens gewappnet: Verglichen mit dem Terror, den Victor Syme bereits durchlitten hatte, schien alles andere belanglos.


    Als die Schwuchtel sich ihm nähert, spürt Terry, wie er unwillkürlich die Arschbacken zusammenkneift. Dieser Scheißkerl bedeutet Ärger. Terry hat schon früher mal Geschäfte mit der Schwuchtel gemacht, Kokain an die Matrosen der Marinebasis in Helensburgh geliefert, bis er von der dortigen Security erwischt und das Pflaster zu heiß für ihn wurde. — Terry … Ein vertrauter Geruch nach Kohlstrunk schlägt ihm entgegen.


    —Sorry, Vic. Mir is jetzt klar, dass ich mich bei meiner Rede wohl n bisschen im Ton vergriffen hab, gesteht Terry zähneknirschend ein und versucht aus den Augenwinkeln zu ermitteln, wo der junge Handlanger der Schwuchtel gerade steckt.


    —Scheiß doch drauf! Das war brillant! Diese Ärsche ham halt keinen Sinn für Humor. Die Schwuchtel schüttelt den Kopf. — Alec hätt sich den Arsch weggelacht. Das war sein Tag heute, nich deren Tag, sagt er und wirft der trauernden Familie einen tadelnden Blick zu.


    Terry ist derart erleichtert, dass er alle Vorsicht fahren lässt und auf diese Weise noch empfänglicher für den nachfolgenden Vorstoß der Schwuchtel ist, als er es normalerweise wäre. — Hör zu, ich brauch nen klitzekleinen Gefallen von dir. Ich mach für ne kurze Zeit nach Spanien rüber, zwei oder drei Wochen vielleicht. Die Schwuchtel senkt die Stimme. — Nur zwischen uns zwei beiden: Mir wird der Boden hier grad ein wenig zu heiß. Du musst für mich ein Auge auf den Saunaclub haben. Das Liberty – der Laden unten am Leith Walk.


    Terry spürt, wie ihm sein schlappes Nicken langsam verreckt. — Ähm, ich hab eigentlich nich so richtig Ahnung von diesen Saunaclubs …


    —Klar haste die, wischt die Schwuchtel den Einwurf mit einem abschätzigen Winken seiner ringgeschmückten Hand beiseite. — Außerdem hab ich gehört, dass du immer noch im Pornogeschäft bist, mit diesem Kerl, wie heißt er noch, unten in London?


    —Sick Boy. Ab und zu. Is n kleines Hobby. Fällt nich viel bei ab, aber …


    Die Schwuchtel lupft zweifelnd eine Augenbraue. — Schau einfach ein paarmal pro Woche vorbei. Er wirft seinem jungen Begleiter, der gerade ein Sandwich und ein Würstchen auf einen Pappteller schiebt, einen verstohlenen Blick zu. — Mach meinem Schwager, dieser miesen kleinen Nervensäge Kelvin, und meinen emsigen Nutten ordentlich Beine … oder besser: Sorg dafür, dass sie die Beine breitmachen. Er bleckt die Zähne zu einem breiten Grinsen. — Und dafür, dass sie die Lippen da unten aufreißen und nicht die da oben!


    Terry ist sehr wohl bewusst, dass er nun besser in das konspirative Kichern einstimmen sollte, aber er spürt, wie es seine Mundwinkel nach unten zieht. Das ist genau die Sorte Ärger, die er so gar nicht gebrauchen kann.


    Die Schwuchtel ist viel zu clever, um nicht zu wissen, dass Drohungen nur ein letztes Mittel sind, um Fügsamkeit zu erzwingen, und dass es immer besser ist, die Menschen zunächst einmal für sich zu gewinnen. — Dass deine Nummern mit den Damen aufs Haus gehen, muss ich wohl nich extra erwähnen … Da sind n paar echte Prachtstücke bei!


    —Wenn du das sagst, murmelt Terry, unfähig, die Worte zurückzuhalten, obwohl sich etwas in ihm gerade zutiefst entrüstet. Er hat in seinem Leben noch nie für Sex bezahlt. Und das sagt er der Schwuchtel auch.


    —Auf die eine oder andere Art zahlen wir doch alle dafür, klärt die Schwuchtel ihn auf.


    Mit Hinblick auf seine drei Scheidungen und die Schikanen der zuständigen Unterhaltsbehörde muss Terry ihm beipflichten. — Da is was dran. Na gut, ich schau mir den Laden mal an.


    —Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann, mein Freund. Fröhlich und nicht zu sanft schlägt ihm die Schwuchtel auf die Schulter. — Kelvin!, ruft er seinen Schwager, der sofort auf dem Absatz kehrtmacht und wie vom Ton einer Hundepfeife dirigiert herbeieilt.


    —Terry, das hier is Kelvin. Kelv, Terry wird dir im Liberty helfen, solang ich weg bin.


    —Ich hab dir doch gesagt, ich brauch keinen …


    —Die Sache ist längst eingetütet, schmettert die Schwuchtel Kelvins Einspruch ab und sagt dann warnend: — Sei gefälligst nett zu ihm.


    Kelvin scheint erst einmal darüber nachdenken zu müssen, bevor er sich gegenüber Terry zu einem angedeuteten Nicken in Revolverhelden-Manier durchringt. Terrys Erwiderung fällt genauso minimalistisch aus. Angesichts der frostigen Atmosphäre versucht die Schwuchtel nun mit ein paar platten Fußballweisheiten die Stimmung aufzulockern. Wenn Terry vorher schon den Wunsch verspürt hat, sich aus dem Staub zu machen, so ist er nun erst recht fest dazu entschlossen. Er mag Fußball, sieht sich die Spiele im Fernsehen an und geht immer noch ab und an zu Hibernian ins Stadion, hält den Sport aber als Gesprächsthema für vollkommen überflüssig. Er entschuldigt sich, um nach Maggie zu sehen und einen Versöhnungsversuch zu starten. Terry findet sie mutterseelenallein an der Bar, mit einem Glas Whisky und offenbar in Gedanken versunken. Er schnappt sich eines der Gläser auf dem Tisch und hält es ihr entgegen. — Auf Alec?


    Widerstrebend stößt sie mit ihm an.


    —Tut mir leid wegen der Rede. Ich dachte halt, dass Alec es so gewollt hätte.


    —Und was mein Cousin will, is wohl scheißegal?!


    Terry ist begeistert, dass der Alkohol Maggies Berufssnobismus weggespült hat und sie wieder wie ein Mädchen aus Broomhouse klingt. Ich geb ja zu, das war n Fehler. Ich hab einfach nich drüber nachgedacht, sagt er. Dabei hat die Rede in Wahrheit zumindest teilweise dem Zweck gedient, Stevie zu provozieren. Alec war ein Säufer, keine Frage, aber immerhin hatte er im Gegensatz zu Terrys eigenem Vater ein gutes Herz. Stevie wusste das nie zu schätzen.


    —Ihr beiden habt euch nahegestanden, sagt Maggie.


    —Er war n Spitzentyp, und wir waren jahrelang dicke Kumpels, bestätigt Terry ihre Einschätzung, dann blickt er sie plötzlich nassforsch an. — Weißte noch, wie er und ich uns kennengelernt haben? Durch dich!


    Trotz ihrer vom Whisky glühenden Wangen ist deutlich zu erkennen, wie Maggie errötet. — Oh ja …, sagt sie und erinnert Terry dabei so sehr an ihr früheres, jüngeres Ich, dass dieser sich zu einem Flirtversuch ermutigt sieht.


    Nach ein paar weiteren Drinks wagen sie es schließlich und verlassen gemeinsam den Pub. Es folgt ein schüchterner Spaziergang über die Newhaven Road. Die Nacht ist kalt und feucht, nirgendwo ist ein Taxi zu sehen. Also riskieren sie es, bis zur Ferry Road zu laufen, doch die einzigen Fahrzeuge, die ihnen unterwegs begegnen, sind die schweren Lastwagen, die auf ihrem Weg zu den Leith Docks bedrohlich nahe an ihnen vorbeirauschen. Terry befürchtet schon, dass sich die aufwallende Leidenschaft, die er vorhin bei Maggie zu spüren geglaubt hat, jeden Augenblick verflüchtigen könnte, da nähert sich Gott sei Dank ein Taxi. Hinterm Steuer sitzt Cliff Blades, einer von Terrys Trinkkumpanen aus dem Taxiclub in Powderhall. — Immer rein mit euch zwei Hübschen!, schallt ihnen Blades’ englischer Akzent fröhlich entgegen, bevor er sich einen Reim auf ihr Auftreten, ihren Aufzug und die Örtlichkeit macht. — Oh … ihr wart beim Krematorium … mein Beileid. Jemand, der euch nahestand?


    —Nee, aufm Friedhof. Ja, ihr Onkel, antwortet Terry mit einem traurigen Nicken Richtung Maggie. — War n echt guter Freund von mir. Maggie, das is mein Kumpel Bladesey. Betont ungezwungen fügt er hinzu: — Sprich ihn um Himmels willen nie auf den schottischen Nationalismus an.


    —Die schottische Unabhängigkeit, wenn ich bitten darf, korrigiert ihn Bladesey sofort.


    —Den Teufel werd ich tun, erwidert Maggie spitz.


    Obwohl Engländer, ist Cliff Blades ein beflissener Fürsprecher der schottischen Unabhängigkeit, während Maggie, auch wenn sie privat seine Meinung teilt, in den Räumen des Stadtrats weiterhin die Fahne der Labour Party hochhält.


    Bladesey, als äußerst diskret bekannt, setzt die beiden vor Maggies Wohnung in Craigleith ab. Terry ist überrascht von ihrer Schamlosigkeit. Sie lotst ihn schnurstracks ins Schlafzimmer, ohne sich weiter mit Höflichkeiten aufzuhalten. Hatte er etwa ernsthaft den keuschen, sittsamen Teenager von vor so vielen Jahren erwartet? Es scheint, als wäre Maggie einfach nur dankbar, einen Schwanz zwischen den Beinen zu spüren, ohne dafür Rechenschaft ablegen zu müssen. Wie ihm zu Ohren gekommen war, hatte sich die Trennung von diesem Colin ewig hingezogen. Jetzt, wo ihre Tochter auf die Uni geht, kann sie es wohl endlich wieder krachen lassen.


    Und genau das tun die beiden, als gäbe es kein Morgen.


    Als sie später im Bett liegen, blickt Terry auf seine Uhr und fragt sich, wie lange er, nachdem er gerade gekommen ist, wohl bis zur nächsten Erektion braucht (er schätzt, irgendwas zwischen drei und vier Minuten), da hören sie von unten das Geräusch eines Schlüssels im Schloss.


    —Was …, aus einem zufriedenen postkoitalen Halbschlaf gerissen, setzt Maggie sich auf, — was ist das …?


    —Irgend so n Arsch macht sich an der Haustür zu schaffen, sagt Terry. — Erwartest du wen?


    —Nö … Maggie springt aus dem Bett und zieht ihren Bademantel über, Terry zwängt sich in seine graue Flanellhose. Da er sonst meistens im Trainingsanzug rumläuft, fühlt sich der Stoff ungewohnt fremd an.


    Im Erdgeschoss folgt Maggie den Geräuschen in die offene Küche, wo sie prompt auf ihre Tochter Amber stößt, die sich gerade ein Sandwich schmiert. — Was … ich dachte, du wärst in Glasgow an der Uni?


    —Ich bin hier, weil Lacey dieses Wochenende ihren Einundzwanzigsten feiert, erwidert Amber und hebt nur kurz den Blick.


    —Ich war bei der Beerdigung von Onkel Alec und bin grade eben ins Bett gehüpft …


    —Offensichtlich, schnaubt Amber, als ein barbrüstiger Terry hinter ihrer Mutter in der Tür erscheint.


    Maggie ist innerlich zerrissen. Ein Teil von ihr will einfach nicht, dass ihre Tochter sie so sieht, während ein anderer Teil vergeblich versucht, sich selbst davon zu überzeugen, dass es keine große Sache ist. — Ich … wir …


    —Mum, was du mit deinem Leben anstellst, ist allein deine Sache. Wirklich. Sie mustert Terry.


    —Terry. Ich … bin ein alter Freund deiner Mutter.


    —Ist kaum zu übersehen, sagt Amber. Es liegt eine gewisse Gereiztheit in ihrer Stimme, die Maggie nicht genau einordnen kann. — Ich übernachte bei Kim und lass euch beide in Frieden.


    —Keine Panik, ich bin eh aufm Sprung. Meine Taxischicht fängt gleich an. Nett, dich mal wieder zu sehen, Scarlett.


    —Ich heiße Amber.


    —Uuups, sagt Terry grinsend und huscht wieder die Treppe rauf.


    Nach kurzer Zeit folgt Maggie ihm ins Schlafzimmer, wo er gerade sein Hemd zuknöpft. — So ein Mist!


    —Is n schmuckes junges Ding. Haste gut gemacht, sagt Terry, während er sein Jackett überzieht.


    Maggie sieht das Funkeln in seinen Augen. — Denk nicht mal dran!


    —Für wen hältst du mich! Das wär mir gar nich in den Sinn gekommen, beteuert Terry, der immer dann am überzeugendsten klingt, wenn er unverhohlen lügt. Und obwohl sie ihr halbes Leben im Rathaus verbracht hat, kauft Maggie es ihm einfach ab.


    Terry ruft Bladesey an, um zu erfahren, ob er noch in der Gegend ist, doch sein Kumpel hat eine Tour zum Flughafen angenommen. Allerdings ist Doughheid nicht weit weg. Fünf Minuten später sammelt er Terry auf und setzt ihn kurz danach vor dessen Bude in der South Side ab.


    Zu Hause zieht sich Terry rasch um und macht sich dann in seinem eigenen Taxi wieder auf die Socken, da er noch ein bisschen was ausliefern muss. Hauptsächlich in die Sozialbausiedlungen: Broomhouse, Wester Hailes, Sighthill und Saughton Mains. Nachdem das erledigt ist, spielt er kurz mit dem Gedanken, runter zum Liberty Leisure, dem Laden der Schwuchtel zu fahren, entscheidet sich dann aber für einen Abstecher zur Gallery of Modern Art im Dean Village, in der Hoffnung, dort vielleicht ein paar piekfeine Muschis aufzulesen. Er ist hocherfreut, als ihn tatsächlich zwei junge Frauen heranwinken und zu ihm ins Taxi steigen. — Wo solls denn hingehen, Mädels?


    —Ins Minto Hotel, antwortet eine der beiden mit amerikanischem Akzent.


    —Geht klar. Wo kommt ihr denn her?


    —Aus den USA.


    —Klar, das hab ich auch schon gemerkt, erwidert Terry. — Aber wo genau?


    —Texas.


    —Texas? Ich verrat euch jetzt mal was, sagt Terry und dreht sich augenzwinkernd um, — wenn da alle so aussehen wie ihr zwei Hübschen, dann müsste es Sexas heißen!

  


  
    


    2 KANNSTE EINEN DRAUF LASSEN


    Ich wohn gern in der Oxford Street, denn hier in der South Side gibts alles, was ich zum Leben brauch. Is ne ruhige Straße, trotzdem nah anner Innenstadt, falls mir mal nach ner Büromuschi is. Nich weit vonner Uni, wenn ich geil auf ne Studentenbraut bin. Nich zu schick, bloß n nettes Zimmer nach vorn raus mit nem großen L-förmigen Sofa, n Schlafzimmer mit nem Kingsize-Bett, ne kleine Küche für die Proteinshakes. So bin ich: Ich leb für die Muschis. Ich hab nich viele Möbel inner Bude: Das Designkonzept nenn ich gerne minimalistisch. Ich hab n Bücherregal mit n paar von meinem Kumpel Rab Birrell geborgten Büchern drin, die ich nie gelesen hab, aber trotzdem behalte, um damit die Studentenbräute zu beeindrucken. Moby Dick, Schuld und Sühne, so nen Scheiß halt. Diesen Dostojewski, oder wie der Spinner heißt, hab ich tatsächlich mal versucht zu lesen, aber in dem Schinken hat jeder Penner fünf verschiedene Namen, dabei bin ich genau wegen so was aus der Sozialbausiedlung weg! Scheiße, is doch wahr!


    Gebrauchte Musik und Filme gibts bei Hog’s Head, freies WLAN in der Southern Bar. Das städtische Schwimmbad is gleich ums Eck. Schwimmen und pumpen, das hält Terry Lawson in Form. Oh ja, hier in der South Side gibts nix, was es nich gibt. Nich wie in Leith, wos nich mal n Starbucks hat. Okay, vielleicht unten bei der Landesverwaltung an den Docks, aber nich in Leith selber! Haufenweise kleine Cafés ham wir hier auch, und kaum Probleme mit den Alkis, nur im Southern wegen dem WLAN.


    Und Taxifahren is der beste Job, den ich je hatte. Kannste einen drauf lassen. Besser hats Juice Terry noch nie getroffen, da kann sogar der Job als Sprudelwasserverkäufer aufm Saftlaster nich gegen anstinken. Diese olle Nachteule hier steht total drauf, in seinem TX4 zu sitzen und nach herumstreunenden Muschis Ausschau zu halten! Und dafür werd ich auch noch bezahlt! Alles geht aufs Taxameter, und das Taxameter lügt nie! Am besten läufts im August, wenn die ganzen versnobten Touristen die Stadt stürmen, aber jetzt is auch ne krass gute Zeit, denn die Feiertage stehen vor der Tür, und an jeder Ecke warten betrunkene Muschis. In Schottland gibts nur ein Problem: Wir ham zwar Hammermuschis, aber für meinen persönlichen Geschmack sind die alle n bisschen zu mono-ethnisch, wenn ihr wisst, was ich meine. Haufenweise dunkelhaarige Mädels, n paar Blonde und Rothaarige, aber fast alle weiß. Ich beneide die Taxifahrer in London. Die Kerle da unten können ihre Pinsel auch mal in ne andre Farbe tunken.


    Ich persönlich mach mir nix aus der Lothian Road, aber da gibts das Filmhouse, die Usher Hall und das Traverse Theater, alles prima Orte, um Edelmuschis aufzugabeln. Doch jetzt grad is tote Hose: Offenbar laufen die Vorstellungen bereits. Plötzlich fängts an zu regnen, richtig zu schütten, und ein Rudel Typen stürmt an den Straßenrand. Sie winken, um mich anzuhalten, aber ich drück auf die Tube und schau zu, wie sie zur Seite springen, lach mich schlapp, wie diese Vollpfosten schimpfend hinter mir her brüllen. Diese Penner gehen mir am Arsch vorbei: Ich bin nur auf die Girls scharf. Aber ich halt trotzdem noch mal an, nur so zum Spaß, um einen kurzen Blick auf die erleichterten Gesichter zu werfen. Ich lass sie ganz nah rankommen, dann ruf ich: — LECKT MICH, IHR OPFER! Und weg bin ich! Ich tret aufs Gas und freu mich über den dämlichen Ausdruck auf ihren blöden Fressen im Rückspiegel!


    Ob vor den Loungebars oder den Bingo-Hallen, ob knackige Partygören (natürlich nich unter achtzehn) oder reifes Fallobst, dick oder dünn, reich oder arm — keine Muschi is vor mir sicher: Ich warte in meinem schnurrenden schwarzen Flitzer, allzeit bereit, es ihnen gründlich zu besorgen!


    Diese Texas-Chicks gestern, die wussten gar nich, wie ihnen geschieht: Yankee Doodle für Terrys Nudel! Das war n Fest! Klar jag ich an den Feiertagen Röcke. Wenn man Weiber aufreißen will, dann gibts keinen besseren Zeitpunkt. Mein Handy klingelt, und es is der nächste Ami dran, der was von mir will: Ronnie, dieser Penner von neulich, dessen Kopf wie der von so nem durchgeknallten Dinosaurier aussieht. Der Kopf von dem einen, der dem T-Rex sein Horn in den Bauch rammt, bevor er dann mit dem Wichser die Klippe runterstürzt.


    —Ich brauche jemand, der mich in den nächsten Tagen nach East Lothian fährt. In einen Ort namens Haddington.


    —Nix leichter als das. Kenn ich gut.


    —Klasse, eigentlich wollte ich schon morgen los, aber wie ich höre, steht ein Hurrikan bevor.


    —Stimmt, hab ich auch gehört, so n bekackter Wirbelsturm. Die Leute ham ihn Hurrikan »Drecksack« getauft.


    —Damit ist nicht zu spaßen. »Katrina« hat New Orleans völlig plattgemacht, und ihr scheint hier nicht im Mindesten auf so was vorbereitet!


    —Nee, Alter, hier gibts nix außer Wind und Regen, immer die gleiche Leier.


    —Ich glaube, ihr begreift den Ernst der Lage einfach nicht.


    —Kein Grund zur Sorge, du verkriechst dich einfach im Balmoral, bis alles vorbei is, und lässt dich vom Roomservice verhätscheln. Wenn du Gesellschaft willst, dann halt dich bloß nich an diesen Arsch von Concierge, der wird dir bloß so ne zickige Nutte besorgen, die dir den letzten Penny aus der Tasche zieht. Ich bring dir n paar Hammerbräute rum, die wissen, wie man feiert, und das wird dich nix weiter kosten als deine Minibarrechnung und vielleicht n paar Gramm. Ich kenn da ne Braut — habs n paarmal mit ihr getrieben —, die is das größte Groupie von Edinburgh: Hat jeden Sportler, Fernsehstar, Fußballer und Komiker gevögelt, der jemals seinen Fuß in diese Stadt gesetzt hat. Ihr Spitzname is »Venue 69«, weil sie beim Festival immer so viel zu tun hat. Sie wär begeistert, dich auf ihrer Trophäenliste führen zu können. Ich schwörs, Alter.


    Die Stimme von diesem Ronnie wird plötzlich kalt wie Stahl: — Ich dachte, du wüsstest nicht, wer ich bin!


    Fuck, das hab ich vermasselt, aber ich bleib cool: — Ich hatte keinen Schimmer, bis ich dich heut Morgen gegoogelt hab. Ich unterzieh all meine Kunden nem Hintergrundcheck, nur für den Fall, dass was faul is. Is nich persönlich gemeint. Du weißt schon: Wer wagt, gewinnt!


    Der Kerl is für mich wie n offenes Buch. Gleich von Anfang an. N kurzes Schweigen, dann reagiert er wie erwartet: — Sehr geschäftstüchtig … man kann nie vorsichtig genug sein. Aber ich muss dich bitten, diskret zu bleiben.


    —Diskretion is mein zweiter Vorname, mein Freund. Man kann nich durch die Betten turnen, wies der alte Juice hier tut, ohne das D-Wort zu beherzigen! Also, soll ich dich mit der Schnalle bekannt machen oder nich?


    —Das wird nicht nötig sein. Ich melde mich dann, sagt der Arsch und legt auf.


    Das nenn ich n verdammt gutes Geschäft: Wöchentlich abkassieren, und zwar in dicken Scheinen, obwohl er mich nur alle paar Tage braucht, um ihn nach Haddington zu kutschieren! Ich frag mich, was er da wohl zu suchen hat. Was solls, is ja sein Ding, nich meins. In der Zwischenzeit kann ich prima meiner Lieblingstätigkeit nachgehen! Immerhin sind die Taschen erst mal voll!


    Ich check das Handy: N Haufen Nachrichten von verschiedenen Girls — auch von den zwei jungen Dingern aus Texas! Mann, sahen die scharf aus … und vor allem: Scheiße, waren die geil. Sick Boy sagt zwar immer, der Aufriss wäre geiler als der Fick selber, aber kein Schwein kann sich endlos dran aufgeilen, die Weiber weichzuklopfen. Manchmal will man einfach ran an die Buletten, den Fang begutachten, wissen, was so geht. Und bei den beiden Hasen ging so einiges! Zu schade, dass sie heute aufs europäische Festland rüber sind.


    Ich klappere die Brücken ab und halte Ausschau nach Muschis, aber kein einziges Mädel winkt mich ran. Also nehm ich notgedrungen nen anderen Fahrgast auf, so nen hüftsteifen Pisser mit Anzug und Aktentasche. Trinkgeld is von dem wohl kaum zu erwarten.


    Bei der Gelegenheit muss ich an Suzanne Prince und Yvette Bryson denken. Es war dieses Wochenende vor fast zehn Jahren, als ich wegen der dritten Scheidung so mies drauf war, da hab ichs beiden Bräuten ohne Gummi besorgt. Die Quittung für diese Nummer kam in Gestalt von zwei kleinen Bastarden. Aber ich bin völlig okay damit, dass Guillaume und der Rotschopf die Nachnamen ihrer Mütter tragen. Leute, ich bin Feminist! Eins könnt ihr mir allerdings glauben: Wenns nach mir gegangen wär, hätt ich den beiden den beschissenen Schlauch bis zum Anschlag in ihre Fotzen geschoben und dann wie so n Carlton-Hill-Stricher, ders seinen Kunden im Doppelpack besorgt, dran genuckelt, bis ich Blut schmeck, und die Blagen in die Kloschüssel gerotzt. Aber die beiden Bräute wollten die Quälgeister ja unbedingt behalten, also sind sie nun mal da, und ich werd mich auch nich beschweren. Allerdings nur solang der Name Lawson nich ihre Geburtsurkunden schmückt. Da könnt ihr einen drauf lassen!


    Gott sei Dank sind Suzanne und Yvette unabhängige Frauen, und deshalb glaub ich, dass ich nich allzu viel zu befürchten hab. Aber Menschen und ihre Lebensumstände können sich verdammt schnell ändern. Deshalb darf man nich unvorsichtig werden: Wenns um Unterhaltszahlungen geht, hat das Jugendamt nen verfickt langen Atem. Trotzdem: An meine Knete kommen die nich …


    Nachdem ich noch mal die Prinny abgefahren bin, gehts jetzt den Mound rauf. N kurzer Blick in die missmutige Visage von dem Penner auf der Rückbank sagt mir, dass ich besser mal den Mund aufmache, wenn ich dem Scheißkerl doch noch Trinkgeld abknöpfen will. — Also, was treibste so beruflich, Kumpel?


    —Ich bin Mediziner.


    —Arzt?


    —Facharzt. Ich bin Spezialist, sagt der Penner und starrt dabei ausm Fenster. — Warum fahren wir bitte hier entlang?


    —Die Straßenbahnbaustelle … Einbahnstraßen … Umleitung … scheiß Lokalpolitik … also, auf was haste dich denn so spezialisiert? Weißte, für was ich Spezialist bin? Ich bin auf Liebe spezialisiert. Kennste den Song? Sharon Brown? »I specialize in love« … schomma gehört? Nee?


    —Nicht, dass ich wüsste.


    Manchen Typen muss man echt jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen. — Auf was biste denn nun spezialisiert, Kumpel?


    —Gynäkologie.


    —Gy-nä-heilige-Scheiße … du Schweinepriester! Ich überfahr fast ne rote Ampel, weil ich mich zu dem Kerl umdrehe. Ich steig in die Eisen, und er macht nen Satz nach vorn. Gut, dass er angeschnallt is, sonst wär der arme Kerl durchs Sprechgitter der Trennscheibe katapultiert worden und würd nun in Streifen gesäbelt bei mir aufm Schoß sitzen! — Sorry, Alter … ich hab nur grad gedacht, du hast wahrscheinlich sogar mehr Muschis gesehen als ich! Du brauchst nich zufällig nen Assistenten?


    Der Kerl lehnt sich zurück in den Sitz. — Ich glaube wirklich nicht, dass …


    —Ich sag dir was, Alter, ich kenn mich aus inner Möse vonner Frau! Das kannste mir aber glauben! Mit den technischen Begriffen weiß ich vielleicht nich so gut Bescheid wie du, aber eine Sache weiß ich: Drück diesen einen Knopf und — BANG! — ab gehts! Steck ihn rein, ZACK! Ja! Los, besorgs mir!, versuch ich ihm grad nen Eindruck zu vermitteln, als uns n Lkw schneidet, während wir nach Cameron Toll runterjuckeln.


    —Danke. Ich werde diesen wertvollen Ratschlag beherzigen, sagt der Bursche, da klingelt plötzlich mein Handy, was an sich kein Grund zur Beunruhigung wäre, wenn im Display nich der Name DIE SCHWUCHTEL aufleuchten würde. Ich ignorier den Anruf, beschließ aber, mich besser bald auf den Weg zum Saunaclub zu machen und dort kurz nach dem Rechten zu sehen.


    Ich bin alles andere als scharf auf diesen Auftrag, denn wenn du erst mal den Ruf hast, n Krimineller zu sein, dann klebt das Verbrechen an dir wie Scheiße am Schuh. Ich würd mich wirklich nich als Gangster, Berufsgauner oder Drogendealer bezeichnen, aber natürlich schau ich nem geschenkten Gaul nich ins Maul. Wenn dir jemand n kleines Zubrot anbietet, und es sieht appetitlich aus, dann sagste natürlich nich Nein. Aber es gibt so Asis, die kommen dir mit Plänen, die so aberwitzig und beknackt sind, dass sie dich zwangsläufig in den Knast führen. Nur weil diese Typen n bisschen Abwechslung brauchen, Bock aufn kleines Abenteuer haben, landest du im Kittchen. Solchen Wichsern sagste am besten möglichst freundlich: Leckt mich! Drogen zu verticken is verdammt riskant und bedeutet nen Haufen Ärger, der sich nich wirklich lohnt. Taxifahren is vielleicht langweilig, und Kurierfahrten bringen nettes Taschengeld, um sich hin und wieder n bisschen Luxus zu gönnen, aber davon allein kann man nich leben. Also liefer ich manchmal was für Connor aus, aber ich mach keine Jobs für Tyrone oder die Schwuchtel, solang es sich vermeiden lässt. Zuhälter und Nutten beaufsichtigen is einfach nich meine Tasse Tee.


    —Das ist die Klinik, wenn Sie hier bitte halten könnten, ertönt eine Stimme von hinten.


    —Wird gemacht. Und, darfste heute wieder Muschis begutachten?


    —So in der Art.


    —Harter Job, aber einer muss sich ja opfern! Apropos, auf der Rückbank von der Karre hier hab ich auch schon ne Menge Muschis begutachtet. Wahrscheinlich keine von der Sorte, auf die dus abgesehen hast, nehm ich an.


    —Vermutlich nicht … also, danke schön.


    —Eine Frage hätt ich noch, Kumpel, diesmal eher den technischen Aspekt betreffend. Wenn Eskimos doch tausend Wörter für Schnee haben, habt ihr Jungs, ihr Gynäkologen, dann nich genauso viele für Muschis? Ich wette, das habt ihr, sag ich und greif derweil auf den alten Trick zurück, die Türen nicht zu öffnen, bis der Fahrgast die Geldbörse zückt, und dabei immer weiterzuquatschen! Klappt wie geschmiert: Der Typ drückt mir viel zu viel Knete in die Hand! N Arsch wie der hätte mir nie Trinkgeld gegeben, wenn ich so n maulfauler Griesgram wäre. Doughheid, dieser aufgedunsene Penner, nörgelt dauernd übers Trinkgeld. Biste selber schuld, wennste immer so miesepetrig rüberkommst, hab ich ihm gesagt.


    Mein Fahrgast lässt richtig was springen, offenbar hab ich ihm seine Laune versüßt. — Eskimos … Schnee … den muss ich mir merken!


    Also fahr ich zurück in die Stadt. Ich nehm ne Fuhre Koks bei Rehab Connor auf und liefer sie bei Monny in Leith ab. Connor is im Augenblick vermutlich der größte Dealer der Stadt. Packt sein Zeug selber nich an. Tatsächlich arbeitet er hauptberuflich als städtischer Drogenberater. Gibt jedem zwei verschiedene Telefonnummern: eine, wenn du clean bist, aber ne Krise hast und jemanden zum Reden brauchst, die andere, wenn du Stoff willst. Hat den ganzen hiesigen Markt in der Tasche, der zynische Sack! Mir hat er mal erzählt, dass so n Junge, der bei ihm zur Beratung war, zu ihm meinte: — Hör mal, Connor, ich halt das nicht mehr durch, diesen Abstinenzscheiß, dieses Beratungsding, du musst mir was besorgen. Und Connor so zu ihm: — Kein Problem, Alter, mach dir keine Sorgen, aber du musst mich wirklich auf der anderen Nummer anrufen. Ich hab ne Reputation zu verlieren. Unprofessionalität kann ich mir nich leisten.


    Ich lass es für heute gut sein und nehm mir vor, stattdessen meine Mutter zu besuchen. Ihren Nachnamen hat Alice Ulrich ihrem verstorbenen zweiten Gatten zu verdanken, der Deutscher war. Ich parke grade draußen vorm Festival Theatre, da klopft irgend so n Arsch ans Fenster. Hab wohl vergessen, das Schild auszumachen.


    —Leider reserviert, ruf ich dem Penner zu.


    —Das Schild auf Ihrem Dach sagt was anderes.


    —Hab vergessen, es auszuschalten. Nix für ungut.


    —Sie sind gesetzlich verpflichtet, mich mitzunehmen.


    —Sorry, Kollege, würd ich ja echt gern machen, aber ich hab grad ne Tour reinbekommen, antworte ich und tippe mit dem Finger auf den Bildschirm am Armaturenbrett. — Die Zentrale. Alles computergesteuert.


    —Das ist doch totaler Schwachsinn!


    —Mir sind die Hände gebunden, Kumpel. Ich würd echt nix lieber tun, als dich zu fahren, aber die Zentrale hat mich an den Eiern. Wenn man die Touren von denen nich annimmt, schalten die einen zur Strafe die ganze Nacht offline, sag ich, und als ich den Motor starte, kann ich den Kerl immer noch von Pflicht und Gesetz schimpfen hören. Es gibt Typen, an die is jedes freundliche Wort verschenkt. Ich halt an der nächsten Ampel, wo ich ner Dunkelhaarigen im braunen Mantel zuhupe und mit nem unanständigen kleinen Grinsen belohnt werde. Da habt ihrs: Wer nett is, wird auch nett behandelt.


    Also fahr ich zur Alten nach Sugarhill raus. Sie behauptet zwar, dass sie nie vor die Tür geht, aber als ich bei ihr aufkreuze, hat sie Mantel und Handschuhe an. — Terry, mein Sohn, kannste deine alte Mutter kurz wo vorbeibringen?


    —Wo solls denn hingehen?


    —Ins Royal.


    Ich glaub, mein Schwein pfeift, das is tierisch weit weg, und ich bin grad erst die ganze Strecke hier rausgebrettert. — Wasn los? Gehts dir nich gut?


    —Nein, mit mir ist alles in Ordnung, antwortet sie und sieht mich mit diesem störrischen Blick an. — Wenn dus unbedingt wissen willst, ich geh deinen Vater besuchen.


    Wusst ichs doch, dass da was im Busch is. — Alles klar, das läuft hier also.


    —Ihm gehts nich gut, Terry. Krebs. Er hat nich mehr viel Zeit.


    —Gut so.


    —Sag so was nich!


    —Warum nich? Ich schüttel den Kopf. — Scheiße, ich kann einfach nich glauben, dass du wirklich zu ihm gehst. Der Kerl verarscht dich doch bloß wieder. Und das, nachdem er dich jahrelang fertiggemacht hat.


    —Er is immer noch dein … er is dein und Yvonnes Vater.


    —Was zum Teufel hat er je für mich getan?


    In ihren Augen funkelt die blanke Entrüstung. — Was maßt du dir an!, sagt sie und zeigt mit dem Finger auf mich. — Was hast du denn für deine Kinder getan? Du hast ja wohl genug davon in die Welt gesetzt, hier in der Stadt und Gott weiß wo sonst noch! Donna sagt, sie hat seit ner Ewigkeit nix mehr von dir gehört. Sie war gestern hier — mit Kasey Linn.


    —Wie jetzt? Wer is denn dieser Arsch Kasey Linn?


    —Kasey Linn ist deine Enkeltochter!


    Ach ja … die Kleine, sag ich. Heilige Scheiße,


    ich hatte fast vergessen, dass unsere Donna geworfen hat … Ich sollte mir den kleinen Schreihals wirklich mal ansehen, aber ich hasse die Vorstellung, Großvater zu sein. Dabei würden die Bräute mich sicher für nen verdammt scharfen Großvater halten.


    Meine Mutter starrt mich fassungslos an. — Du hast das Kind noch nich mal gesehen? Deine eigene Enkeltochter? Herr im Himmel, das darf doch nich wahr sein!


    —Ich hatte halt ziemlich viel um die Ohren …


    —Die Kleine is fast ein Jahr alt! Du bist ein nichtsnutziger Drückeberger! Schlimmer, als Henry Lawson es je war!


    —Leck mich doch, keif ich zurück und verlass wutschnaubend das Haus. Soll die alte Schnepfe halt den Bus nehmen!


    —Warte, Terry! Warte doch!


    Als ich zur Straße runtergeh und ins Taxi steige, pisst es schon wieder. Kasey Linn. Wer gibt nem Kind so nen dämlichen Namen? Auf dem Computerdisplay blinkt ne Nachricht der Zentrale. Es is diese Ratte Jimmy McVitie. Big Liz hatte mich vorgewarnt, dass er heute Dienst schiebt.


    TOUR AM WESTER HAILES DRIVE 23.


    Ich schreibe zurück:


    GERADE TOUR IN SIGHTHILL AUFGENOMMEN.


    Darauf er so:


    DU BIST DAS NÄCHSTE TAXI IN DER GEGEND.


    Und ich so:


    WELCHEN TEIL VON GERADE TOUR IN SIGHTHILL AUFGENOMMEN HAST DU NICHT KAPIERT?


    Das stopft dem aufdringlichen Wichser das Maul. Ich schlag mit der Faust aufs Armaturenbrett, und als ich aufblicke, seh ich, wie meine Ma die zweispurige Straße überquert. Ich kurve um die Rückseite vom Wohnblock, und da steht sie: an der Ersatz-Bushaltestelle. Im strömenden Regen. Das Ding hat nich mal n Dach. Also halt ich am Straßenrand und kurbel das Fenster runter. — Steig ein, Ma!


    —Ich wart lieber aufn Bus!


    —Komm schon, tut mir ja leid! Ich will doch nur nich, dass du dich wieder von ihm verarschen lässt. Jetzt steig endlich ein!


    Sie scheint drüber nachzudenken, gibt schließlich nach und steigt in den Wagen. — Zeig mir, dass du ein besserer Vater bist als er, sagt sie und droht mir tatsächlich mit dem erhobenen Finger. — Kümmer dich um deine Kinder! Geh Donna besuchen! Ruf Jason an! Komm mit den beiden Kurzen hier vorbei!


    Ich hab nich vor, noch mal mit ihr darüber zu streiten. Außerdem bin ich gar nich so mies, wie sie mich hinstellen will, immerhin ruf ich Jason alle paar Wochen in Manchester an.


    Ich fahr auf die Umgehungsstraße, und den Rest der Strecke schweigen wir uns an, bis ich sie am Krankenhaus absetze. Sie fragt, ob ich mit raufkommen oder ihm was ausrichten will.


    —Sag ihm: Danke für gar nix … und er kann mir gestohlen bleiben.


    Sie wirkt nich glücklich, als sie reingeht, aber sie hat mich tatsächlich zum Nachdenken gebracht. Drauf geschissen, ich ruf Suzanne und Yvette an, die Mütter vom kleinen Guillaume und dem rothaarigen Scheißer, und vereinbar mit ihnen, dass ich die beiden Jungs abholen komm. Die Weiber könnens erst nich glauben, scheinen sich dann aber echt drüber zu freuen.


    Zuerst sammel ich Guillaume in Niddrie Mains ein, dann fahren wir rauf ins schicke Blackford Hills und holen den rothaarigen Scheißer ab. Als der Rotschopf die Ausfahrt von dem großen Haus runter und durch den gepflegten Garten zum Auto rennt, kann ich die Gedanken vom kleinen Guillaume deutlich vor mir sehen: Wie kann es sein, dass seine Ma hier lebt und meine Ma in ner stinkenden Sozialbausiedlung? Der rothaarige Scheißer, der n rotes T-Shirt trägt, das sein knallrotes Haar unnötig betont, steigt ins Taxi, und die beiden Jungs begrüßen sich mit nem wenig enthusiastischen »Hi«. Der rothaarige Scheißer redet nich viel, starrt aber immerzu in der Gegend herum. Hat das Hirn seiner Mutter geerbt, deshalb hat er wohl auch so nen riesigen Hinterkopf, wie so n grusliger Außerirdischer. Ich hab so viel Dan Dare gelesen, ich kenn mich mit kleinen grünen Männchen aus.


    Beim kleinen Guillaume war Suzanne anfangs überzeugt, sie hätte ihn von diesem französischen Kellner. Dem Franzmann hatte sies eine Nacht vor mir besorgt — aber keine Chance: Die Spermamenge, die diese franzeckischen Mininudeln ausspucken, is nich der Rede wert. Mein Eierlikör dagegen … Alter, ich schwöre: Wenn die Braut sich danach mit gespreizten Beinen übern Eimer gestellt hätte — er wäre voll genug gewesen, um ihre gottverdammte Bude zu tapezieren!


    Mit Sperma von meiner Qualität musste allerdings höllisch aufpassen, denn die Weiber sind allesamt scharf aufn Kind mit Persönlichkeit. Und als Vertreter der Ära von ungeschütztem Sex und Mann mit ausgeprägtem Sexualtrieb musste gleich doppelt auf Zack sein und immer sichergehen, dass die Braut die Pille nimmt. Wegen Aids und all diesen Sexseuchen bestehen leider viel zu viele Weiber auf nen Präser. Beschissene Liebestöter sind das, und wenn du nen Schwengel wie meinen hast, kanns Ewigkeiten dauern, eins dieser Dinger da drüberzustülpen. So wie ich das seh, machen die Dinger alles kaputt, was mit der Pille und der sexuellen Revolution erreicht wurde. Und wer is schuld? Die Scheißregierung is schuld: Wenn sich die ganzen Privatschulschwuchteln nich gegenseitig in den Arsch gevögelt hätten, dann würds auch kein verficktes Aids geben.


    Egal, wir sprachen vom kleinen Guillaume: Da lass ich mal fürn Wochenende die Sau raus, und eh ich mich verseh, hab ich ihn und den rothaarigen Scheißer am Bein. Anfangs hab ich gar nich so nen krassen Ego-Film gefahren, hab mir halt n paar Freiheiten genommen und mir eigentlich sogar das volle Programm gegeben: jeden einzelnen beschissenen Elternabend. Krippe, Kindergarten, Schule, den ganzen Scheiß. Hab all den alleinerziehenden Amseln erzählt, dass Guillaumes Mutter bei der Geburt abgenippelt is und ich den kleinen rothaarigen Scheißer, der mein Neffe is, adoptiert hätte, weil sein Vater, mein kleiner Bruder, in Afghanistan abgekratzt is und seine Mutter an der Nadel hängt. Hab mit gut nem halben Dutzend von denen rumgefickt, eine hab ich sogar ins Pornogeschäft gebracht, bevor die Blagen dann älter wurden und ihr Maul nich mehr halten konnten. Worauf die Weiber mir allesamt auf die Schliche gekommen sind. Danach hab ich, wenn ich ehrlich sein soll, n bisschen das Interesse an den kleinen Verrätern verloren.


    Ich fahr mit den Jungs zu nem Café, und wir trinken Saft, bevor wir in die Nachmittagsvorstellung ins Kino gehen. Bei so ner Schweinekälte gibts sonst nix, wo man mit Kindern hingehen kann. Der rothaarige Scheißer starrt mich wieder mit seinem Laserblick an und sagt dann: — Du hast mich nicht so lieb wie den Guillaume.


    Heilige Scheiße! Was erwartet der kleine Mistkerl? Is ihm beim Blick in den Spiegel vielleicht mal seine beschissene Haarfarbe aufgefallen? Lass mich dich was fragen, Kumpel, wo du doch offenbar alles weißt. Was is Liebe?


    Die Unterlippe vom rothaarigen Scheißer schiebt sich über die Oberlippe. — So was wie … ich weiß nicht …


    —Ihr zwei seid Brüder, na gut, Halbbrüder, und vielleicht liebt ihr zwei euch ja. Aber doch auf ne ganz andere Art als, sagen wir, n Mann ne Frau liebt, richtig?


    —Ja, antworten beide nickend, und ich bin heilfroh. Mir fällt echt n Stein vom Herzen. Ich hab keinen Bock auf ne Schwuchtel als Sohn, und schon gar nich, dass der Feuermelder eine is. Der kleine Scheißer wirds mit seinen roten Haaren schon schwer genug haben. — Ihr zwei seid total unterschiedlich, und deshalb lieb ich euch zwar beide gleich … aber eben auf unterschiedliche Weise, klär ich sie auf. Da sollen sie erst mal drüber nachdenken. Zu doof, aber der rothaarige Scheißer is einfach nich so gestrickt wie ich! Wie auch immer, ich geh mit ihnen also in Oben, diesen Zeichentrickfilm.


    Verdammt, ich war den Tränen nah, als der alte Zausel über seine tote Frau labert und dass sie Kinder haben wollten, aber keine haben konnten! Am liebsten hätt ich ihm darauf geantwortet, hätts der Leinwand entgegengeschrien: »Dann nimm doch gefälligst diese zwei kleinen Scheißer hier, denn ich will sie nich! Popcorn, Hotdogs, Eiscreme, Schokoriegel, diese gierigen kleinen Mistkerle fressen einem die Haare vom Kopf!«


    Es war gar kein so schlechter Tag, aber ich bin trotzdem verdammt erleichtert, als ich sie endlich zu Hause absetzen kann. Erst den kleinen Guillaume in Niddrie Mains. Als er ins Haus geht, nicke ich Suzanne zu, dreh mich zu dem rothaarigen Scheißer um und sag: — Du kannst dich glücklich schätzen, in Blackford Hills zu wohnen. Hier würdste keine zwei Minuten überstehen.


    —Warum sind Guillaume und seine Mum so arm?


    Was soll ich dazu sagen? Ich frag den Rotschopf einfach, was er glaubt, warum es so ist, und er zerbricht sich auf der Fahrt nach Blackford Hills den Kopf darüber. — Vielleicht weil seine Mummy keine gute Schulbildung hat?


    —Damit könnt es was zu tun haben. Aber dann musste dich fragen: »Wie kommts, dass sie keine so gute Schulbildung hat wie meine Mum?«


    Der Knirps steigt mit gerunzelter Stirn ausm Auto. Ich blick ihm nach. Der Schotter knirscht unter seinen hübschen schwarzen Schuhen, während er die breite Auffahrt zum großen Haus raufgeht.


    Dann, als ich grade durch Oxgangs in die Stadt zurückfahre, land ich einen Volltreffer. Eine Braut steht an der Bushaltestelle vor Goodie’s Pub. Sie sieht aus, als hätte sie schon ein paar intus, und winkt mich ran. Kaum halt ich an, will sie mich wieder wegwinken. — Willste jetzt mitfahren oder nich?


    —Ich muss nach Stockbridge, aber ich hab kein Geld, bevor ich nich meine Freundin dort treffe.


    —In Ordnung, sag ich und lächel sie an, — hüpf rein. Wir finden schon ne Lösung, wenn du n klein bisschen flexibel bist.


    Und ob die Braut flexibel is! Als ich in diesem Gässchen in Marchmont — einer meiner Lieblingsplätze — den Motor ausmache, vergeudet sie nich einen Moment damit, auf unschuldig zu machen. — Willste das Taxameter nicht abschalten?, fragt sie, als ich die Hintertür öffne.


    —Oh ja, blöde alte Gewohnheit, antworte ich und kraxel nach vorn. — Gut, dass du mich dran erinnerst, denn das hier könnt was länger dauern.

  


  
    


    3 BÜROARBEIT


    Alter, ich bin n echter Glückspilz! Aye, Glückspilz is gar kein Ausdruck. Nein, isses nich. Klein Jonty MacKay, der größte Glückspilz vonner ganzen Welt! Das bin ich! Aye, und ob ich das bin! Ich hab diese gemütliche kleine Bude in Gorgie. Meine süße Jinty. Mein Internetz auf meinem Computer, nen DVD-Player für Filme und Kabelfernsehen. All das hab ich … und manchmal sogar n bisschen zu arbeiten, anstreichen und so. Ja, genau, anstreichen.


    Wenn ich irgendwas ändern könnte, dann würd ich mir wünschen tun, noch viel öfter was anstreichen zu können, denn ich hab manchmal voll das schlechte Gewissen wegen meiner süßen Jinty, die den ganzen Tag putzen geht, in all den verschiedenen Büros in der Stadt. Ich kauf aber immer Tiefkühlpizza von Findus und McCain-Backofenpommes für sie, das sind ihre Lieblingssorten, und wenn sie nach Hause kommt, hab ich immer welche fertig. Selbst wenn sie Nachtschicht hat und erst frühmorgens wiederkommt, genau, selbst dann mach ich Pizza für sie.


    Findus.


    Manchmal wärs natürlich Hammer, wenn ich nen Führerschein hätte, wie mein Bruder Hank, der fährt nämlich Gabelstapler. Und Jinty sagt manchmal zu mir: »Du bist doch gar nich so blöd, Jonty, ich mein, du bist im Internetz, du kannst mitm Computer umgehen, du könntest voll leicht lernen, Auto zu fahren. Dann könnte Raymond Gittings dir mehr Arbeit zum Anstreichen geben!«


    Und vermutlich hat sie recht, aber für mich gehts darum nich. Ich sag immer, wenn Gott das gewollt hätt, dann hätt er uns Räder statt Füße gegeben. Genau, das hätt er gemacht. Und ich bin halt nur n einfaches Landei aus Penicuik. In nem großen, schicken Auto rumzufahren, das wär nix für unsereins. Ja, genau, aus Penicuik. Mein Bruder Hank meint immer: »Sag nich dauernd, dass Penicuik aufm Land is, Jonty, denn es is nich aufm Land, und es is schon ewig nich mehr aufm Land.«


    Ja, aber für mich isses immer noch aufm Land, verstehste? Aye, genau, so isses nämlich. Vom Haus von meiner Ma kannste die Pentland Hills sehen, deshalb isses für mich aufm Land. Genau, deshalb isses das. Mitm Bus muss man sogar umsteigen. Genau. Zwei Busse sinds.


    Eine der besten Sachen, wos gibt, isses Internetz. Ich steh total auf diese krasse Website, wo man lernt, was man machen muss, wenn Krieg is. Wie man Bomben baut und so. Is amerikanisch, das kann man dran sehen, dass es so voll komisch geschrieben is. Ja, genau. Komische Wörter und so. Signalpistole.


    Da hör ich, wie die Tür geht, und Jinty kommt rein und is ganz durchgefroren. Also mach ich den Computer aus. Ich will ja nich, dass sie denkt, ich hätt ganzen Tag davor gehockt. Ihr süßes kleines Gesichtchen is ganz rot vor Kälte. — Setz dich da an den Heizstrahler, Jinty, sag ich. — Ich hab dir ne Fertigsuppe gemacht. Keine richtige Suppe, sondern so ne Tütensuppe, wo man Wasser drüberschütten tut.


    —Danke, Schatz, sagt Jinty, — das wird mich wieder aufwärmen.


    —Das wird sie. Aye. Das dacht ich mir nämlich. Richtig heiß machen wird die dich. Und danach gibts Pizza und Pommes! Findus!


    Und die süße Jinty lächelt mich voll toll an und sagt: — Du bist echt n Schatz, weißte das?


    Ich werd krass rot, und dann pack ich mir an den Sack, aber nur durch die Jeans, und sag: — Ich weiß noch was, was dich heiß machen wird, Jinty. Und wies das wird.


    Aber Jinty guckt nur ganz traurig und sagt: — Nich heut Abend, Schatz, ich bin schrecklich müde. Nach meinem Tee geh ich sofort in die Falle. Vielleicht morgen, ja?, sagt sie, schaut zum Computer, dann wieder zurück zu mir und zwinkert mir zu. — Warste wieder im Internetz?


    —Ja, da is ne voll krasse Website, die dir zeigt, waste machen musst, wenn Krieg is.


    —Solang du dir keine Sexseiten anschaust!


    —Nein, mach ich doch nich. Nein, nein. Bestimmt nich …


    —Is bloß Spaß, Jonty! Keine Angst wegen Sex, morgen kriegste welchen!


    —Ja, genau, morgen, sag ich, aye. Und ich weiß ja, dass sie nich mehr so wild darauf is, seit sie die ganz richtig späten Spätschichten im Büro schiebt. Schrecklich müde is sie dann immer, kein Wunder bei den Arbeitszeiten. Genau, immer macht sie Spätschicht. Aber mich störts nich, ich kuschel mich morgens einfach zu meiner süßen Jinty ins Bett und hör den Wetterbericht aufm Wetterkanal und die Schifffahrtsberichte. Und wenn mein Ding hart wird, rubbel ich einfach ein bisschen dran rum, bis ich abspritze, und dann schlaf ich sofort tief und fest ein. Und wenn Jinty morgens die Laken oder die Sauerei sieht und fragt: »Was is denn das?«, dann sag ich nur: »Ich muss wohl von dir geträumt haben, Süße.« Und dann lacht meine Jinty und sagt: »Ich glaub, ich besorgs dir wohl nich genug, Jonty MacKay, du notgeiler kleiner Teufel!« Und dann nimmt sie mich in den Arm, und was dann kommt, is das Beste überhaupt!


    Es is der Oberhammer, mit meiner süßen Jinty zusammen zu sein. Aye. Jinty und Jonty. Jonty und Jinty. Manchmal streiten wir, wer zuerst kommt. Sie so: Jinty und Jonty. Dann ich so: Jonty and Jinty. Und dann lachen wir uns halb schlapp. Ganz genau. Wir lachen uns schlapp. Aye, genau. Das machen wir.

  


  
    


    4 SWEET LIBERTY


    Ich hatte ne Schicht im Liberty Leisure, bin fürn anderes Mädchen eingesprungen. Jonty würd das nich gefallen, er is echt prüde, der Süße, aber für mich isses halt n bisschen was extra, für das ich nix weiter tun muss, als die Beine odern Mund aufzumachen. Aber manche Kunden quatschen echt krasses Zeug. So n alter Knacker will mich ständig belabern, mit ihm abzuhauen, nach Barbados oder Südfrankreich. Ich sag dann nur: — Ganz ruhig, Brauner, und hau ihm meine Preise um die Ohren. Der Kerl is zum Schießen!


    Ich arbeite in so nem Schuppen unten am Leith Walk, weil ich echt keinen Bock hab, hier in Hoboland gesehen zu werden, und der arme kleine Jonty denkt, ich schrubbe Büros! Ich schrubbe Schwänze, das triffts wohl eher! Er fragt mich, obs da, wo ich arbeite, auch ausländische Mädchen gibt, und ich sag so: — Und ob, Jonty, ich glaub, ich bin fast das einzige schottische Mädchen da! Der is echt zu komisch, mein süßer Unschuldsengel.


    So n Typ mit ner krassen Lockenmähne, der Terry heißt, passt auf den Laden auf, solang Vic in Spanien is. Ihr könnt euch wohl denken, dass dieser Wichser Kelvin nich grade erfreut is. Aber wenn dieser Terry ihn in Schach hält, dann soll mir das nur recht sein. Ich hab gehört, dieser Terry is n echter Schweinepriester, denn er macht so Pornofilme fürs Internetz. Er kommt grad rein, als Andrea Zöpfe in Leigh-Annes Haare macht und dieser gruselige Kelvin zu uns sagt: — Wie beknackt is das eigentlich, dass ihr Weiber ne Ewigkeit damit verbringt, euch gegenseitig an den Scheiß-Haaren rumzufummeln. Wie die Affen beim Lausen.


    Dieser Kelvin macht mir echt Schiss. Er hat eigentlich nur zwei Gesichtsausdrücke. Der erste is so n verkniffenes, höhnisches Grinsen, so als wär sein Gesicht erstarrt, weil er grade jemanden abgestochen hat. Der zweite is eher so n saudoofer finsterer Blick, als würd er überlegen, obs wohl ne gute Idee is, irgend so n armes Schwein ans Messer zu liefern. Diese Skinhead-Frisur über der niedrigen Stirn: Ich schwörs, dieser Kerl is n Naturwunder, denn sein Haaransatz scheint vorwärts zu kriechen, statt sich zurückzuziehen. Eines Tages wird er auf seine buschigen, zusammengewachsenen Augenbrauen treffen und hoffentlich irgendwann diese herumgeisternden, heimtückischen Augen verdecken.


    —Ich will jetzt ja nich sexistisch klingen oder so, aber für mich zeigt das nur, dass wir auf ner höheren Evolutionsstufe stehen als ihr Weiber. Wir müssen uns um wichtigere Dinge kümmern, als uns gegenseitig anzuziehen, grient Kelvin, — zum Beispiel, euch auszuziehen!


    —Klar doch, sagt Terry, aber bloß um Kelvin ruhigzustellen. — Kennt ihr Desmond Morris? Hat Der nackte Affe geschrieben. So n Typ, der die Haare über die Glatze gescheitelt hat und alles über Putzrituale weiß. Hat gesagt, dass das, was ihr zwei Hübschen da mitnander macht, nix andres bedeutet, als dass ihr scharf aufnander seid!


    —Erzähl keinen Scheiß!, sagt Andrea.


    —He, mach mich nich an. Von mir kommt das nich. Der Kerl war im Fernsehen. Glatzenscheitel!


    Ich glotz auf diese wilde Mähne aus Korkenzieherlocken. — Is das ne Perücke?, frag ich.


    —N Scheiß is das! Hier, fass mal an! Mach mal!


    Er beugt sich vor, und ich tu, was er sagt. — Fühlt sich voll weich an. Ich seh, dass er mir nen Spruch drücken will, also komm ich ihm zuvor: — Oben weich, unten hart, sag ich und zwinker ihm zu, — so, wie der Mann von Welt es trägt, hmm?


    —Aber hallo!, antwortet er mit nem breiten Grinsen, und Kelvin hält endlich seine ätzende Schnauze.


    Terrys Interesse an mir verflüchtigt sich allerdings, als Saskia reinkommt. Sie is Polin, und alle stehen auf sie. Egal, ich muss eh los. Meine Schicht is rum, und ich wollte noch mit n paar Freundinnen was trinken, bevor ich zu meinem kleinen Jonty-Boy nach Hause fahre.


    Wir treffen uns in der Haymarket Bar. Fiona C. hat so ne Ponyfrisur, die bei ihrem superdünnen Haar irgendwie total kacke aussieht. Ich würd nich direkt sagen, dass sie ne fette Schlampe is, aber sie is nich grad dünn! »Naturfüllig« wär wohl die passende Beschreibung. Angie hat die schwarzen Locken und dunklen Augen, die so Scheiß-Zigeunerinnen wie sie eben ham. Wir trinken Wodka-Red-Bull und reden über Sandras Kind. Es wurde mit Down-Syndrom geboren, und ich sag zu Angie und Fiona C.: — Um nix in der Welt würd ich n Mongo-Kind großziehen. Danke, nein!


    —Ich schätze, Klein Jonty reicht auch völlig, erwidert Fiona und schlägt sich sofort danach die Hand vorn Mund. — Das hab ich echt nich so gemeint, ich wollt damit doch nich sagen, dass Klein Jonty n Mongo is! Nur dass er manchmal was langsam …


    Ich sitz da und starre die dumme Fotze bloß an.


    —… ich sag ja nur, was du mir selber erzählt hast, Jinty, sagt Fiona C. jetzt fast flehend, diese miese Hure, weil sie weiß, dass sie so kurz davorsteht, ihre fette Fresse poliert zu bekommen, — dass du alles allein machen musst und Jonty für nix zu gebrauchen is! Genau wie mein Phillip! Ich sag doch nur, dass du dich bestimmt nich auch noch um so n behindertes Kind kümmern willst, Jinty.


    Die beschissene Schlampe hat genug gewinselt: Ich lass sie vom Haken. Feige Kuh! — Wenn so n Ding aus meiner Muschi käm, dann würd ich der Hebamme sagen: »Schlags ruhig so fest aufn Rücken, dass es keine Luft mehr kriegt. Ich nehm das auf keinen Fall mit nach Haus!«


    An der Bar sitzen zwei Typen. Einer hat nen echten Knackarsch.


    —Das is was anderes, wenn du selber n Kind geboren hast, Jinty. Gespürt hast, wies in dir drin wächst, sagt Angie.


    —Kann sein.


    —Das kannste uns schon glauben, Jinty. Wenn du erst mal selber n Kind gekriegt hast … Dann spricht sie plötzlich ganz leise: — Du und Jonty, habt ihr denn keine Pläne? Wollt ihr euch nich auch mal ranhalten?


    —Oh, wir halten uns dauernd ran, aber ich will kein Kind.


    —Du bist vierunddreißig, Jinty, sagt Fiona. — Denk doch mal an Sandra … sie is dreiundvierzig, glaub ich, aber wennste dir zu viel Zeit lässt, dann kommste schnell in das Alter, in dem schlimme Sachen passieren können. Wie bei Fehlgeburten-Moira.


    Sie hat recht. Moira hatte acht Fehlgeburten — und das waren nur die, von denen wir wussten.


    Angie lehnt sich zurück, nippt an ihrem Drink, verdreht die Augen und blickt durchs Fenster nach draußen. — Es soll nen richtigen Hurrikan geben.


    —So einer, der Autos hochhebt und so was?, fragt Fiona C.


    —Du meinst nen beschissenen Tornado, du blöde Nutte, sagt Angie.


    Ich kann mirs Lachen nicht verkneifen, denn Angie liegt gar nich so falsch. — Und was macht dann so n beschissener Hurrikan?, frag ich sie.


    —Das is nur n kräftiger Wind, der dir in die Fresse bläst. Außer natürlich, wennste unten an der Küste wohnst, hat Evan Barksdale letztens gesagt. Da kanns zu Überflutungen kommen, und dann erwischts die ganzen Hibernian-Fans unten in Leith und Granton. Die kriegen alles ab. Das zeigt, dass Gott n Fan von Heart of Midlothian is!


    Fiona lacht, aber Angie sagt nix, weil sie n verfickter Hibernian-Fan is.


    Damit wirds Zeit für mich zu gehen, und ich mach mich aufn Weg zu meinem kleinen Süßen. Draußen stürmts. So ner schnieken Tusse, die aussieht, als würd sie bei Jenners einkaufen, wird der Hut vom Kopf geweht, und sie läuft hinterher, aber auf so ne lahmarschige Alte-Leute-Art, dass sie sich dabei nur voll zum Affen macht. Ich hoff, ich sterbe, bevor ich so alt werde.

  


  
    


    5 JONTY UND DAS STÜRMISCHE WETTER


    Vor einigen Jahren war Jonty MacKay, als er mit dem Sendersuchlauf-Knopf seines Radios rumspielte, zufällig über die Schifffahrtsberichte gestolpert. Er stellte fest, dass die Soundeffekte – das Prasseln des Regens und das Pfeifen des Windes – ihn schläfrig machten. Deshalb fuhr Jonty total drauf ab, mit Kopfhörern auf dem Kopf und an Jinty gekuschelt, vor sich hin zu dösen und sich dabei vorzustellen, im stürmischen Wind auf dem offenen Meer zu schaukeln, während ihm die Gischt und der Regen ins Gesicht peitschten.


    Das ursprünglich unbändige Entzücken Klein Jontys wurde von seinem Vater Henry durch regelmäßige Schläge auf ein gesundes Maß an Enthusiasmus zurechtgestutzt. Die Strafe wurde immer dann fällig, wenn Henry seinen Sohn mal wieder dabei erwischte, wie dieser mit weit offenem Mund in der Gegend herumstand. Die Unterweisung war so gründlich, dass der Stiefvater, der Henry nach dessen Auszug ersetzte, Jonty gar nicht mehr bestrafen musste. Die systematischen Prügel hatten ihn so konditioniert, dass er von nun an seine Lippen fest zusammenpresste. Sein Haar begann schütter zu werden. Er bekam Geheimratsecken und kreisrunden Haarausfall. In Kombination mit dem schmalen Mund und seinen Glupschaugen verlieh es ihm ein verwirrtes, aber ernsthaftes, fast schon professorales Auftreten. Häufig begegneten die Leute Jonty anfänglich wie einem exzentrischen Weisen.


    Jonty hatte davon gehört, dass sich ein Sturm der Ostküste Schottlands näherte. Dann wurde aus der Sturmwarnung plötzlich eine Hurrikanwarnung. Das war übel. In Schottland gab es keine Hurrikans. Vielleicht würden sie ja Hilfe aus England bekommen, versuchte er sich Mut zu machen. Die Engländer würden sicher nicht zulassen, dass ihnen etwas zustieß. Dann hatte er im Internet recherchiert, doch was er fand, bestärkte ihn bloß in seinen Ängsten.


    Jonty erfuhr, dass die Leute dem Hurrikan bereits einen Schimpfnamen verpasst hatten. Hurrikan Drecksack. Das ist das Problem mit Schottland, dachte er. Die Menschen hier machen sich über alles lustig. Genauso, wie sie es im Pub With No Name mit ihm machten, lachten sie nun über diesen armen Hurrikan. Das war, als würde man sich über die Natur lustig machen, über Gott. Damit beschwor man den Ärger förmlich herauf. Es war schon ganz richtig, dass England seine schützende Hand über die Schotten hielt. Die Engländer würden sich niemals über einen Hurrikan lustig machen.


    Das Programm wird wegen einer aktuellen Durchsage unterbrochen.


    Angesichts des heranziehenden Hurrikans Drecksack hat Matthew Wyatt vom Interessenverband EROSS – End Repression of Scotland’s Smokers – den Ratschlag von Regierungssprecher Alan McGill an die schottische Bevölkerung, sich für die Dauer des Sturms einfach in die örtlichen Schankwirtschaften zu begeben, als unverantwortlich bezeichnet. Würden die schottischen Raucher sich an diese Empfehlung halten, begäben sie sich in akute Lebensgefahr. »Dieser offenkundig schlechte Kurs der Regierung diskriminiert einmal mehr Schottlands Raucher. Sie täten besser daran, ihren Drink zu Hause zu genießen und in der Behaglichkeit ihres Heims zu rauchen, statt für einen kurzen Zug an der Zigarette vor die Tür gehen, dort den Elementen trotzen sowie um Leib und Leben fürchten zu müssen.« Allerdings hat Alan McGill seinen eigenen Rat heute als lockeren Spruch abgetan, den er nicht ernst gemeint …


    Jonty macht sich Sorgen. Er befürchtet, dass Jinty während des Hurrikans vor die Tür gehen könnte. Er geht ins Internet, auf Face the Future, die Internetseite dieser amerikanischen Überlebenskünstler, die seine neue Lieblings-Internetseite ist. Er weiß nicht, was ein Überlebenskünstler ist. Jeder will doch überleben.

  


  
    


    TEIL ZWEI


    DER HURRIKAN DRECKSACK

  


  
    


    6 SPEED-DATING


    Juice Terry ist früh aufgestanden, um nach den Mädchen im Liberty Leisure zu sehen. Big Liz sitzt wieder in der Zentrale, er kann also sichergehen, nicht mit unerwünschten Jobs belästigt zu werden. Das Computerdisplay im Taxi verrät ihm, dass sie ihre Schicht bereits begonnen hat.


    DER SATELLITE OF LOVE HAT DICH IM VISIER!


    Terry tippt als Antwort:


    HAB NE GROSSE RAKETE HIER, MIT NEM METEORITEN RECHTS UND LINKS.


    Liz erwidert:


    SCHAFF DAS DING GEFÄLLIGST IN MEINEN ORBIT.


    Sie teilt ihm direkt eine Tour zu: Vom schottischen Parlament soll er einen Fahrgast zum Flughafen bringen. Er ist zuversichtlich, dass er morgens um diese Zeit problemlos eine Tour zurück in die Stadt kriegt. Wie die meisten schottischen Parlamentarier ist der Fahrgast ein dicker Mann mit rotem Gesicht. Der Job trägt auf: Laut einer Umfrage nimmt der durchschnittliche schottische Abgeordnete im ersten Jahr nach der Wahl ins Parlament mehr als zehn Kilo zu.


    —Parlamentsmitglied?


    —Jep.


    —Abgeordneter?


    —Abgeordneter im schottischen Parlament.


    —Hier in Süd-Edinburgh hatten wir so nen Kerl, der hat sich Nutten in sein Büro in Westminster bestellt und das als Spesen abgesetzt, sagt Terry und zwinkert dem Abgeordneten zu. — Ich hoffe, ihr in Holyrood seid nich so drauf!


    —Nein … zumindest ist mir nichts davon bekannt!


    —Gut, immer schön sauber bleiben. Ich sag dir was: Wenn ich die Gelegenheit hätte, ich würd sofort runter nach Westminster gehen. Alter, dieser parlamentarische Sumpf? Is genau mein Ding, lacht Terry und wischt mit der Hand über das Armaturenbrett. — Ehrlich, ich kenn mich da aus: Bei den Damen bin ich sehr erfolgreich damit, im Unterhaus meine knallharten Eingaben zu machen — wenn du weißt, was ich mein …


    Der Abgeordnete muss kichern, und Terry denkt bei sich, dass dieser Tag doch eigentlich ganz vielversprechend beginnt. Big Liz aus der Zentrale meldet sich über Funk und hat noch eine Tour für ihn. Ein Geschäftsmann, den er vom Flughafen in die Stadt bringt, bevor er sich auf den Weg zum Liberty Leisure macht.


    Terry, der in weiblicher Gesellschaft normalerweise äußerst aufgeschlossen ist, wirkt ungewohnt schüchtern, als er das zwielichtige Büro betritt, das sich im Erdgeschoss eines Mietshauses in einer unscheinbaren Nebenstraße des Leith Walk versteckt. Obwohl er bei seinen sporadischen Ausflügen in die Pornofilm-Industrie wenig Skrupel kennt (er und sein Freund Sick Boy haben gut dreißig Filme von unterschiedlicher Qualität gedreht, und in gar nicht so wenigen davon hat er selbst mitgespielt), kann sich Terry mit Prostitution einfach nicht anfreunden.


    Es liegt an den Freiern.


    Die Kunden kommen zu allen Tages- und Nachtzeiten. Am meisten überraschen ihn die Büroangestellten, die schon frühmorgens herkommen, um sich vor der Arbeit mit einem der Mädchen zu vergnügen. Viele sind jung, ihr Sexleben von Kleinkindern oder postnataler Depression ruiniert, doch sie wollen die Fallstricke einer Affäre am Arbeitsplatz vermeiden. Er sieht sie kommen und gehen — einige schleichen gebückt unter der Last des schlechten Gewissens, andere stolzieren in breitbeiniger Arroganz an ihm vorbei — und bemüht sich, Verständnis für sie aufzubringen. Terry ist sich bewusst, dass es nicht gut fürs Geschäft sein kann, wenn er seine Missachtung für die Freier offen zur Schau stellt. Außerdem besteht die Gefahr, dass die Schwuchtel davon zu hören bekommt. An Kelvin scheinen die Kunden sich wenig zu stören, in der Regel ist es Terry, der ihre feindseligen Blicke abkriegt.


    Als er darüber nachdenkt, kommt Terry zu dem Schluss, dass die Aufsichtsfunktion, die die Schwuchtel ihm aufgezwungen hat, fast zwangsläufig Misstrauen und Konflikte schürt. Nachdem sie einmal herausgefunden haben, dass er hier ist, um den verhassten Kelvin im Auge zu behalten, haben sich die Mädchen ganz gut mit Terry arrangiert, trinken gerne mal eine Tasse Tee und lachen mit ihm.


    Kelvin ist heute besonders gereizt und reagiert auf Terrys Auflockerungsversuche mit schroffen, einsilbigen Kommentaren, weshalb dieser, obwohl er die Gesellschaft der Mädchen genießt, froh ist, als er wieder geht und in sein Taxi steigt.


    Es ist ein kalter, stürmischer Tag. Edinburgh wappnet sich für den ersten offiziell ausgewiesenen Hurrikan seit Menschengedenken, der die Stadt noch an diesem Abend heimsuchen soll. Viele Menschen bereiten sich vor, indem sie schon mal den Pub auswählen, der ihnen als Schutzraum am geeignetsten erscheint, und die Stadt wirkt jetzt schon so gut wie leergefegt. Terry fährt noch eine Handvoll Touren, holt dann ein paar Bestellungen bei seinem Lieferanten Rehab Connor in Inverleith ab und bringt sie zu Kunden in Marchmont und Sighthill.


    Es ist bereits Nachmittag, als er ins Stadtzentrum zurückkehrt. Er parkt das Taxi draußen auf der gepflasterten Seitenstraße vor dem Schankbetrieb seiner Wahl, einer Kaschemme namens Bar Cissism in New Town. Der Schuppen ist schummrig beleuchtet und voller geschäftig wirkender Büroangestellter. Wie auf dem Amt zieht Terry eine Nummer aus einem Automaten: B37. Dann sucht er sich einen Platz an der Bar, von dem aus er einen guten Überblick hat, nuckelt an einem Orangensaft und checkt das Angebot an den Tischen. Als seine Nummer aufgerufen wird, schlendert Terry zu einer drallen Brünetten rüber und setzt sich ihr gegenüber. Er hat sich bereits eine Taktik zurechtgelegt.


    —Hallo, ich bin Valda, begrüßt sie ihn mit einem strahlenden Lächeln.


    —Terry. Freut mich, dich kennenzulernen, Valda. Hör zu, ich red nich lang um den heißen Brei, sagt er lächelnd und hebt spitzbübisch eine Augenbraue. Valda betrachtet ihn mit einstudierter Neutralität, auch wenn Terry sich einredet, ein leichtes Zucken an ihrem linken Auge zu erkennen. — Ein wichtiger Teil jeder Beziehung is Sex, und das is in erster Linie das, woran ich grad interessiert bin. Ich hab n Gehänge wie n Grubenpony, das schon als Fohlen kräftig zugelangt hat, als die Karotten aufgetischt wurden — wenn du verstehst, was ich mein. Ich hab ne Bude gleich ums Eck. Was sagste? Wollen wir hier verschwinden? Die Apokalypse, die von den Nachrichtenfritzen »Drecksack« genannt wird, kann schließlich jeden Augenblick losbrechen!


    Valda Harkins fühlt sich brüskiert. Sie überlegt sich eine angemessene Erwiderung, aber als sie bereit ist, ihm die Meinung zu geigen, sitzt Terry — der längst den Braten gerochen hat — bereits am Nebentisch und hält einer anderen Frau, Kate Ormond, genau den gleichen Vortrag. Kate ist konsterniert: — Wow … du kommst mir ein wenig zu schnell zur Sache …


    —Alles klar, schneidet Terry ihr das Wort ab, bevor er aufsteht und an den Tisch von Carly Robson weiterrückt.


    Als die beiden zwei Minuten später die Bar verlassen, überlegt Terry bereits, wie lange es wohl dauern wird, sie zu sich in die South Side zu karren, die soziale Transaktion abzuwickeln und rechtzeitig wieder im Taxi zu sitzen, um noch ein paar Fahrgäste an ihren Zielort zu bringen, bevor der Hurrikan zuschlägt.


    Auf der Fahrt zu seiner Bude hat der Wind an Stärke zugelegt, und der Handyempfang ist schlecht. Terry registriert mehrere verpasste Anrufe, allein zwei von Ronnie Checker. Er versucht ihn zurückzurufen, doch das Empfangssignal ist zu schwach.

  


  
    


    7 JINTY NÖRGELT


    »Sieh zu, dass du früh nach Haus kommst, denk dran, sei früh zu Haus, wir können heut Abend nich vor die Tür …« Klein Jonty plappert wien Papagei. Von mir aus, ich werd nich in der Bude rumhocken, bloß wegen so nem beschissenen Sturm. Und das hab ich ihm auch gesagt: »Ich bleib doch nich hier hocken, nur weils draußen n bisschen windig is, Jonty.«


    Dann drückt er mir so n komisches Rohr in die Hand, das ich mitnehmen soll. Ich frag ihn, was das is, und er sagt, es wär ne Signalrakete, die er gebaut hat, nach so ner Anleitung ausm Internetz. — Hier, ne Signalrakete, sagt er, — wenn du bei diesem Drecksack rausgehen musst!


    Ich antworte ihm, dass ich um nix in der Welt mit diesem Ding in meiner Tasche rumlaufen werd! Ich jag mich doch nich selber in die Luft! Also hab ich ihn einfach stehen lassen, und er hat immer noch gebettelt, ich soll die bescheuerte Rakete mitnehmen. — Lass mich in Ruhe, Jonty, du gehst mir langsam echt auf die Nerven, hab ich gesagt und bin abgehauen.


    Wie oft ham wir schon so n Schwachsinn übers Wetter gehört? Wind. So n Scheiß. Hier isses immer scheißwindig!


    Ich nehm den Bus nach Leith, die 22. Im Saunaclub is richtig was los. N paar Stammkunden. So n kleiner Kerl, der jedes Mal nur einen geblasen haben will. Und n anderer Stammfreier, n Bodybuilder, aber mit nem schrecklich kleinen Schwanz, vielleicht von den Steroiden, dabei sollen davon ja eigentlich nur die Eier schrumpfen. Er will immer geritten werden, und ich muss ihm richtig was vorspielen. Dabei guckt er einem so voll freakig in die Augen, voll mit so nem grusligen Blick wie dieser Arsch von Kelvin. Ansonsten isses ne lockere Schicht.


    Ich bin mich grad untenrum am Waschen, da kommt Kelvin rein und sagt: — Ich bin der Nächste.


    Ich kann nix dagegen tun. Je mehr man ihm zeigt, dass man keinen Bock hat, desto mehr macht ihn das an, und dann will er einen erst recht ficken. Beim Sex mit ihm muss man ganz krass so tun, als wenn man voll drauf abfährt. Er kann echt n krankes Arschloch sein, wenn er glaubt, dass man ihn abstoßend findet. Diesmal wars nich ganz so schlimm, auch wenn meine Nippel ganz wund sind, wo er so fest zugekniffen hat. Ich hasse es, ihn ranlassen zu müssen, aber ich mach hier halt gute Kohle.


    Danach pack ich – dankbar, dass es vorbei is – meine Sachen in den Spind und verlass den Club. Ich lauf den Leith Walk runter stadteinwärts, da hält n Taxi. Ich habs gar nich angehalten, aber dann seh ich, dass es Terry is. — Willste mitfahren?


    —Wo fährste denn hin?


    —Sighthill.


    —Ich muss nach Gorgie.


    —Liegt aufm Weg. Spring rein, sagt er, und er lächelt sogar. — Na komm schon! Habs Taxameter ausgemacht!


    Also steig ich ein, und wir fahren Richtung Stadt.


    —Hör mal, sagt Terry, — sag einfach, wenn ich dir zu direkt bin, aber haste vielleicht Bock auf nen Fick?


    Ich verdreh die Augen. — Hab den ganzen Tag aufm Rücken geschuftet.


    —Schon klar, aber es is doch sicher was andres, wennste selber Bock drauf hast.


    Ich versteh nich, warum er mich nich früher gefragt hat. — Du kannst uns im Saunaclub vögeln, wann immer du willst. Ich wette, du hast Freificks, genau wie Vic … und dieser Wichser Kelvin.


    —Is nich mein Ding, antwortet er. — Ich mags nur, wenn ne Braut es auch wirklich will.


    Und so komisch das jetzt klingt, aber ich hab echt Bock auf nen Fick. Zum einen will ich nich die ganze Zeit dran denken, dass der Letzte in mir drin dieser eklige Kelvin war, auch wenn ich meilenweit weg von ihm bin. Aber es is schon echt komisch, diesen Job zu machen, weil man dauernd die Beine breitmacht, aber gar keinen Spaß dabei hat. Es kann sogar ziemlich frustrierend sein. Sogar wenn man an andere Sachen denkt, kanns einem manchmal passieren, dass man nach der Schicht plötzlich Lust auf nen richtigen Fick hat. Denn beim Arbeiten fühlt sich das nicht nach nem richtigen Fick an, abers erinnert dich eben manchmal an einen.


    Ich blick also diesen Terry an, mit seiner wilden Lockenmähne. Er hat so n Funkeln in den Augen, wies alle Rammler haben. — Ich hab gehört, du wärst kein Schlappschwanz. Es heißt, du bist da unten ganz gut bestückt.


    —Ich hab bisher noch jede befriedigt, verspricht er, bevor er von der Gorgie Road abbiegt und den Wagen in ner dunklen Gasse parkt.

  


  
    


    8 RUMLAUFEN


    Krank vor Sorge um meine kleine Jinty lauf ich rum, bin schon zweimal die Treppe runter, genau, ja, zweimal, aye, genau. Hab keine Ahnung, wo sie is. Versuch weiter, sie aufm Handy anzurufen, aye, genau, aufm Handy.


    Handy.


    Hab schreckliche Angst, wenn ich dran denken tu, dass sie in den Hurrikan gekommen is: diesen Drecksack. Ich kann solche Hurrikans nich leiden, die sich bis hier hochschleichen, sollen sich um ihren eigenen Scheiß kümmern, bleiben, wo sie hingehören, in die Tropen oder so! Aye, genau. Los, macht n Abgang, ihr Hurrikans, verschwindet dahin, wo ihr herkommt! Wir wollen euch nich in Schottland! Ich weiß nämlich noch genau, dass Hank, als er in Florida im Urlaub war, gesagt hat, dass da n schlimmer Hurrikan war. Die Bäume waren richtig umgeknickt. Ich so: »Umgeknickt, Hank?« Und Hank so: »Genau, Jonty, sie waren voll nach hinten umgeknickt.«


    Waren aber nur Palmen, keine echten Bäume. Richtige schottische Bäume tun so n Scheiß nich machen, egal ob Hurrikan oder nich. Genau, mit echten Bäumen würden sie sich das nich trauen.


    Ich schalte Coronation Street an, die Serie mit dem hübschen Mädchen, die eine, die n bisschen wie Jinty aussieht, und ich denk dabei immer nur: Komm heim, Jinty, komm einfach heim oder ruf kurz an und sag mir, dir gehts gut, aye, genau, bitte …

  


  
    


    9 ZUFLUCHT IM PUB WITH NO NAME


    Ich sitz auf der Rückbank vom Taxi. Zwischen meinen Beinen is so n rhythmisches Pochen, das umso befriedigender is, je mehrs sich im Takt mit dem Vibrieren vom Motor einpendelt. Wir rumpeln die Daly Road runter, draußen pisst es wie Sau, und der Wind wird immer heftiger. — Lass mich einfach hier raus, sag ich zu Terry.


    —Is aber ganz schön stürmisch, erwidert er. Scheiße, selbst Klein Jonty, der ne echte Maschine sein kann, hat mich nie so durchgevögelt wie dieses Tier! Aber das bind ich Terry natürlich nich auf die Nase, denn er hat eh schon n Ego so groß wien Haus und feiert sich ständig selber ab.


    Ich seh ihm in die Augen und sag: — Kann dir doch egal sein, oder?


    Terry wirkt n bisschen verletzt. — Du willst doch in den Pub With No Name?, fragt er und zeigt auf die Kneipe gegenüber. Ich kann Deek McGregor sehen, der draußen ne Kippe qualmt. — Also, ich muss da jedenfalls rein. Hab ne kleine Bestellung abzugeben.


    —Für wen?


    —Kennste nich.


    —Wetten, es is einer von den Barksies, oder? Evan!


    Terry verdreht die Augen, als hätt ich ihn ertappt, und sagt: — Unter anderem.


    —Haste Pulver?


    —Jep.


    —Ich hab so Bock auf ne Nase.


    —Nich hier. Terry blickt durchs Fenster auf die verlassene Straße, auf der so gut wie kein Auto unterwegs is. — Is meine Lebensgrundlage … oder eine davon.


    Er lenkt den Wagen gegenüber vom Pub in ne ungepflasterte Gasse. — Du kennst aber viele von diesen versteckten Plätzen, sag ich, denn es is klar, dass das Ficken und die Drogen mehr als nur n Hobby für ihn sind.


    Er grinst bloß und steigt aus. Als er hinten wieder einsteigt, zerrupft der Wind ihm das Haar. — Scheiße, was fürn verdammter Sturm. Hier, sagt er und drückt mir n Briefchen in die Hand. — Das is für dich.


    Ich schau ihn erbost an. — Ich machs vielleicht für Geld, aber ich hab nich gearbeitet, als wirs getrieben ham!


    —Entspann dich, Jinty. Weiß ich doch. Is n Geschenk. Ich wünsch dir ne weiße Weihnacht. Und jetzt hör mal zu, sagt er und beugt sich ganz nah an mich ran. — Denk dran, was ich dazu gesagt hab, nen kleinen Porno zu drehen, wenn du Bock drauf hast. Nix Ekliges.


    —Meinste echt, das könnt ich?


    —Mit links. Du musst bloß das kleine Bäuchlein loswerden, sagt er und pikst mir mitm Finger in den Bauch, aber nur sanft. — Mir gefällts, ich finds sexy, aber fürs Video musste mal n Monat auf Kohlehydrate verzichten und vielleicht in das neue Fitnessstudio im Einkaufszentrum gehen. Dann haste den Speck in null Komma nix runter, und die Kameras werden dich lieben. Er zwinkert mir zu. — Hier. Er schaut sich um, dann schaufelt er mit der Ecke seiner Kreditkarte n bisschen Koks aus nem Plastiktütchen und fordert mich mit nem Nicken auf, mich zu bedienen. Das lass ich mir nich zweimal sagen.


    Jaaaa.


    Dann gönnt sich Terry selber n Näschen. — Ich krieg schon wieder nen Ständer … könnt mich gleich wieder um dich kümmern. Seine Hand rutscht meinen Schenkel hoch.


    —Mach mal halblang, sag ich und schieb ihn weg. Ich könnt zwar schon noch, und ob ich noch könnte, aber Klein Jonty kann jeden Moment hier auftauchen. Und außerdem muss man Kerle wie Terry immer n bisschen auf Abstand halten. Wenn du solchen Typen den kleinen Finger gibst, wollen sie gleich den ganzen Arm. Kenn ich nur zu gut, hab ich alles schon erlebt.


    —N kleiner Montagsfick! Er lacht.


    —Immer sachte. Mach, dass du da reinkommst, sag ich und zeig auf die Kneipe.


    Terry grinst, denn unter der rauen Schale hat er nen weichen Kern, und er lässt sich auch mal was sagen, im Gegensatz zu anderen. Diese Ärsche Victor und Kelvin. Doch wir kriegen die Tür vom Taxi kaum auf, so stark pfeift der Wind durch die Gasse. Schließlich schaffen wirs, kämpfen uns ausm Auto und müssen uns gegenseitig stützen, um bis in den Pub zu kommen.


    Scheiße, sind wir froh, als wir endlich drin sind! Es is rappelvoll. Terry verkehrt normalerweise nich im Pub With No Name, hab ihn hier jedenfalls noch nie gesehen. Aber er scheint n paar der Stammgäste zu kennen. Ich hoffe, er bleibt noch, jedenfalls bis Klein Jonty runterkommt. Aber dann denk ich: Nee, vielleicht besser nich.


    Terry sieht Evan Barksdale, der im Gegensatz zur Wodka-Statur von seinem Zwillingsbruder Craig eher die fleischige Figur von nem Biertrinker hat. Sie verschwinden aufm Klo, offenbar fürn Näschen und um Geschäfte zu machen. Ich unterhalt mich mit Jake, der den Laden schmeißt, dann hol ich mein Handy aus der Tasche, seh, dass ich mehrere Anrufe von Jonty verpasst hab, und versuch ihn zurückzurufen. — Ich sag Jonty besser Bescheid, er soll hier runterkommen, bevor Drecksack richtig loslegt! Ich will nich, dass er in der Bude festsitzt, sag ich zu Jake, aber ich hab null Empfang.


    —Ja, ja, dieser Drecksack, sagt Jake.


    Nach einiger Zeit kommen Terry und Evan Barksie vom Klo. — So, Leute … ich muss mich jetzt leider von euch trennen, sagt Terry. — Die Pflicht ruft.


    —Bleib hier und mach dich locker, du Hibernian-Arsch, heute Abend kannste sowieso keine Geschäfte mehr machen!, sagt Barksie.


    —Drauf geschissen, von so nem schäbigen kleinen Hurrikan lass ich mir nich ins Handwerk pfuschen. Geld schläft nich, mein Freund, lacht Terry. — Also, ihr stinkenden Midlothian-Pädos, wir sehen uns, wenn ihr euch gewaschen habt, ruft er und macht sich vom Acker. Craig Barksie, Tony Graham, Lethal Stuart und Deek McGregor stehen am Billardtisch und starren ihm hinterher.


    —Was fürn Riesenarsch, sagt Evan Barksie und dann an mich gewandt: — Woher kennste den dämlichen Hibernian-Penner überhaupt?


    Ich wusste nich, dass er n beschissener Hibernian-Arsch is! Hätt mir zweimal überlegt, für ihn die Beine breitzumachen, wenn ichs gewusst hätte! Aber Evan geht das gar nix an. — Er hatte mal was mit ner Freundin von mir, antworte ich.


    —Alles klar, die Nummer hat er drauf, sagt Barksie. Sein Mund und seine Augen verengen sich zu Schlitzen. — Er hat aber nix mit dir gehabt, oder?


    Ich blick ihm direkt in die Augen. — Was geht dich das an?


    Evan Barksie tritt von einen Fuß auf den andern, senkt die Stimme und versucht freundlich zu klingen. — Klein Jonty wär wohl nich so erfreut.


    —Ich mach, was ich will.


    —Ach ja? Beweis es mir!


    —Und wie?


    —Komm mit. Auf ne Nase, sagt er und nickt Richtung Klo.


    —Na schön.


    Wir gehen also aufs Damenklo, wos zwei Kabinen gibt. Wir verziehen uns in eine davon, und Evan Barksie macht ne riesige Line fertig. Wir ziehen uns jeder die Hälfte rein. Mir schießen die Tränen in die Augen, und mein Herz rast.


    —Alles in Ordnung?, fragt er.


    —Klar.


    —Viele der Jungs hier finden, sagt er lächelnd und bleckt dabei eklige gelbliche Zähne, — dass du ne Liga zu hoch für Jonty bist.


    —Aha … und du findest das auch?, frag ich ihn. Fuck, ich komm echt ins Schwitzen, mein Herz hämmert wie wild.


    —Ich sag ja nur.


    Is nich gut, so viel Koks wegzurüsseln. Das kann einen glatt umhauen. Aber ich bin echt verrückt nach dem Zeug … — Mein Herz … Scheiße …


    —Lass mal sehen, sagt Evan, legt seine Hand auf meine Brust und starrt mit so nem dümmlichen Grinsen auf meine Titten. Es fühlt sich gut an, also wehr ich mich nich, als er die obersten zwei Knöpfe meiner Bluse aufmacht und die Hand reinschiebt. — Klasse Titten übrigens, sagt er. Und dann: — Pack sie mal aus!


    —Rück erst noch ne Nase raus, erwider ich, obwohl mir schon der Schweiß runtersuppt und mein Herz wie ne Drum Machine wummert. Ich bin einfach scheißverrückt nach diesem Pulver!


    Er legt also noch ne Line aus, und wir schniefen das Zeug in einem weg. Dann knöpft Evan meine Bluse ganz auf und lässt sie von meinen Schultern gleiten. — So ne beschissene Verschwendung …, sagt er und öffnet meinen BH. Er nimmt beide Titten in die Hände, presst sich an mich ran und reibt seinen Schritt an mir. — Lawson hat dich gefickt, stimmts?


    —Stimmt …, sag ich und komm langsam auf Touren, — er hat mich mit seinem Riesenprügel durchgevögelt … willst dus mir nich auch endlich besorgen?


    —Und ob! Evan macht seinen Hosenstall auf. Da klopft es plötzlich an der Tür.


    —Jinty! Biste da drin? Hä? Was machste da drin? Jinty? Du bist da drin, oder? Aye, genau!


    Das is mein Jonty. Uns fallen vor Schreck fast die Augen ausm Kopf. Barksie legt seine Hand auf meinen Mund und nen Finger an seine Lippen.


    —Ich weiß, dasste da drin bist. Jake und Sandra von hinterm Tresen hams mir gesagt, genau, die hams gesagt, aye … du bist da nämlich drin, Jinty. Genau.


    —Jonty, ich mach mich nur n bisschen frisch, antworte ich. Es hat überhaupt keinen Zweck zu versuchen, die Bluse wieder anzuziehen, ich bin schweißnass.


    —Jinty! Komm raus! Komm bitte raus! Fass das Scheißzeug doch nich an, bitte nich, Jinty …, und sein süßes Stimmchen überschlägt sich.


    —Ich komm in ner Minute raus, Jonty, mach dir keine Sorgen!, versuch ich ihn zu beruhigen und seh Evan an. Wir halten uns beide die Hände vorn Mund und versuchen, nich laut zu lachen!


    Jontys Stimme is so hoch, er klingt, als hätt ihm jemand seine armen kleinen Eier abgeschnitten! — Ich kann da drin n zweites Paar Füße sehen! Unter der Tür! Aye, das kann ich. Genau. Ich weiß, dass dus bist, Barksie! Was macht ihr da? Was macht ihr da drin?


    —JONTY, VERPISS DICH GEFÄLLIGST!, brüllt Evan. Ich schüttel den Kopf und muss lachen.


    —Was macht ihr da …? Was treibt ihr da drin? Komm raus! JINTY!


    —Wir pudern uns nur die Nase. Ich weiß, dass dus nich magst, wenn ich das mach, Jonty. Also geh schon mal zur Bar und bestell mir nen Bacardi-Cola, dann bin ich in ner Minute bei dir, sag ich zu ihm und fummel an den Knöpfen meiner Bluse rum.


    —Nein! Komm raus! JINTY! BITTE! Bitte komm raus, mein Schatz. Ja? Bitte …


    Evan Barksies Gesicht läuft langsam rot an. — JONTY! ICH SAGS DIR JETZT NOCH EINMAL! HALTS MAUL!


    —GENAU, ruf ich, denn allmählich gehts mir auf die Nerven, wie er mich hier lächerlich macht. — GEH NACH HAUSE ODER AN DIE BESCHISSENE BAR! BESORG MIR NEN VERDAMMTEN BACARDI-COLA! VERSTANDEN?


    Dann gibts nen Knall und noch einen, und die Tür fliegt uns entgegen! Er hat das Schloss kaputt getreten! Ich verschränk die Arme vor meinen Titten, um mich zu bedecken. — JONTY!


    —DU … Er starrt erst mich, dann Barksie und dann wieder mich an. — Jinty, komm mit nach Hause! KOMM JETZT MIT MIR!


    Evan Barksie packt Jonty und schubst ihn aus der Kabine. — Verpiss dich, ich sags dir nich noch mal!


    —Das is nich fair, jammert Jonty, glotzt erst uns an und dann die offenen Knöpfe. Er schüttelt den Kopf und sagt: — Nein, nein, nein …, dann dreht er sich rum und stürmt ausm Klo.


    Nachdem ich die Bluse wieder zugeknöpft hab, will ich hinter ihm her. Evan Barksie greift nach meinem Handgelenk. — Lass den bescheuerten Vollpfosten doch, sagt er und versucht mich zu küssen, aber ich schieb ihn weg.


    —Lass mich los, fahr ich ihn an und lauf raus in den Barraum. Er is voller Leute, und ich seh grad noch, wie Jake die Tür aufmacht und Jonty nach draußen verschwindet. Als ich an der Tür bin, ruft Jake: — WER NOCH RAUS WILL, DER MUSS JETZT GEHEN! ICH SCHLIESS UNS EIN, BIS ES VORBEI IS!


    —GEILE SACHE!, brüllt jemand.


    Plötzlich erhebt sich ein Chor: — DRECKSACK, DRECKSACK, DRECKSACK, DRECKSACK! DRE-HECK-SACK, DRE-HECK-SACK …


    Ich bin unschlüssig, was ich tun soll. Aber als ich mich rumdreh und Evan Barksie seh, wie er mit ner großen Tüte Koks rumwedelt und »PARTY!« ruft, weiß ich, dass ich erst mal nirgendwohin geh.

  


  
    


    10 EIN SACK VOLLER DRECK


    Bei mir schrillen sämtliche Alarmglocken! Nich nur, dass es stürmt, es pisst auch noch wie Sau – und da draußen is dieses Mädchen, läuft die Queensferry Road runter, die ansonsten wie ausgestorben is. Sie scheint zur Forth Road Bridge zu wollen! Um die Zeit und bei dem Scheißwetter! Ne Tour is ne Tour, und außerdem sind die Springer in der Regel Typen: Nur ganz selten versucht mal ne Braut, sich auf diese Art abzumurksen. Die ham uns damals in so nen beschissenen Kurs gesteckt, damit wir diese Harakiri-Spinner sofort erkennen können. Da wurd uns beigebracht, was man denen erzählen muss, um sie aufzuhalten. Wie in so nem Therapiegespräch. Nich, dass ich mich da je einmischen würd: Wer springen will, der soll halt springen. Ich scheiß auf George Bernard Shaws Bevormundungsstaat: Wenn sich so n armes Schwein dazu entschlossen hat, dann sicher aus gutem Grund. Da hat so n dahergelaufener Fremder nix anderes zu erzählen. Mein Ding wär das eh nich! Stell dir vor, du springst von ner Klippe, und am nächsten Tag ruft dich ne Braut an, weil sie sich doch noch entschieden hat, die Beine für dich breitzumachen! Nee, nich mit mir! Dafür hat das Leben noch zu viel zu bieten. Allerdings kann ich verstehen, warum so ne arme Sau springen will, die einfach keinen Fick abkriegt: Was is das Leben denn dann noch wert?


    Aber bei ner Braut is das was ganz anderes. Niemand, der halbwegs bei Verstand is, erlebt gern, dass ne gute Muschi verschwendet wird. Ne Braut muss heiß und feucht sein und nich ganz kalt und steif auf ner Bahre liegen, auch wenns so kranke Perverse gibt, die auf so was stehen. Da dran is das Internet schuld, wo die kleinen Kinder schon extrem harte Pornos glotzen, noch bevor sie richtig wichsen können. Von dem Dreck wird jeder Mensch krank im Kopf. Kannste aber glauben! Klar, ich hab auch n paar Pornos gemacht, aber das war einvernehmlicher Sex unter Erwachsenen, kein krankes Zeug.


    Ich halt also an, und die Braut steigt ins Taxi. Ihr schwarzes Haar klebt am Kopf, klitschnass vom Regen, ihr langer schwarzer Mantel is mit Wasser vollgesogen, und ihre Augen sind schwarz verschmiert. — Alles in Ordnung, Püppchen? Is ne arg stürmische Nacht, um draußen unterwegs zu sein. Haste noch nich von Drecksack gehört?


    Doch diese Braut sitzt bloß da, und die braunen Augen in ihrem weichen Gesicht starren ins Leere. Das Licht is an, aber es is keiner zu Hause. — Zur Brücke, sagt sie mit diesem Akzent, der entweder piekfeines Schottisch oder ordinäres Englisch is.


    —Und was haste da draußen auf der Brücke vor?


    Plötzlich blickt sie mich ganz verschnupft an. Als ginge mich das nix an.


    —Jetzt guck mich bloß nich so an, sag ich, — als wär ich dir aufn Schlips getreten. Wenn du nämlich von dieser Brücke springst, bin ich derjenige, der die Bullen am Hals hat! Also muss ich dich das fragen!


    Sie glotzt mich bloß mit diesen leeren, panisch aufgerissenen Augen an, wie die Bräute in so Filmen wie Scream, aber dann doch irgendwie nich wie in Scream, weil sie ihre Lippen fest zusammenpresst, so als hätt ich sie grade durchschaut.


    —Liegt natürlich allein bei dir, sag ich und zucke mit den Schultern. — Is deine Sache. Sag mir nur, ob ich richtig lieg, damit ich den Bullen ne Geschichte erzählen kann. Zum Beispiel, dass du mir gesagt hast, du wolltest zu deiner Schwester in Inverkeithing, dann is dir schlecht geworden, und du bist ausgestiegen, um zu kotzen, und plötzlich haste dich übers Geländer gestürzt – so was in der Art halt. Muss mich schließlich selber schützen.


    Sie stützt den Kopf in die Hände, murmelt was, das ich nich versteh, schreckt dann hoch und sagt: — Ich kann hier aussteigen.


    —Nee, ich bring dich zur Brücke, erwider ich kopfschüttelnd. — Ich seh das so: Wenn du fest entschlossen bist, es zu tun, dann wirst dus auch tun. Und bei dem Unwetter da draußen kann ich dich zumindest halbwegs komfortabel hinbringen. Sie zwinkert nich mal bei meinen Worten. — Aber eins sag ich dir, informier ich sie, — du wirst dieses Taxi nich verlassen, ohne vorher für die Fahrt bezahlt zu haben.


    —Das war nicht meine … ich hab Geld … Sie kramt in ihrem Portemonnaie rum.


    —Wie viel?


    —Siebzig Pfund und noch was …


    —Ohne dir jetzt zu nahe treten zu wollen, sag ich und blick in den Rückspiegel, — aber eigentlich kannste mir auch gleich alles geben … wenn deine Entscheidung eh schon gefallen is. Wär ja sonst wohl ne ziemliche Verschwendung, mit dem ganzen Geld in der Tasche zu springen. Wie gesagt: Ich will dir echt nich zu nahe treten.


    Die Braut sieht mich wütend an, starrt mir zum ersten Mal direkt in die Augen, zuckt dann aber mit den Schultern und lässt sich in den Sitz zurückfallen. — Wenn ich je Zweifel gehabt hätte, dass das der richtige Zeitpunkt ist, diesen beschissenen Ort zu verlassen, dann hättest du sie gerade ein für alle Mal beseitigt, antwortet sie und hält mir den Inhalt ihrer Geldbörse entgegen.


    Ich stopp an der roten Ampel, dreh mich rum, steck den Arm durch die Durchreiche unter dem Sprechgitter, greif nach der Knete und stopf sie in meine Tasche. Die Straße is Gott sei Dank völlig leer. — Ich meins ernst: Ich hab nich vor, dich aufzuhalten, ehrlich, aber eins muss ich dich fragen: Warum will n gutaussehendes Mädchen wie du so was tun?


    —Das würdest du nicht verstehen, sagt sie. — Niemand versteht das.


    —Na, dann erklärs mir doch, erwider ich. Denn das ham sie mir in diesem Kurs beigebracht: Wie man lernt, sie zum Reden zu bringen. — Wie heißt du? Ich bin übrigens Terry. Die meisten nennen mich Juice Terry, weil ich früher mal aufm Saftlaster gearbeitet hab. Manchmal auch Porno-Terry, weil … na ja, ich will dich nich mit Einzelheiten langweilen.


    —Ich heiße Sara-Ann Lamont, sagt sie, als wär sie n Roboter. — Oder auch Sal. S-A-L. Sara. Ann. Lamont.


    —Biste von hier, Sal?


    —Jep, Portobello ursprünglich. Aber ich hab ein paar Jahre in London gelebt.


    —Lamont haste gesagt?


    —Ja …


    Immerhin is es nich Lawson, danke dafür. Ich geh lieber auf Nummer sicher, schließlich hat mein beschissener Alter seinen Samen in der ganzen Stadt verteilt, als wär er so n Irrer, der an die Wände seiner Gummizelle wichst. — Und was haste da getrieben? Ich meine, wovon lebst du so?


    Noch n verbittertes Schulterzucken, dann streicht sie sich die nassen Haarsträhnen aus den Augen. — Ich schreibe Theaterstücke. Auch wenn der Rest der Welt sie für Unfug hält.


    —Gibts keinen Kerl in London? Einen, der auf dich wartet und sich Sorgen um dich macht?


    —Ha!, lacht sie und klingt dabei ziemlich zynisch. — Ich bin vor emotionalem Missbrauch und einer kaputten Beziehung davongerannt, um in meiner Heimatstadt ein Stück aufzuführen, das ich extra fürs Traverse Theatre geschrieben habe. Es sollte die Rückkehr der verlorenen Tochter werden. Aber die Kritiker waren alles andere als nett, und jetzt hab ich von dem ganzen Stuss endgültig die Nase voll. Beantwortet das deine Fragen?


    —Also bringste dich wegen nem Kerl und nem Theaterstück um?


    —Das verstehst du nicht.


    —Such dir nen neuen Kerl. Schreib n neues Stück, wenn dein letztes scheiße war. Ich hab mal so nen Kriegsgefangenen-Porno gedreht, Ein Käfig voller Fotzen, war nich sonderlich gut, aber deshalb hab ich noch lange nich …


    —Es war nicht scheiße!, schimpft sie, jetzt zum ersten Mal richtig angepisst. — Du kapierst das einfach nicht! Aber das wundert mich nicht im Geringsten.


    Schön und gut, die Braut wird in zwanzig Minuten Fischfutter sein, aber deshalb muss ich mir noch lang nich alles anhören. — Schon klar. Ich kann das nich kapieren, weil ich nur n Taxifahrer bin, was? Von einem wie mir, der nur Taxi fährt, kann man nich erwarten, dass er die komplizierte Gedankenwelt von ner Künstlerin versteht …


    —Das hab ich nicht behauptet!


    —Ich hab durchaus Erfahrung als Schauspieler, nich auf der Bühne, aber im Film. Ich versteh den Prozess besser, als du glaubst, informier ich sie. Die Leute denken immer, beim Porno gehts nur ums Poppen, aber wie sagt mein Kumpel Sick Boy immer: »Wir erzählen hier ne Geschichte.« Also muss man seinen Text beherrschen und wissen, was man zu tun hat. Ich behaupte nich, dass ich Brad Pitt bin, aber auch nich, dass er Juice Terry is! Letztes Jahr, als wir Doktorspiele: Gründlich durchgefickt gedreht haben, da musst ich dieser Braut ein Thermometer in die Muschi und eins in den Arsch stecken und dabei sagen: »Das heißeste Loch kriegt diesen riesigen harten Schwanz ab, Baby.« Klingt erst mal ziemlich simpel, is aber gar nich mehr so einfach, wenn die Kameras auf dich gerichtet sind, der Scheinwerfer dir in die Fresse leuchtet, ein Mikro über deinem Kopf baumelt und Sick Boy dir ständig irgendwelche beschissenen Anweisungen zubrüllt!


    Aber sie hört mir eh nich zu, sondern quatscht einfach weiter. Soll mir nur recht sein: »Lasst sie reden«, hat der Typ in dem Kurs immer gesagt. — Alles, was ich jemals wollte, war zu schreiben, klagt sie. — Vier Jahre meines Lebens hab ich in dieses Stück investiert, und diese Penner verstehen es einfach nicht! Sie verstehen mich nicht! Diese gehässigen Männer, das konnte ich ja noch verstehen, diese intriganten, traurigen alten Tunten. Aber als sich sogar meine eifersüchtigen Geschlechtsgenossinnen, meine sogenannten Schwestern gegen mich gewendet haben … Sie schüttelt den Kopf, sodass ihre nassen Strähnen hin und her fliegen. — Nein, da hat es mir endgültig gereicht …


    Was soll man dazu groß sagen? Ich betrachte sie im Rückspiegel. Sie erinnert mich an diese Braut aus Liverpool, mit der ich Anal Torpedo 3 gemacht hab, wo ich den Kapitän dieses Walfangschiffs spiele, dessen Crew nur aus Frauen in Netzstrümpfen besteht. Untertitel: »Dort bläst sie, Käpt’n!«


    Am Barnton-Kreisverkehr is sie plötzlich mucksmäuschenstill und starrt bloß auf ihre im Schoß verschränkten Hände. Also denk ich: Scheiß drauf, nen kleinen Versuch is es wert.


    —Hör mal, Sal, das klingt jetzt eventuell n bisschen dreist, aber kann ich dich vielleicht um nen kleinen Gefallen bitten?


    Sie blickt auf und sieht mich an, als hätt ich nich mehr alle Tassen im Schrank. — Was … du willst einen Gefallen? Von mir? Womit kann ich denn schon irgendjemandem einen Gefallen tun?


    —Na ja, ich hab mich gefragt, ich mein, falls dus vielleicht nich ganz so eilig hast, sag ich und lass n kurzes Lächeln aufblitzen, — ob vielleicht ne klitzekleine Chance auf nen Fick mit dir besteht, bevor du springst?


    —Was?, fragt sie und verzieht dabei das Gesicht, verstummt dann aber wieder. Soll mir recht sein! Sie hat zwar nich Ja gesagt, aber eben auch nich Nein!


    —Ich habs mich halt nur gefragt, und ich weiß, es is unverschämt, aber wer nich fragt, der nich gewinnt. Vielleicht willste ja mit nem großen Knall abtreten, es in deiner letzten Nacht auf Erden noch mal so richtig krachen lassen. Ich würd dich, und verzeih mir die Ausdrucksweise, noch mal ordentlich durchficken, das kannste mir glauben.


    —Du willst Sex mit mir haben? Haha, lacht Suicide Sal, als könnt sie nich glauben, was sie da hört. Aber dann, ich kanns nich fassen, zieht sie tatsächlich den Mantel aus und streift sich den Pullover übern Kopf! Sie sitzt bloß noch im schwarzen BH da. — Na los, halt schon an. Und tu, was du tun musst.


    Das lass ich mir nich zweimal sagen und biege, kurz bevor die Mautstelle der Brücke in Sicht kommt, von der Zufahrtsstraße ab. Der heulende Wind is so stark, dass ich anfangs die Tür kaum aufbekomme. Aber wenn aufm Rücksitz n Fick auf mich wartet, könnt der Wagen auf der Seite liegen und von ner Lawine begraben sein … ich würd die Tür trotzdem aufkriegen. — Dann schnall dich mal lieber an, Süße, ruf ich ihr zu, — denn es könnt passieren, dass hier gleich n paar Schlaglöcher gestopft werden.

  


  
    


    11 GOTT SEI MIT UNS – TEIL 1


    Gnädiger Gott, Heiland und Erlöser, ich bin untröstlich, denn ich weiß, ich habe mich gegen deine verschwenderischen Prasser versündigt! Herr, ich akzeptiere, dass du es in deiner unendlichen Weisheit für richtig befandst, auch solche Wesen zu erschaffen, ganz so, wie es dir bei der Kakerlake und der Schmeißfliege gefiel. Als dein untertäniger Diener ist es nicht an mir, deine unergründlichen Rätsel infrage zu stellen. Aber meine Kommentare im Time Magazine über diese unglücklichen Schwarzen sind von der liberalen Presse verdreht und aus dem Zusammenhang gerissen worden! Man hat mir eine Frage zu den Staatsausgaben gestellt, und daraufhin habe ich bloß gesagt, dass die Einwohner von New Orleans deinen Zorn zu spüren bekommen haben und dass Präsident Bush völlig recht daran tat, sich rauszuhalten und diese Stadt deinem gerechten Urteil zu überlassen.


    Hätte ich das etwa nicht sagen sollen?


    Jetzt habe ich Sorge, dass ich dir Unrecht getan habe und du nun diesen Hurrikan hier nach Schottland geführt hast, um mich für die unverzeihliche Torheit zu strafen, deine rätselhaften Wege zu interpretieren!


    Verschone mich, oh Herr!


    Ich lege die Bibel zurück auf den Nachttisch und hoffe inständig, der Herr möge mich erhören. Manchmal tut er das, wie beim Broward-County-Projekt in Florida, während mein Bitten bei anderen Gelegenheiten auf taube Ohren zu stoßen scheint. Wie bei dem Einkaufzentrums-Debakel in Sacramento.


    Meine Wirbelsäule knirscht, als ich mich aus dem Bett erhebe und auf die Ellbogen stütze, um noch einen Schluck Scotch zu trinken. Die Worte dieses Arzt-Pissers aus New York im Kopf, setze ich mich auf, um die Reflux-Reaktion zu minimieren, und spüre, wie das goldene Elixier sich seinen Weg bahnt, sein Feuer mich langsam erfüllt und mein tiefstes Innerstes erwärmt. Aber trotz dieser Wohltat kann ich nicht in diesem gottverdammten Hotelzimmer bleiben und zuhören, wie der Wind an den Läden rüttelt. Es ist der gleiche Albtraum wie nach 9/11: Man rechnet jeden Augenblick damit, dass so ein Scheiß-Terrorist ein Flugzeug hier reinkrachen lässt. Zum Beispiel, um den Bahnhof plattzumachen! Aber wir sind hier in Schottland, wen kümmert’s?


    Nein, tut mir leid, heiliger Vater, auch die Schotten sind menschliche Wesen.


    Wieder klappert das Fenster, und dieses Mal könnte ich schwören, dass ich sehe, wie es sich nach innen wölbt. Diese kackbilligen Holzrahmen! Ich greife nach dem Telefonhörer und rufe die Rezeption an. — Dieser Dreckssturm bläst uns alles um die Ohren! Wie sehen die Evakuierungspläne aus? Wie zum Teufel kommen wir hier raus?!


    —Bitte beruhigen Sie sich, mein Herr, und versuchen Sie sich zu entspannen. Kann Ihnen der Zimmerservice vielleicht etwas bringen?


    —Steckt euch euren Zimmerservice in den Arsch! Wir haben hier eine Notfallsituation! Wie könnt ihr bloß so gottverdammt selbstgefällig sein?!


    —Versuchen Sie sich bitte zu beruhigen, mein Herr!


    —Fick dich! Arschloch! Ich knalle den Hörer auf die Gabel.


    Dann greife ich nach der Flasche Scotch und fülle das Glas auf. Dieser achtzehn Jahre alte Highland Park Single Malt geht wirklich runter wie Öl. Dem Hotelpersonal ist offenbar alles scheißegal … Ich fische mein Handy aus der Tasche, erreiche Mortimer aber immer noch nicht. Dieser Wichser ist so was von gefeuert! So Gott will, dass ich verschont werde und diese Prüfung überlebe, werde ich diesem Versager direkt ins Gesicht sagen, wie verfickt gefeuert er ist!


    Wieder so ein wildes Rütteln am Fenster: Der gottverdammte Hurrikan ist nah, nimmt immer mehr an Stärke zu. Edinburgh liegt am Meer. Das Schloss, das ist der höchste Punkt, dort sollte ich jetzt sein! Ich wette, dieser Salmond — Jesus, selbst die Politiker sehen hier aus wie Comicfiguren — und all die anderen Arschlöcher sind jetzt da oben, trinken den teuersten Scotch und fressen sich mit Schafsinnereien voll. Sicher und geschützt vor dieser verfickten Apokalypse! Ich greife erneut nach dem Telefon und warte auf das Zeichen für eine freie Leitung. Hier gibt es nicht einmal 911, stattdessen ist es 999. Das ist wie eine auf den Kopf gestellte 666. Ich kann Satans Atem quasi im Nacken spüren! Vergib mir, oh Herr!


    Vater unser, der du bist im Himmel …


    —Lothian & Borders Police …


    —Spreche ich mit der Polizei von Edinburgh?


    —Ja …


    —Sie haben aber was anderes gesagt! Warum? Warum haben Sie das gesagt?


    —Wir heißen Lothian & Borders Police, sind aber für das Stadtgebiet von Edinburgh zuständig.


    —Na schön, ich bin in Zimmer 638 des Balmoral Hotel in der Princes Street hier in Edinburgh mitten in diesem gottverdammten Hurrikan gefangen! Dieses Arschloch in der Leitung kichert tatsächlich, als handele es sich nicht um eine Sache von Leben und Tod, sondern um einen beschissenen Witz! Ist ein Menschenleben diesen Arschgeigen wirklich so wenig wert? — Was ist daran so lustig?


    —Gar nichts. Sie finden das vielleicht sehr lustig, aber Sie blockieren hier eine Notrufleitung …


    —Ich blockiere eine Notrufleitung, weil dies ein verfickter Notfall ist, Sie Vollidiot! Ich bin Ronald Checker! Ich bin Geschäftsmann und amerikanischer Staatsbürger!


    Am anderen Ende der Leitung ertönt ein mattes Seufzen, als würde dieser Wichser, dieser dreckige Bulle mir ins Ohr gähnen! — Ah ja. Hab in der Zeitung gelesen, dass Sie in der Stadt sind, Mr. Checker. The Prodigal ist übrigens ne Spitzensendung. Also beruhigen Sie sich, und entspannen Sie sich ein wenig.


    —Entspannen? Wie zum Teufel soll ich mich entspannen, wenn …


    —Mr. Checker, an Ihrer Stelle würde ich im Hotel bleiben. Glauben Sie mir, Sie sind nirgendwo besser aufgehoben …


    —Auf keinen Fall! Diese baufällige Schutthalde ist eine Todesfalle! Dies ist ein Notfall. Ich will von einer Polizeieskorte zum Schloss gebracht werden!


    —Ich verstehe Sie nicht ganz. Warum sollten Sie zum Schloss wollen? Draußen tobt ein Hurrikan, und wir raten den Menschen dringend, ihre Häuser nicht zu verlassen.


    —Richtig, Sie verstehen überhaupt nichts! Das hier ist ein Hurrikan-Notfall! Deshalb rufe ich an: Ihr Penner habt offensichtlich noch nie einen gottverdammten Hurrikan erlebt! Ihr habt keine Deiche, keine Katastrophenhilfe, und überhaupt geht euch alles völlig am Arsch vorbei! Nun, mir nicht! Und wenn ihr zu blind seid, um zu sehen, was hier für eine Scheiße passiert, dann fahrt zur Hölle!


    Ich pfeffere den Hörer auf die Gabel, werfe mich auf den Bauch und krieche unters Bett. Dann ziehe ich den Kopfhörer auf: Mahlers Streicher wirken immer beruhigend auf mich.


    Erspar mir diese Pein, oh Herr. Bitte erspar mir diese Pein.


    Der Taxifahrer, dieser Terry, er meinte, er kann alles in Ordnung bringen. Er wird es schaffen, mir durch diese Panikattacke zu helfen … ich muss seine Nummer auf dem Handy finden … das Empfangssignal wird stärker … es klingelt tatsächlich …


    —Ronnie-Boy!


    —Terry … Gott sei Dank! Du musst mir helfen. Ich stecke in diesem Hurrikan fest!


    —Ich steck gerade selber in einem, Ronnie. Auf der Rückbank von meinem Taxi, wennste verstehst, was ich …


    —Was?


    —Vergiss es. Wo biste gerade?


    —In meinem Zimmer im Balmoral.


    —Da biste doch prima aufgehoben, Alter. Besser, als bis zu den Eiern …


    —NICHTS IST PRIMA! ALLE WOLLEN MIR ERZÄHLEN, DASS ALLES IN BUTTER IST! IHR HABT WOHL NOCH NIE VON NEW ORLEANS GEHÖRT!


    —Also gut, Kumpel … bleib, wo du bist. Klingt mir ganz so, als hättste ne kleine Panikattacke … du hast doch keine bösen Sachen genommen, oder?


    —Nein! Ich rühre Drogen nicht an! Na ja, abgesehen von Whisky und Schlaftabletten …


    —Whisky und Medikamente zählen nich als Drogen, sagt Terry, was mir sehr wohl bekannt ist. — Gut, immer schön locker bleiben, wir sind unterwegs!


    —Tausend Dank, Terry. Du bist ein echtes Gottesgeschenk … aber bitte beeil dich.


    Ich habe über hundert Hochhäuser gebaut und versucht, mit jedem neuen Projekt Gott etwas näher zu kommen. Aber wegen meiner Höhenangst habe ich bei keinem von ihnen auch nur die Nähe der Spitze erreicht.


    Ich schalte den Fernseher an. Der Empfang ist zwar nicht gestört, aber auf keinem dieser Inselaffen-Sender bekommt man die Fox News. Überall läuft gottloser kommunistischer Liberalenscheiß voller komisch redender Arschnasen, die in seltsamen Klamotten herumstolzieren. Ich bin erleichtert, als ich eine Wiederholung von Magnum finde, und spüle noch zwei Beruhigungspillen mit einem Whisky runter. Ich nehme den Telefonhörer ab und rufe erneut beim Zimmerservice an. Es klingelt einmal, zweimal … diese Wichser sind einfach abgehauen! Haben mich alleine in diesem gotischen Geisterhotel zurückgelassen, das um mich herum zusammenstürzen wird, wenn der Hurrikan es in Stücke reißt und …


    —Zimmerservice! Hallo, wie kann ich Ihnen helfen?


    —Bringen Sie mir zwei Flaschen von Ihrem teuersten Scotch!


    —Unser teuerster ist ein Macallan Single Malt von 1954, aber davon haben wir nur eine Flasche. Sie kostet zweitausend Pfund.


    —Wunderbar! Was haben Sie noch?


    —Der zweitteuerste ist ein Highland Park von 1958 für elfhundert Pfund.


    —Bringen Sie beide rauf! Und bitte klopfen Sie dreimal!


    —Natürlich. Nichts lieber als das, Mr. Checker.


    Ich werde also diese Pisse trinken und hoffen, dass Gott mich verschont, damit ich die Flaschen mit dem wahren Stoff, dem edelsten Bowcullen-Scotch, mit nach Hause in die Staaten bringen kann. Aber dafür muss ich diesen gottverdammten Albtraum überstehen.


    New Orleans … bitte, Herr … ich schwöre, wenn ich das hier überlebe, spende ich einen siebenstelligen Betrag an die Katrina-Katastrophenhilfe!

  


  
    


    12 DRECKSACKS LETZTES GEFECHT


    Der Pub With No Name duckt sich im Schatten einer Reihe von Mietskasernen und einer Eisenbahnbrücke ins Dunkel. Die versteckte, unwirtliche Lage mit ihrer geheimnisvollen Atmosphäre macht die Kneipe seit ihrer Gründung in viktorianischer Zeit zu einem der Lieblingsplätze hiesiger Pegeltrinker. An Spieltagen sorgt die Nähe zum Tynecastle-Stadion dafür, dass sich die Bar bei Fußballfans großer Beliebtheit erfreut. Davon abgesehen hat sie eine wechselhafte Geschichte. Es gab eine nicht abreißende Kette unglückseliger Eigentümer, und der Schankbetrieb zog immer schon eine bunt gemischte Klientel aus rivalisierenden Rockerbanden, rechtsextremistischen Schlägern und einigen wackeren Zechern an, die der unschlagbaren Preise wegen kommen. Feindliche Hooligan-Gangs überfallen die Bar regelmäßig wegen der Verbindung zu Heart Of Midlothian.


    Für manche, von denen die meisten noch nie einen Fuß hineingesetzt haben, hat der Pub With No Name einen etwas anstößigen, sogar zwielichtigen Ruf: Er gilt als hässliches, düsteres Loch voller primitiver, gewalttätiger Neandertaler. Für andere, vor allem die Stammkunden der Bar, ist es einfach ein Ort, an dem man seine Fesseln abstreifen kann: eine gute alte Kneipe, frei von der ermüdenden Bevormundung durch professionelle Moralapostel und Neinsager, außerdem gefeit gegen jeglichen Anflug uniformer Modernisierung.


    Doch augenblicklich wird sie von einem ganz anderen Gegner belagert. Draußen heult der Hurrikan Drecksack wie ein von einem asthmatischen Dämon gespieltes Akkordeon — in seiner Bedrohung beunruhigend verführerisch. Aber drinnen, in der Wärme des Pub With No Name, gewöhnen sie sich schnell an die geisterhaften Geräusche. Diese hohen, jaulenden Klänge, die gelegentlich von einem vereinzelten Krachen begleitet werden, das klingt, als ob es auch von einem heruntergefallenen Billardqueue stammen könnte. Allerdings hat die Sucht nach Nikotin nur wenig Respekt vor aggressiven Wetterphänomenen, und schon bald wagen sich die ersten Raucher vor die Tür und trotzen dem Hagel aus Schotter, Kippen, Chipstüten und Take-away-Kartons, der ihnen pfeifend um die Ohren fliegt. Trotzig gellt ein wütendes »Verdammte Scheiße« ein ums andere Mal gegen das Brausen dieses Windes an, der das Anzünden einer Zigarette zu einem schrecklich frustrierenden Unterfangen macht.


    Dann, gegen zwei Uhr nachts, ist der Spuk plötzlich vorbei. Den genauen Zeitpunkt kriegt niemand so richtig mit. Tatsächlich haben viele den Hurrikan bereits vergessen, als sie aus dem Pub hinaus auf die gespenstischen, mit Abfall übersäten Straßen strömen und sich schwankend auf den Heimweg begeben.


    Als eine der Letzten verlässt Jinty Magdalen die Party. Mit ruinierten Nasenschleimhäuten, brennenden Augen und dröhnendem Schädel quält sie sich zitternd durch die morgendliche Kälte.

  


  
    


    TEIL DREI


    NACHDRECKSACKLICHE PANIK

  


  
    


    13 JONTY IN THE HOOD


    Am folgenden Morgen tastet sich das Licht müde durch die Jalousien, und Jonty MacKay wacht wie immer davon auf. Doch neben ihm liegt keine Jinty. Panik explodiert in Jontys Brust, als ihn sintflutartig eine Welle der Erinnerung überwältigt, unter der er sich krampfartig zusammenkrümmt. Dann springt er aus dem Bett und rennt zur Tür, die er langsam öffnet. Er will etwas rufen, doch die Worte bleiben in seinem trockenen Hals stecken. Zitternd und schwitzend tritt er auf den Flur hinaus. Durch die angelehnte Tür zum Wohnzimmer sieht er, dass Jinty auf der Couch geschlafen hat. Ihr zerrauftes, dunkles Haar lugt unter der Hearts-Federdecke hervor, die er — wie er sich nun erinnert — gestern Nacht über sie gelegt hat. Er beschließt, sie nicht zu stören, kleidet sich stattdessen eilig an, schleicht aus der Wohnung und geht die Treppe hinunter.


    Ein Stockwerk tiefer begegnet sein Blick dem einer jungen Frau, die sich mit ihrem kleinen Kind und dem Kinderwagen abmüht. Hinter dem Sehschlitz ihrer Burka spürt Jonty ein Lächeln, das ihm die Seele erwärmt, und er lächelt zurück. Sie tauschen Höflichkeiten aus, er auf seine unbeholfene Art, sie minimalistisch, still wie ein Reh im Wald. Er hilft ihr und bringt den Buggy nach unten, während sie das Kind trägt. Dann drückt er die schwere Eingangstür des Mietshauses auf und tritt in den Tag hinaus. Er beobachtet, wie die Frau, Mrs. Iqbal, den Buggy mit dem Kind durch den Abfall davonschiebt, den der Hurrikan über die Straße verteilt hat.


    Jonty blinzelt ins blasse Morgenlicht. Er fühlt sich schlecht dabei, sich so davonzuschleichen, aber was sollte ihn davon abhalten? Es ist nur noch ein Teebeutel übrig, und Jonty weiß noch genau, dass er Jinty gestern darauf aufmerksam gemacht hat. Und Brot ist auch keins mehr da — er hatte die letzte Scheibe, das Endstück, gestern getoastet. Das ist nicht gut, weil er heute arbeiten muss, eine Wohnung in Tollcross streichen. Er braucht ein kräftiges Frühstück, deshalb geht er zu McDonald’s und liebäugelt mit einem Egg McMuffin. Allerdings mag er es nicht, wie die Dinger riechen: Es erinnert ihn immer an seinen Körpergeruch, wenn er auf dem Heimweg in den Regen kommt, nachdem er bei der Arbeit geschwitzt hat. Das ist bereits die zweite schwere Entscheidung, die er heute treffen muss. Die erste ist, ob er zum McDonald’s am westlichen Ende der Princes Street geht oder ob er lieber kehrtmacht und die Straße runter zur Filiale an der Gorgie läuft. Er entscheidet sich für Letzteres, da er dort besonders gerne frühstückt.


    Im McDonald’s an der Kreuzung von Gorgie Road und Westfield Road sitzen Grüppchen übergewichtiger Erwachsener und Kinder neben Leuten, die so klapperdürr aussehen, dass sie scheinbar immun sind gegen die Kohlehydrat- und Fettattacken der Fast-Food-Kette. Der Dünnste von allen, Klein Jonty MacKay, betritt das Restaurant, glotzt mit offenem Mund auf die Speisekarte und starrt dann die beiden einzigen weiblichen Gäste an, die in ihren Sainsbury-Blusen und Kitteln wie Weihnachtsgänse aussehen. Er kommentiert ihr Menü. Dann wiederholt er seinen Kommentar. Sie quittieren seinen Kommentar, indem sie ihn nacheinander wiederholen. Dann lachen sie, aber Jonty stimmt nicht in das Kichern mit ein, obwohl ihre Blicke ihn dazu auffordern. Stattdessen starrt er erneut blinzelnd auf die Speisekarte, dann auf die Verkäuferin, eine junge Frau mit rötlichen Pickeln im Gesicht. Er bestellt Chicken McNuggets statt des Egg McMuffin, auch wenn man Eier eigentlich zum Frühstück isst und Hühnchen eher zum Mittag- oder Abendessen. Das, denkt Jonty, beantwortet dann wohl die Frage: Was kam zuerst, das Huhn oder das Ei? Das Ei, denn das gibt’s zum Frühstück. Aber wenn das so ist, hat er dann gegen ein göttliches Gesetz verstoßen? Dieses Dilemma nagt an ihm, als er das Tablett mit dem verpackten Essen zu einem freien Platz trägt. Er tunkt einen einzelnen Chicken Nugget in die kleine Ketchup-Pfütze: den Hearts-Nugget, den er zuletzt essen wird. Platz da, Rangers! Platz da, Aberdeen! Platz da, Celtic! Platz da, Killie! Und vor allem: Platz da, Hibs!, skandiert Jonty im Geiste, während er seine Nuggets kaut und zügig einen nach dem anderen runterschluckt. Er hat Angst, die Leute könnten denken, der einzelne rote würde für Aberdeen statt für die Hearts stehen. — Is nich Aberdeen, sagt er zu einer der Sainsbury-Frauen und wedelt dabei mit dem Nugget auf der Gabel herum.


    Durchs Fenster beobachtet er ein Mädchen, das einen goldbraunen Labrador spazieren führt. Jonty überlegt sich, dass es vielleicht gut wäre, als Hund wiedergeboren zu werden. Aber dann als einer, der gewisse Ansprüche hat, woran er so herumschnüffelt. Er geht zur Theke, um sich ein After-Eight-McFlurry zu holen. Auf dem Rückweg zu seinem Platz betrachtet er es ein paar Sekunden lang: die Eiscreme und die Minzschokolade. Der Dampf, der wegen der Kälte von ihm aufsteigt. Das sind die besten Momente. Dann vertilgt er es systematisch, lässt aber absichtlich einen kleinen Rest übrig, um noch ein Weilchen sitzen bleiben und nachdenken zu können.


    Ein paar Stunden später trifft sich Jonty mit Raymond Gittings in der Wohnung in Tollcross. Raymond ist ein dürrer Mann mit hängenden Schultern, schütterem Haar und einem struppigen Bart. Er trägt immer Rollkragenpullis, egal bei welchem Wetter. Das und sein Bart haben zu Spekulationen geführt, dass Raymond eine Art Muttermal oder Narbe am Hals hat, aber niemand weiß etwas Genaues. Raymond hat einen kugelrunden Bauch, wie eine Wucherung, der so straff über seinen Hosenbund ragt, als wäre er schwanger. Auch das wird allgemein als kurios betrachtet, da er sonst keineswegs übergewichtig ist.


    Raymond mag Jonty, denn der klotzt ran und kostet nicht viel. Der Junge kann den ganzen Tag anstreichen und freut sich über den kargen Lohn, ohne Fragen zu stellen. Natürlich wäre Jonty nützlicher, wenn er Auto fahren könnte und Overall, Pinsel, Rollen und Verdünner selbst mitbringen würde. Allerdings hat dieses Manko wiederum den Vorteil, dass Jontys Arbeit nicht in Raymonds Büchern auftaucht.


    —Hallo, Raymond! Hallo, Kumpel!


    —Jonty, wie gehts, wie stehts? Ich hab dir ne Wurstpastete von Greggs mitgebracht. Ich dachte: Keine Ahnung, ob Jonty schon gefrühstückt hat, also bring ich ihm ne Wurstpastete von Greggs mit!


    Jonty liegen die Chicken McNuggets und das After-Eight-McFlurry noch schwer im Magen, aber er will Raymond nicht enttäuschen, weshalb er so tut, als wäre er kurz vorm Verhungern. — Danke, Raymond. Danke, Kumpel. Du bist der besteste Boss vonner Welt. Ja, genau. Der biste. Aye.


    Ein Anflug von Scham legt sich wie ein flüchtiger Schatten auf Raymond Gittings’ Kleinunternehmerseele. Dann ruft er sich ins Gedächtnis, dass Jonty ja mehr als glücklich zu sein scheint, also ist es vielleicht wirklich der beste Job. — Stimmt, Jonty. Wir zwei haben immer was zu lachen. Isses nich so?


    —Das haben wir, Raymond, genau, das haben wir! Aye, ganz genau …, erwidert Jonty.


    Raymond lächelt in Jontys strahlendes Gesicht, um sich ob des betretenen Schweigens, das gleich darauf folgt, innerlich zu winden. Er räuspert sich und deutet dann auf die Wurstpastete in Jontys Hand. — Na schön, runter damit, und dann legst du das Wohnzimmer mit Folie aus, bevor du die Farbe an die Wände klatschst!


    Als Jonty die Pastete runterschlingt, stellt er fest, dass er tatsächlich schon wieder hungrig ist. Das liegt an McDonald’s. Dann legt er los und arbeitet die ganze Schicht durch, bevor er eine halbe Stunde Pause macht, um seinen Mittagsimbiss einzunehmen: eine Hackpastete von Greggs und eine Flasche Vimto. Anschließend schuftet er bis in den frühen Abend. Und Jonty hat es wirklich drauf, Farbe an die Wand zu klatschen. Einen Anstrich nach dem anderen. Als es Zeit ist, Feierabend zu machen, muss er an Jinty und den schlimmen Streit denken, den sie hatten, bevor sie ins Bett gegangen sind. Er kann einfach noch nicht nach Hause gehen, deshalb ruft er seinen Bruder Hank an und verabredetet sich mit ihm auf einen Tee. Es ist besser, wenn Jinty nicht dabei ist, da sie sich mit Hanks Freundin Morag nicht versteht. Nach dem schlimmen Krach soll sie sich erst mal beruhigen.


    Hank und Morag leben in einem Sozialbau in Stenhouse, einem Häuschen, das Morags Eltern gekauft haben, als Thatcher das »Recht auf Kauf« gesetzlich garantierte. Morags Vater ist an einem Herzinfarkt gestorben, und ihre Mutter, die an Altersdemenz leidet, lebt in einem Heim. Ursprünglich hatte Morags Schwester Kirsty das Haus geerbt, war dann aber nach der Trennung von ihrem Mann mit den Kindern nach Inverness gezogen. Zu einem Kerl, den sie in Spanien kennengelernt hatte. Es war eine Herkulesaufgabe für Hank und Morag, Kirstys verbitterten Ehemann aus dem Haus zu kriegen, aber letztendlich ist es ihnen gelungen, und nun betreiben sie dort munter Nestbau. Jonty fühlt sich wohl in ihrem sauberen und behaglichen Heim. Morag hat Roastbeef gemacht, mit Bratensoße, Kartoffelpüree und Erbsen. — Roastbeef, jubelt Jonty, — is ja der Oberhammer! Aye, genau!


    —Das isses, Jonty, stimmt ihm Hank zu. Hank ist ein großer, hagerer Mann. Wie das von Jonty wird auch sein Haar an Scheitel und Schläfen dünner, aber anders als sein Bruder trägt er es hinten und an der Seite lang. Dazu eine Wrangler-Jeans und ein Lynyrd-Skynyrd-T-Shirt mit der Konföderierten-Flagge als Motiv.


    —Schade, dass Jinty nicht mitkommen konnte, sagt Morag. Sie ist eine grobknochige Frau, trägt eine fliederfarbene Bluse mit schwarzem Rock und arbeitet in einem Versicherungsbüro in der Innenstadt. — Die Schichtarbeit muss ja mörderisch sein.


    —Aye … aye, stammelt Jonty, plötzlich verunsichert. Hank und Morag tauschen heimlich einen vielsagenden Blick aus.


    —Man kann ja von ihr halten, was man will, sagt Morag vorsichtig und sieht dabei von einem Bruder zum anderen, — aber Jinty ist ein Arbeitstier. Ist sie denn gut nach Hause gekommen, bei all diesem Drecksack-Chaos?


    —Ja … ja, is sie. Aye. Nach Hause. Genau. Is ganz früh heut Morgen gekommen, sagt Jonty und versucht dabei fröhlich zu klingen. — Hat im Pub festgesessen! Aye, genau!


    Morag runzelt die Stirn und bringt ihre Missachtung mit einem Kopfschütteln zum Ausdruck, aber Hank zuckt nur mit den Schultern. — Nich unbedingt die schlechteste Idee, sagt er. — Ich hätte ganz sicher gewartet, bis das Schlimmste vorbei is, das wär auch mein Tipp gewesen.


    Jonty spürt ein Ziehen im Magen. Er muss sich zusammenreißen, um sich nicht auf seinem Stuhl zusammenzukrümmen. Er wechselt das Thema und blickt auf die Sauciere. — Hammersoße, Morag. Aye. Machst echt immer ne Hammersoße, stimmts, Hank? Macht Morag nich ne Hammersoße?


    —Nich nur ne Hammersoße, Jonty! Sondern ne absolute Traumsoße! Hank zwinkert Morag zu, was seine Partnerin veranlasst, leicht zu erröten.


    Der Rest des Mahls wird stillschweigend genossen, bis Morag, die Jonty schon seit geraumer Zeit mit Blicken durchlöchert, schließlich sagt: — Ich will dir ja nicht zu nahe treten, Jonty, aber ich hoffe wirklich, dass Jinty sich gut um dich kümmert, denn du bist bald nur noch ein Strich in der Landschaft.


    —Aye. Ein Strich in der Landschaft, wiederholt Jonty das Gesagte. — Genau. Muss zu meiner Ma aufs Land, nach Penicuik, genau, Penicuik. Is jetzt alles ganz anders da. Stimmts nich, Hank?


    Hank starrt über Jontys Schulter hinweg auf den Fernseher und verfolgt die Lokalnachrichten, wo gerade die von Hurrikan Drecksack verursachten Schäden beziffert werden. — Die Schäden könnten sich insgesamt auf Zehntausende Pfund belaufen, erklärt der Sprecher mit ernster Stimme. — Aye, so isses, Jonty, pflichtet Hank seinem Bruder bei, — is alles völlig anders jetzt.


    —Ja, genau. Alles anders.


    Das Dessert, bestehend aus Apfelkuchen von Sainsbury und Instant-Pudding, wird dankbar verspeist. Später, als ein vollgestopfter, zufriedener Jonty gerade aufbrechen will, klopft Hank ihm auf die Schulter und sagt: — Geh mal wieder unter Leute. Und bring deine Jinty abends doch mal mit in den Pub. Ins Campbell’s oder den Pub With No Name.


    Jonty nickt, meint es aber nicht so. Oh nein, er meint es ganz und gar nicht so, denn er ist der festen Überzeugung, dass der Pub With No Name die ganzen Probleme überhaupt erst verursacht hat.


    Jonty verabschiedet sich und läuft durch den Park bis zur Gorgie Road. Dabei kommt er an der Pommesbude an der Kreuzung zur Westfield Road vorbei, auf die er besonders steht. Dank dieser hier und C.Star hat Gorgie bessere Pommes als Leith. Das kann niemand abstreiten. Auch wenn er zugeben muss, dass die anderen Läden hier nicht ganz so prickelnd sind. Dennoch ist die Gorgie Road immer für einen Spaziergang gut. Wo sonst findet man noch einen richtigen Bauernhof wie die Gorgie City Farm? Am Leith Walk gab es noch nie einen Bauernhof! Ein Stückchen weiter sieht er wieder Mrs. Iqbal von unten mit dem Kinderwagen. Ein braunes Kind, denkt Jonty. Da is nix falsch dran: Das hatte er auch an diesem Abend im Pub With No Name gesagt, dass sich nämlich niemand aussuchen kann, mit welcher Hautfarbe er geboren wird.


    Tony hatte Jonty zugestimmt. So war es ja wirklich, kein Mensch kann was dafür, dass er keine weiße Haut hat.


    Evan Barksie hatte bloß spöttisch gelacht, seine Nachbarin als Kopftuch tragende Terroristin beschimpft und gesagt, dass die Wohnung unter ihm wahrscheinlich eine Bombenfabrik ist.


    Aber Jonty konnte sich nicht vorstellen, dass eine junge Frau und ihr Kind so waren. Also sagte er ihnen das, Evan Barksie, Craig Barksie, Tony und Lethal Stuart und der ganzen Bande. Barksie hatte sich gegen ihn gestellt und behauptet, Jonty wäre zu blöd, um Politik zu kapieren.


    Jonty hatte eingeräumt, er wäre ein einfaches Landei aus Penicuik. Ja sicher, Penicuik, genau, hatte er mantraartig wiederholt, bis es schließlich zu einem Flüstern erstarb. Aber ihn faszinierte die Vorstellung, dass Menschen in seinem Haus Bomben bauen könnten. Es führte dazu, dass er sich im Internet informierte: Einen Molotow-Cocktail herzustellen wäre ein Kinderspiel.


    Jonty meidet das Wohnzimmer, wo Jinty immer noch schläft, und blickt aus dem mit Reif bedeckten Fenster seines winzigen Badezimmers zur anderen Straßenseite auf das Schild an der kargen Fassade: The Pub With No Name. Er will da nicht reingehen, doch er beschließt, sich zusammenzureißen und es trotzdem zu tun. Um denen da unten zu zeigen, dass alles in Ordnung ist. Er atmet ein, pumpt die Backen voller Luft, die er dann wie Wasser hinunterschluckt. Er zwingt sie in seine Lunge, überquert schließlich die Straße und betritt den Pub. Die Nervosität lässt seine Hände zittern, als er das Geld aus der Tasche fischt und ein Pint Lager bestellt, das Sandra ihm lächelnd einschenkt.


    Er hat noch keinen Blick zu den Plätzen neben der Dartscheibe riskiert, aber er weiß, dass sie dort sind. Sie beobachten ihn schweigend, bis schließlich Lethal Stuarts dröhnende Stimme ertönt: — Wen ham wir denn da?!


    —Hallo, Jonty!, sagt Tony.


    Jonty nimmt sein Bier vom Tresen und geht zu ihnen rüber. Als er bemerkt, wie sich Evan Barksies Gesicht zu einem höhnischen Grinsen verzieht, wird ihm ganz anders. Barksie sagt zwar nichts, behält Jonty aber fest im Blick.


    —He, Leute, hab wieder die Frau von unten gesehen, die verschleierte mit dem braunen Kind. Aye, die hab ich gesehen. Genau.


    —Ihr zwei wärt n tolles Pärchen, Jonty! Sie is bestimmt auch n Bauerntrampel aus nem kleinen Dorf, lacht Tony.


    —Kein Schwanz in Penicuik redet so wie der! Der hat gar nix von nem echten Bauern! Is doch so … oder, Jonty?, will ihn Craig Barksie mit vorgeschobenem Unterkiefer provozieren.


    —Aye, Penicuik, genau.


    Alle lachen über Jontys Auftritt, aber er gibt sich damit zufrieden, dass keiner von ihnen weiß, weshalb er wirklich hier ist. Sicher, Gorgie is nich mehr, was es mal war, genauso wie Penicuik nich mehr is, was es mal war, erklärt Jonty der versammelten Gesellschaft, — mit all den Schwarzen und den Schlitzaugen und so. Den Jungs, die DVDs verkaufen tun, DVDs von Der Name der Rose und so. Is n guter Film, sicher. Aber Penicuik is wirklich ganz anders jetzt, ja, genau.


    Wieder lachen sie. Alle außer Evan Barksie, der seinen Zeigefinger vor der Schläfe kreisen lässt, um anzudeuten, dass Jonty nicht mehr alle Tassen im Schrank hat.


    Jonty kümmert sich nicht darum und geht zur Musikbox. Da sind ein paar tolle Weihnachtssongs in der Musikbox. Er steht besonders auf einen, den er immer »I Will Stop The Calgary« nennt und von dem er glaubt, es ginge um Kanada. Er nimmt an, dass es bestimmt hammermäßig ist, nach Kanada zu gehen — aber sehr kalt. Nicht dass hier alles einfach wäre, besonders nicht nach dem Hurrikan Drecksack. Alle sind einfach im Pub geblieben, bis der Sturm vorbei war. Aber dadurch gab es auch viele Probleme. Er und Jinty hatten schreckliche Probleme. Deshalb geht es ihr jetzt schlecht. Er muss bald zu ihr zurück und nach ihr sehen. Er nimmt sein Bier, trinkt es aus und verlässt den Pub, ohne die Jungs eines weiteren Blickes zu würdigen oder sich zu verabschieden.


    Als Jonty in die Wohnung kommt, hebt er die schlafende Jinty von der Couch und trägt sie ins Schlafzimmer. Er legt sie ins Bett, deckt sie zu und küsst sie auf die Stirn. Er wird ihnen beiden einen heißen Grog machen: In der Flasche, die Hank vor einiger Zeit mitgebracht hat, ist noch ein Rest Whisky.

  


  
    


    14 DER MÄRCHENPRINZ


    Regeln sind dazu da, gebrochen zu werden. Aber es is immer besser, die Scheißregeln von jemand anders zu brechen als deine eigenen. Tja, ich Idiot hab definitiv eine meiner eigenen gebrochen, als ich nen Fahrgast mit nach Hause genommen hab. Klar, ich bring am laufenden Band Bräute mit, aber mit nem Fahrgast sollte man das nich machen.


    Manche von denen sehen mich als Beichtvater oder Sozialarbeiter, und manchmal meint man wirklich, man wäre einer, schließlich ham wir alle diese beschissenen Beratungskurse gemacht! Da erzählen sie dir dann diesen Scheiß, von wegen die persönlichen Grenzen wahren und so n Kack. Macht Sinn, denn wennste ne Braut mit nach Hause nimmst, und dich sieht so n Arsch, dann läufste schnell mal Gefahr, bei der Zentrale angeschwärzt zu werden. Gott sei Dank hab ich dort mit Big Liz nen Spion. Aber angesichts von Drecksack und der Tatsache, dass die Braut in nem verdammt labilen Seelenzustand war und von ner Brücke springen wollte, dacht ich nur: Sei ihr Ritter ohne Furcht und Tadel. Leider is Ritterlichkeit längst keinen Penny mehr wert, und man kanns genauso gut gleich bleiben lassen. Immerhin: Es war n anständiger Fick. Scheiße, war das n Fick!


    Dann bekam ich nen panischen Anruf von dem Ami im Balmoral, der sich vor Angst in die Hosen geschissen hat, der dämliche Arsch. Also muss ich da rauf, um nach ihm zu sehen. Was solls: Für zehn Riesen die Woche bin ich mehr als glücklich, den Scheißer in Watte zu packen! Obwohl ich diese Suicide Sal grad ins Leben zurückgebumst hab, hab ich kein gutes Gefühl dabei, sie allein losziehen zu lassen. Nich, dass sies sonderlich eilig damit hätte. Auf der Fahrt zum Hotel wirkt sie nach dem Fick noch n bisschen verpeilt. — Können wir nicht wieder zurück zu dir fahren?


    —Klar doch, sag ich eher skeptisch, — aber wir müssen erst noch nach diesem Kerl schauen, für den ich grad so n paar Jobs mache. Er hat ne höllische Panikattacke. Glaubt, der Sturm kommt ihn holen. Amerikaner halt. Ich glaub, er war während Katrina in New Orleans und hat deshalb so n Scheißtrauma.


    —Das war wirklich schrecklich, sagt Sal.


    Als wir bei ihm ankommen, hat Ronnie nen weißen Bademantel an, zittert und schwitzt wie ne Nutte auf mit Rattengift verschnittenem Koks. Den klatschnassen Iro hat er zurückgekämmt. Er lässt uns rein, und ich kann sehen, dass der Arsch ne Flasche achtzehn Jahre alten Johnny Walker geleert und nen ziemlich teuren Highland Park geöffnet hat. Daneben steht ne volle Pulle Macallan. Ich bin an Bord!


    Ronnie scheißt sich ein, als ich die Drinks einschenke und ein paar Lines vorbereite. — Drogen?! Aber ich nehme kein Kokain …


    —Nur n bisschen Schnee, Ronnie, bringt dich wieder auf die Beine, Kumpel. Danach kann dir so n Hurrikan Drecksack keine Angst mehr machen. Scheiße, stattdessen wirste da rausgehen und es mit dem Arsch aufnehmen wollen!


    —Du meinst also wirklich, das hilft?


    —Hundertpro.


    Also hauen wir uns das Koks und den Whisky rein, und schon is Ronnie wieder im Spiel und sagt: — Weißt du, durch so etwas lernt man den Wert eines Menschenlebens zu schätzen. Ich habe schon daran gedacht, für die Opfer von Katrina in New Orleans zu spenden, aber … Gott hat mir bisher noch kein Zeichen gegeben, dass er eine solche Geste gutheißen würde.


    —Was fürn jämmerlicher Hurrikan das is, oder, Alter?, sag ich und zeig aufs Fenster.


    Ronnie grinst. — Du sprichst mit Gott?, fragt ihn Sal.


    —Ich spüre, dass ich von der Gegenwart des heiligen Vaters erfüllt bin.


    Sals Blick wandert zu der leeren Flasche. — Ich glaube, du bist voll von etwas sehr viel Irdischerem.


    —Das is n Hammerwhisky, werf ich ein, da ich nen gewissen Anflug von Zynismus aus Sals Bemerkung raushöre, und halt das Glas gegens Licht.


    —Das Zeug ist noch gar nichts, Terry. Ich hoffe, in Kürze einen Stoff in die Hände zu bekommen, der … na ja, sagen wir einfach, dass dieses Zeug hier im Vergleich dazu wie selbstgebrannter Fusel schmeckt!


    Sal starrt Ronnie aus zusammengekniffenen Augen an. — Ich kenne dich, ich hab deine beschissene Sendung gesehen, in der du diese Wichser feuerst, die eigentlich genauso unmögliche Typen sind wie du.


    Ronnie lacht laut auf. — Apropos unmöglich, Schätzchen, du bist hier in meinem Hotelzimmer, trinkst meinen verdammten Scotch …


    —Vertragt euch, Mädels, wir sind doch alle nur Menschen, sag ich und seh dabei Sal an. — Noch nich lang her, da warste nich grad in der allerbesten Verfassung. Dann wende ich mich Ronnie zu. — Und um ehrlich zu sein: Du auch nich, Kumpel. Und wer hat die Lage gerettet? Der gute Juice T! Also entspannt euch, trinkt aus und lasst mich noch n paar Frischmacher auslegen.


    —Nichts lieber als das!, erwidert Ronnie grinsend.


    Sal verdreht die Augen, hat aber gegen ne weitere Line auch nix einzuwenden. Mir kommt kurz der Gedanke, dass haufenweise Koks und Whisky vielleicht nich die beste Medizin für ne Braut sind, die eben noch versucht hat, sich abzumurksen. Aber mein treuer Freund hats ja gerichtet und steht Gewehr bei Fuß, falls sie noch nen Nachschlag haben will — wann immer sie danach verlangt! Ronnies Ängste scheinen sich verflüchtigt zu haben — sogar sein Hahnenkamm is getrocknet und steht fast wieder aufrecht. Der Sturm bläst mit letzter Kraft, und Ronnie, obwohl drauf wie sonst was, is tausendfach ruhiger und besser gelaunt als vorher, also erklär ich ihm, dass wir langsam losmüssen.


    —Terry, ich kann dir gar nicht genug danken. Ich stehe in deiner Schuld, mein Freund.


    —Kein Ding, Alter. Aber mein treuer Freund verlangt schon wieder nach seinem Recht, aye, antworte ich. Ronnie nickt mir zu und schielt zu Sal rüber. — Na klar. Danke, Leute, dass ihr vorbeigeschaut habt.


    —Jederzeit, Alter, sag ich und nehm ihn kurz in den Arm, während Sal ohne n Wort zu sagen aufsteht und sich ihre Handtasche schnappt.


    Wir gehen, nehmen den Aufzug nach unten und verlassen das Hotel.


    Draußen is die Hölle los — überall fliegt Müll durch die Luft. Ich krieg sofort irgend so n Dreck ins Auge und verspür den dringenden Wunsch, mir ganz schnell die Haare zu waschen, bei all dem Scheiß in der Luft. — Der Typ ist völlig durchgeknallt, sagt Sal, — der hört Stimmen …


    —He! Noch nich lang her, da haste versucht, dich umzubringen!


    Sal zuckt mit den Schultern, und ich nehm sie wieder mit zu mir nach Hause und werf sie aufs Bett. Das Koks hat voll reingehauen, wies das bei Mädels immer tut, und sie is entsprechend aufgedreht. Also besorg ichs ihrer süßen, feuchten Muschi so richtig. Und so gehts dann die ganze Nacht weiter: Erst wird geknallt, dann nicken wir kurz ein, bis mein treuer Freund mich wieder weckt und ich sie wachrütteln muss.


    —Kriegst du denn nie genug?, fragt sie halb japsend, halb stöhnend, als ichs ihr zum vierten oder fünften Mal besorge.


    —Nich, bevor ich dir auch noch den allerletzten Gedanken an Selbstmord aus der Rübe gevögelt hab, antworte ich ihr, aber sie is einfach unersättlich. Jedes Mal fühlt sie sich an wie zwei Scheiben schönes warmes Brot, die grad ausm Schlitz vom Toaster springen.


    Am nächsten Morgen steh ich auf, geh ins Wohnzimmer, rotze Koks und Schnodder, zieh die Vorhänge zur Seite und werf nen Blick auf die Straße. Sieht kalt draußen aus. N paar Mülltonnen sind umgekippt, und die Möwen kreischen. Drauf geschissen. Ich dreh mich rum und lass den Blick durch mein kleines Reich schweifen. Das is ne astreine Bumsbude. Mir ne Wohnung in der Innenstadt zuzulegen war die beste Idee, die ich jemals hatte.


    Nich ohne Stolz denk ich an den nächtlichen Bumsmarathon zurück und wie gründlich ichs meiner Selbstmordkandidatin Sara-Ann Lamont besorgt hab: Aus Therapiezwecken hab ich nochmal ne Schippe draufgelegt! Was is das Heilmittel für alle Probleme auf der Welt? N anständiger Fick! Worüber muss sich noch wer den Kopf zerbrechen, wenn er nen anständigen Fick hatte? Politik? Is doch nix als n Haufen Scheiße. Beziehungen? Ne Braut, die ne miese Beziehung hat, muss bloß mal wieder nen dicken Schwanz in sich spüren – und schon heißt es: Welche miese Beziehung? Das wirkt echt Wunder! Jetzt hoff ich nur, dass diese Sal nich so ne Bekloppte mit nem Messiaskomplex is. Was natürlich ne total beknackte Aussage is: Denn natürlich is sie ne Bekloppte, immerhin wollte die Irre sich gestern Nacht abmurksen!


    Sie kommt ins Zimmer und trägt mein »Sunshine on Leith«-T-Shirt. Bei mir schrillen die Alarmglocken. Wie ich immer sage: Ne Braut macht mich nich nervös, wenn ich ihr nachts das Höschen ausziehen will – ne Braut macht mich erst nervös, wenn ich ihr am nächsten Morgen mein T-Shirt ausziehen muss! Da kannste aber einen drauf lassen!


    Sie is n echter Schuss, keine Frage. Ihr schulterlanges schwarzes Haar und ihr Make-up sind voll Gothic, aber sexy, und sie hat n ganz klein bisschen was auf der Hüfte, auf diese geile Mittdreißiger-Art, wenn die Bräute so langsam aufgehen, wo ich total drauf steh! Denn dann sind sie erst so richtig fickgeil! Ihr breites Grinsen, mit dem sie sich auf der Couch lümmelt, das is schon n krasser Unterschied zur Trauervisage von gestern Abend.


    —Und, wie fühlste dich jetzt?, frag ich sie.


    —Wie nach einem anständigen Fick.


    —Immer noch Selbstmordgedanken?


    —Nein, sagt sie nachdenklich. — Ich bin nur noch wütend.


    —Gut, sei wütend auf die Arschlöcher, die dir das Leben schwer machen. Mach nich alles mit dir selber aus. Wennste das tust, dann ham die Arschlöcher gewonnen.


    Sie schüttelt den Kopf. — Das weiß ich ja, Terry, aber ich bin nun mal, wer ich bin. Das kann ich nicht ändern. Ich hab schon alle möglichen Therapien gemacht, Medikamente genommen …


    Ich greif mir in den Schritt. — Das hier is das einzige Medikament, waste brauchst, Mädchen. Kannste glauben.


    —Gott, lacht sie, — du bist wirklich unersättlich!


    —Aber hallo, sag ich, — und ob ich das bin. Doch das is hier nich von Bedeutung. Die Frage, die du dir stellen musst, lautet: »Bin ichs auch?«

  


  
    


    15 JONTY BEI MCDONALD’S


    Ich war nie gut inner Schule. Nee, sicher nich, ganz sicher nich. Und deshalb hab ich mich immer schlecht gefühlt. Schuld is bestimmt, dass mein richtiger Vater Henry immer weg auf Arbeit war und meine Ma zu fett war, ums Haus zu verlassen. Unser Hank is zur Schule gegangen. Und Karen auch. Mein richtiger Vater Henry, der hat zu mir gesagt: — Du bist n bisschen zurückgeblieben, Jonty, da dran ändert auch die Schule nix, nich so wie bei Hank und bei Karen.


    Ich hab nie nix gesagt, abers hat mir wehgetan. Es hat tief in der Brust drin wehgetan, so als könnt man die Brust aufmachen, und da wärn dann so Spinnen drin. Spinnen, die auf ihren kleinen Beinen rumkrabbeln tun, sodass einem ganz komisch und ganz kribbelig wird. Aye, er hat mir Spinnen inne Brust getan, genau das hat er getan. So isses. Es hat ihm aber auch nich so viel geholfen, unsrem Hank. Und unsrer Karen auch nich. Hank tut zwar nen Gabelstapler fahren, was ja an sich nich schlecht is, aber Karen tut sich nur um Ma kümmern. Is voll die Verschwendung von dem Kurs, den sie extra gemacht hat. Als Pflegerin. War ne richtige Ausbildung, genau, ne Ausbildung, um ganz viele Leute zu Hause zu pflegen, nich nur ihre eigene Ma in ihrem eigenen Zuhause. Ne totale Verschwendung, aye, genau. Nur deine eigene Mutter, obwohl du ne Ausbildung hast, dich um haufenweise andere Mütter zu kümmern, ja, genau. Aye, so isses.


    Ich hab immer nur aufm Friedhof rumgehockt und die Grabsteine gelesen, bis es zu kalt dafür war, dann bin ich zu Bobby Shands Haus gegangen, für ne Tasse Tee und um mich n bisschen aufzuwärmen. Wir ham im Fernsehen die Rennen gesehen und gewettet, wer gewinnen tut. Dann bin ich da nich mehr hingegangen, denn Bobby hat immer gewonnen. »Du kapierst einfach nich, wer die besseren Chancen hat, Jonty«, hat er zu mir gesagt. Immerhin hab ich kapiert, dass die Chancen meterhoch dagegen standen, dass ich mal gewinne, das hab ich doch kapiert, stimmts, hab ich doch? Also hab ich aufgehört, mit Bobby rumzuhängen. Er war echt in Ordnung, war n Hearts-Fan, aber die andern ham ihn nen Scheißkatholen genannt, weil in der IRA einer Bobby Shand hieß. Dann bin ich aus Penicuik weg und nach Gorgie gegangen.


    Ich mag Gorgie.


    Ich mag den McDonald’s. Aye, genau. Die Chicken McNuggets mag ich am liebsten, genau, aye. Ich mags, dass sie so schön fest sind, wenn man reinbeißen tut, und nich so schmierig, wie sie manchmal im Kentucky Fried Chicken sind. Ich mag auch Kentucky Fried Chicken, wenn mir grad danach is, also meistens dann, wenn ich n paar Bier getrunken hab, oh ja, genau, dann tu ich da gern hingehen. Jinty geht lieber zur Frittenbude. Aye. Ich sag ihr immer, sie soll mal was Neues probiern. Aye. »Du solltest probiern, Jinty«, zieh ich sie auf. Ja, genau, was Neues. Mal ne Abwechslung. Als Abwechslung mag ich auch McNuggets, genau, so als kleine Abwechslung. Und voll superkrass is das neue After-Eight-McFlurry, ich steh voll auf After-Eight-McFlurry! Nur so zum Naschen an nem Dienstag, weil ich muss ja auch aufs Geld achten. Voll komisch is, dass ich den Big Mac gar nich so gern mag. Nach so nem Big Mac, da is man manchmal schrecklich aufgebläht.

  


  
    


    16 HOTELS UND SAUNACLUBS


    Dieser Drecksack: nur n lächerlicher Regenguss. Nie im Leben war das n Hurrikan! Voll fürn Arsch: n beschissener Möchtegernsturm. Auf den Straßen herrscht zwar n bisschen Chaos, wegen dem ganzen Müll, umgekippten Verkehrskegeln und ein oder zwei kaputten Fenstern — abers sieht auch nich groß anders aus als das, was randalierende Besoffene jedes verdammte Wochenende veranstalten!


    Ich hab eh grad n paar Bestellungen in der Stadt ausgeliefert, deshalb schau ich mal kurz beim Liberty Leisure rein und seh nach, wie sich das Geschäftsimperium der Schwuchtel so macht. Diese Saskia is auch wieder da, ne polnische Braut, tierisch sexy. Hat immer hautenge Glitzertops und kurze Röcke an, wie wenn sie in die Disco will, sieht für diesen Job aber vielleicht n bisschen zu verhuscht und verloren aus. Is Jinty nich hier?, frag ich sie.


    —Nö, is nich aufgetaucht, antwortet Saskia in so ner Art Schottisch mit osteuropäischem Akzent. — Vielleicht hat dieser Drecksack sie erwischt!


    Ich muss über den Unsinn lachen, aber diese andere Braut, Andrea, sieht mich nur an und sagt: — Kann doch sein.


    Ich mag Saskia und Jinty, ihren Style, aber viele der Mädels machen keinen sonderlich glücklichen Eindruck, und ich glaub, ich kenn den Grund: Dieses kleine Arschloch Kelvin jagt ihnen ne Heidenangst ein. Kaum dass der Pisser hier auftaucht, verstummt das Gelächter. Mir gefällt das nich, denn bei der Arbeit sollte gute Stimmung herrschen. Erst recht, wenns dabei ums Ficken geht!


    —Im Augenblick brummt das Geschäft nich grade, sagt er.


    —Jep, sagt Andrea, und ich muss grinsen, weil sies mit nem englischen Akzent sagt, dabei is die Braut n Schlitzauge.


    —Dann sieh gefälligst zu, dass du auf dein Zimmer kommst, herrscht er sie an, — ich hab nen Schwanz für dich.


    Der Arsch sieht mich mit breitem Grinsen an. Ich hätt nich schlecht Lust, dem dürren kleinen Wichser den Schädel einzuschlagen. Auch wenn diese Andrea ne Zicke is, sieht man ihr deutlich an, wie viel Schiss sie hat, als der Schweinehund sie vor sich her scheucht. Auf so ne Scheiße steh ich gar nich. Ner Braut nen Fick vorzuschlagen is eine Sache. Aber nem Mädel zu befehlen, sich ficken zu lassen, wenn sie keine Möglichkeit hat, Nein zu sagen, is was völlig anderes. Als die beiden im Zimmer verschwinden, wirft Saskia mir diesen besorgten Blick zu. So als wenn sie wollte, dass ich was dagegen unternehm. Aber was kann ich schon tun? Was geht mich das überhaupt an? Schließlich bin ich nur hier, um für die Schwuchtel nach dem Rechten zu sehen, und dieser sadistische Scheißkerl is schließlich Vics gottverdammter Schwager. — Gebt mir Bescheid, wenn Jinty aufkreuzt.


    —Du kannst doch einfach hier anrufen.


    —Ich will da nich mit unserer Grinsekatze drüber sprechen, sag ich und nicke in Richtung der Tür, hinter der sich Kelvin wohl grade an Andrea abreagiert. Ich sprech extra leise, denn die Mädchen scheinen Kelvin zwar nich besonders leiden zu können, aber in ner Umgebung wie der hier gibts immer wen, der seine Klappe nich halten kann.


    Sie glotzt mich kurz an und kritzelt dann ihre Nummer auf nen Zettel.


    Wieder im Auto fühl ich mich echt scheiße. Ich geb Saskias Nummer in mein Handy ein und schreib ihr ne SMS: Meld dich, wenn du was von Jinty hörst. Terry X


    In dem Laden gibts n paar verdammt heiße Muschis, und die Schwuchtel hat zu mir gesagt: »Terry, du kannst ficken, wen du willst, geht alles aufs Haus.« Doch da scheiß ich drauf. Selbst wenns gratis is. Denn ich treibs nur mit Bräuten, die auch Bock drauf haben, so wie Jinty, und nich mit einer, dies dir nur nach der Stechuhr besorgt. In ner gerechten Welt würden die Weiber mich für meine Dienste bezahlen und nich umgekehrt! So siehts nämlich aus! Oh ja, die kleine Jinty weiß, wovon ich spreche. Ich frag mich erneut, wo sie wohl abgeblieben is.


    Saskia antwortet sofort auf meine SMS: Ja, und du bitte auch, falls du was hörst. S.


    Nettes Mädchen. Aber ich bin kein Freund von Prostitution. Es is einfach nich richtig, dass junge Dinger wie Saskia ihren Körper für Geld verkaufen müssen. Dabei könnten sie besseres Geld machen, wenn sie mit mir und Sick Boy nen Pornostreifen drehen. Doch die Idee behalt ich lieber für mich, sonst kriegt die Schwuchtel noch irgendwie Wind davon und meint dann, wir würden seine Angestellten abwerben. Oder er kommt vielleicht sogar auf den Trichter, bei unseren Geschäften mitzumischen. Ich hab mit diesem Wichser jetzt schon viel zu viel am Hut.


    Als ich vor der Zentrale an der Easter Road halte, seh ich den neuen Manager, so nen jungen Kerl aus Dublin, mit der Evening News aus nem Laden kommen, also hup ich und wink ihm zu. Alles is besser als der Arsch, der sein Vorgänger war. Ich sammel nen Fahrgast an der London Road ein. Noch so n mausgesichtiger Wichser, der als Erstes fragt: — Warum fahren wir jetzt hier lang?


    —Die Straßenbahnbaustelle … Einbahnstraßen … Umleitung … scheiß Lokalpolitik …


    Das Handy klingelt, Suicide Sal is dran. Ich verabrede mich mit ihr in Grassmarket, wo ich den elenden Wichser absetze. Der Arsch besitzt doch tatsächlich die Frechheit, mir fünfzig Pence Trinkgeld zu geben. Die Zentrale geht mir schon wieder auf die Nüsse:


    BITTE TOUR IN TOLLCROSS AUFNEHMEN.


    Die Tour kommt nich von Big Liz, also können die Penner mir meinetwegen den Buckel runterrutschen oder mir den Schwanz lutschen, dann kann ich ihnen nämlich endlich das Maul stopfen. Ich tipp die Worte: GRAD TOUR IN GRASSMARKET AUFGENOMMEN.


    Sal steigt zu mir ins Taxi, und sie sieht schon sehr viel besser aus. Da is wieder Leben in ihren Augen. Es geht doch nix übern anständigen Fick, um dem Leben wieder nen Sinn zu geben! Das könnt ihr mir glauben!


    Das Beste daran, ne Braut aufm Rücksitz von nem richtigen englischen Taxi wie meinem zu vögeln: Nachdem du sie gefickt hast, muss sie hinten sitzen bleiben, weil vorne kein Platz is. Das bringt sie erst mal wieder n bisschen auf Abstand, was echt klasse is.


    —Wo wollen wirs denn treiben? Ich werds dir nach Strich und Faden besorgen und dir jedes Loch stopfen. Hab extra nen kleinen Kumpel mitgebracht, sag ich und wink mit dem Vibrator, den ich normalerweise unterm Sitz verwahre.


    Sie lupft eine ihrer wohlgeformten Augenbrauen. Echt nich aufn Kopf gefallen, die Kleine: Sie weiß ganz genau, wie sie meine Eier zum Beben bringt. — Sag mir eins: Sind in Edinburgh alle Taxifahrer drogenfressende Sexmonster?


    —Nur die allerbesten von ihnen!


    Darüber muss sie kichern. — Wir können zu meinem Hotel fahren. Bis morgen hab ich noch ein Zimmer im Caledonian. Danach komm ich bei meiner Mutter in Porty unter.


    —Na spitze, antworte ich. — Dann lassen wirs doch krachen, solang du das Zimmer hast!


    Nix gegen nen Fick auf der Rückbank vom Taxi, doch ne schöne Luxussuite is natürlich unschlagbar. Eins hab ich über die Jahre gelernt: Wenn das Schicksal dich wien Pferd bestückt hat, dann musste das verdammt noch mal auch ausnutzen. Und wenns dich außerdem mit ner Zunge so lang wien Schal von Doctor Who beschenkt hat, dann sollteste auch die einsetzen. Wir liegen also in ihrem schicken Hotelzimmer aufm Bett. Ich hab den Kopf zwischen ihren Beinen, züngel drauflos wie n Hearts-Fan an ner Plexiglasscheibe von ner Spielfeldabsperrung und taste mich mit dem Vibrator vor. Zu Beginn is Sal noch verspannt, aber manche Weiber brauchen einfach was Hilfe, sich sexuell zu befreien. Nix is unumstößlich, über alles lässt sich reden. Wie ich immer sage: Verpiss dich heißt nein, nein heißt vielleicht, vielleicht heißt ja, und ja heißt anal! So siehts nämlich aus!


    In null Komma nix sind wir also schweißüberströmt. Sie geht voll ab, setzt sich auf mich und reißt mir einmal fast büschelweise mein Brusthaar raus! Heilige Scheiße! Das Ganze entwickelt sich zu ner verdammt heißen Nummer, die sogar Höchstnoten auf meiner Wie-sehr-bereu-ich-dass-keine-Kamera-läuft-Skala erreicht. Die gibts nur, wenn man so eine pornoreife Leistung hinlegt, dass man sich denkt: Scheiße, hätt ich das doch mal gefilmt.


    Anschließend bestellen wir uns ne Flasche Rotwein und n Sandwich beim Zimmerservice. Ich sollt zwar eigentlich nix trinken, wenn ich noch fahren muss, aber ich hab noch was Hallo-wach-Pulver dabei, um das wieder auszugleichen. Sal redet davon, aus London wegzugehen und wieder hierher zu ziehen. — Ich hab die Nase voll, sagt sie und sieht mich dabei auf so ne Weise an, dass ich nich genau weiß, was ich davon halten soll. Ich meine: Ich kann ja schlecht Nein sagen, schließlich is es ihre Sache, wo sie lebt. Ich spiel kurz mit dem Gedanken, ihr zu sagen: »Denk nich im Traum dran, wegen mir hierher zu ziehen – das läuft nämlich mit mir nich!« Psycho-Bräute: anhänglich wie die Kletten, verrückt, kräfteraubend und nervtötend. Alles richtig, aber leider sind sie meistens verdammt gut im Bett. Is immer schön, n bisschen Zeit mit ihnen zu verbringen — und immer ne Erleichterung, wenn man sie wieder los is!


    Da ich den ganzen Tag Sex hatte, strahl ich wie n leckes Atomkraftwerk, als ich wieder ins Taxi steige. Ne Braut in nem roten Mantel läuft vorbei, und für nen Moment denk ich, sie wäre Jinty. Is sie aber nich. Also klingel ich kurz bei Saskia im Saunaclub durch, aber die hat immer noch nix gehört oder gesehen. Dann ruft Ronnie an: — Können wir morgen nach Haddington fahren? Ich meine, sind die Straßen wieder sicher?


    —Na klar sind sie das.


    —Sind die Reisebeschränkungen für den Katastrophenfall bis dahin wieder aufgehoben?


    —Es gibt keine Reisebeschränkungen. Der Hurrikan is vorbei.


    —Ihr Leutchen seid echt schräg drauf, das muss man euch lassen, sagt er, und wir verabreden uns für den nächsten Morgen.


    Nach ein paar Touren — bei einer davon hab ich die Telefonnummer von ner schon was älteren, aber echt versaut aussehenden Schickimicki-Puppe aus New Town ergattert — ruft Sal noch mal an. Ich kann nich widerstehen und fahr zu ihr ins Hotel, wo wir ne zweite Nummer schieben, die sogar noch irrer is als die erste. Wir ficken wie die Wilden, plündern die Minibar, pudern uns die Nasen und fangen danach wieder von vorn an. Immer wieder, bis zur totalen Erschöpfung. Bis zu ihrer totalen Erschöpfung natürlich, nich meiner, das is ja wohl klar!


    Am nächsten Morgen wach ich auf, und das Zimmer sieht aus, als hätt ne Bombe eingeschlagen. Wie bei nem Scheiß-Rockstar, denk ich. Is ja voll der Hammer! Also gehen wir zum Frühstück nach unten, beide noch was übernächtigt. Dieser schnieke Portier-Arsch, n verfickter Franzecken-Heckenpenner-Concierge, kommt in seiner Idiotenuniform angedackelt und sagt doch glatt zu mir: — Ein Gentleman rasiert sich gewöhnlich vor dem Frühstück.


    Unverschämter Pisser. Also erwider ich: — Ich ziehs vor zu warten, bis ich richtig wach bin, sonst schneidet man sich schnell mal in den Sack.


    Das stopft dem Wichser das Maul, der mich daraufhin anstarrt, als hätt ihm jemand nen rot glühenden Schürhaken in den wundgefickten Arsch gerammt. Suicide Sal lacht sich halb schlapp über ihn. Tut echt gut, sie so lachen zu sehen. Ne intelligente, gut aussehende und talentierte junge Frau, die sich das Leben nehmen will? Die sogar verdammte Theaterstücke schreibt und so was? Als ich in ihrem Alter war, konnt ich kaum mit meinem eigenen Namen unterschreiben. Die Braut kann so vieles und will sich allen Ernstes von ner gottverdammten Brücke stürzen? Die muss doch völlig durchgeknallt sein! Scheiße noch mal, natürlich is sie das, das is ja das Problem!


    Das Full English Breakfast sieht jedenfalls verdammt gut aus, aber in Anbetracht von meinem Hüftgold denk ich: Vielleicht steht heut besser mal Porridge und Obst aufm Speiseplan. Schließlich könnt die Porno-Hotline auf meinem Handy ja jederzeit heißlaufen: Sick Boy fackelt nich lang, wenn er bereit is zu drehen. Das is nich wie in Hollywood, wo du n paar Riesen mit nem Film machst, und n paar Monate später drehste dann den nächsten. Hier musste allzeit bereit sein. Also entscheid ich mich gegen Würstchen und Speck.


    Als das Frühstück kommt, sagt Sal: — Ich hätte nie gedacht, dass du jemand bist, der auf seine Ernährung achtet.


    —Ich steh auf Haferflocken, antworte ich augenzwinkernd. — Danach vielleicht n kleiner Fick?


    —Du bist wirklich ein Monster, antwortet sie kopfschüttelnd. — Total sexsüchtig. Du hältst es nicht mal ein paar Stunden ohne Sex aus!


    —Stimmt.


    —Du solltest echt eine Selbsthilfegruppe für Sexsüchtige besuchen.


    —Vielleicht mach ich das wirklich, sag ich lachend, aber insgeheim denk ich tatsächlich: Is ne Überlegung wert. Ich würd jetzt nicht sofort dahin rennen, es aber auch nicht ganz von der Hand weisen. Der Porridge allerdings is der absolute Oberhammer! Das hat meine Mutter so nich hingekriegt!

  


  
    


    17 UNBEEINDRUCKT VON DEM PHÄNOMEN


    Der Pub ist zwar nicht mehr verqualmt, aber die Geister vergangenen Zigarettenrauchs scheinen dort immer noch herumzulungern. In einer Ecke bei der Musikbox sitzen die Barksdale-Zwillinge, die an einem symbiotischen Kater laborieren, gemeinsam mit ihren etwas frischer aussehenden Kumpels Tony, Lethal Stuart und Deek. Sie haben den Daily Record vor sich auf dem Tisch ausgebreitet. Einer der Zeitungsartikel berichtet darüber, wie tapfer die neu angekommenen Pandas in ihrem Gehege im Zoo von Edinburgh dem Hurrikan Drecksack getrotzt haben.


    »Sie wirkten erstaunlich unbeeindruckt von dem Phänomen«, sagt einer der Tierpfleger. »Es sieht ganz so aus, als hätten sie sich bereits etwas von diesem berühmten schottischen Stoizismus angeignet.«


    Evan Barksdale blickt grimmig drein, als Jonty MacKay den Pub betritt und um ein Glas Milch bittet. Sandra, die Barfrau, schüttet es ihm, wie Jonty findet, sehr freundlich ein. — Bitte sehr, Jonty.


    Natürlich kriegt Jonty mit, dass die Jungs in der Ecke ihn und sein Milchglas anstarren. Dann ruft Craig Barksdale ihm zu: — Haste dir was gefangen, Jonty? Ne Geschlechtskrankheit? Nen Tripper vielleicht?


    —So isses nich, sicher nich, will nur was trinken, genau, erwidert Jonty kopfschüttelnd. — Is aber schlecht, wenn man zu viel trinkt, aye, genau.


    —Waste nich sagst!


    —Milch im Pubwitznonäm! Da übertreibts abba einer mitter plitikäl krecktnis!, trötet Deek.


    Jake, der hinter dem Tresen Gläser poliert, sieht Jonty an und sagt: — Die Milch geht aufs Haus, Kumpel.


    —Danke, Jake. Aye, danke.


    —Ich hab gehört, du bist ganz gut im Anstreichen, Jonty.


    —Aye, im Anstreichen. Aye. Genau.


    —Haste nich Bock, den Pub zu streichen? Musste aber Frühschichten einlegen, denn ich kanns mir nich leisten, den Laden zu schließen. Aber du wohnst ja gleich über die Straße!


    Jonty denkt darüber nach. Das zusätzliche Geld könnte er gut gebrauchen. — Klar, Jake, ich könnt ja früh aufstehen. Aye, genau, ja sicher …


    Evan Barksdale, der das Gespräch mitgekriegt hat, hebt den Blick von der Zeitung auf dem Tisch. Als Jonty zu den Jungs rübergeht, hört er, wie Evan behauptet: — Diese beknackte Panda-Sache, ich hab ja gleich gesagt, dass mit den Viechern was nich stimmt. Is euch aufgefallen, dass sie jetzt sogar zugeben, dass die Scheißviecher Katholenschweine sind?


    Tony mischt sich ein: — Die zwei Pandas, die wo der Zoo aus China hat, sind Katholenschweine?


    —Allerdings.


    —Erzähl keinen Scheiß!


    —Wenn ichs doch sag!


    —Gibts doch nich!


    Jontys Blick flitzt zwischen Evan und Tony hin und her.


    —Hör auf, diesen Mist mit deinen Augen zu machen, du Idiot, sagt Evan. — Du bist hier nich im beschissenen Wimbledon! He-he-he-he!


    Am Tisch brandet Gelächter auf. — He-he-he-he!


    Jonty hat keine Ahnung, was sie damit meinen. Hier im Pub wird gar kein Tennis gezeigt. Nur Fußball.


    —Eins der Viecher ham sie schon »Sunshine« genannt, wie in »Sunshine on Leith«. Und es heißt, dass es n Hibs-Fan is, sagt Evan Barksdale.


    —Miese, schlitzäugige Hibs-Katholenschweinebären. Die ham uns hier grad noch gefehlt, jetzt wo die Stadt nen Rückzieher bei der Stadionfinanzierung macht!


    —Woste recht hast, haste recht, stimmt ihm Lethal Stuart zu. — Weißte noch, wie dieser Hibs-Arsch Riordan nach China gegangen is, um da zu spielen? Und danach kommen ganz zufällig zwei beschissene Pandas nach Edinburgh? Als Nächstes geben diese verfickten Brillenschlangen von den Proclaimers noch n Konzert da drüben!


    —He-he-he-he-he!, kichert Tony.


    —Lach du nur, dir wird das Lachen schon noch vergehen, schimpft Evan Barksdale und blickt zu Jonty. — Was hältstn du von der Geschichte, Jonty?


    —Ich mag Pandas, aye, genau. Ja, genau, aber ich glaub nich, dass die Pandas auf die Hibs oder die Hearts stehen. Eher Dunfermline oder St.Mirren. Wegen den Vereinsfarben. Aye, schwarz und weiß, ja, genau. So isses, Dunfermline, aye. St.Mirren, aye.


    —Da hastes, Barksie, sagt Tony.


    —Beschissene Dreckspandas, ätzt Evan Barksdale. — Weiß echt nich, warum die so n Theater um die dämlichen Viecher machen. Die weigern sich nich nur, mitnander zu vögeln, um sich selber vorm Aussterben zu retten, sondern wollen nich mal ihre einseitige Ernährung umstellen.


    —Plitisch kreckte Bärn, staunt Deek. — Is ja frückt!


    —Noch mal dasselbe?, fragt Craig Barksdale in die Runde und deutet auf die leeren Gläser. — Tennent’s?


    —Jau, Tennent’s, antwortet Tony.


    —Jep. Bestell mir auch noch n Pie und was dazugehört, fordert Lethal Stuart. — Ich geb dirs Geld.


    —Na klar Tennent’s, sagt Evan Barksdale.


    —Was willstn du?, fragt Craig Barksdale Jonty.


    —Weiß nich, weiß nich genau, ich glaub, ich bleib einfach bei meiner Milch. Aye, genau.


    Craig Barksdale verdreht die Augen, ist aber eigentlich erleichtert, dass Jonty kein Bier will. — Aye, die wollen einfach nich ficken, die verfickten Pandas, sagt er zu seinem Bruder.


    —Alter, verkündet Tony, — ich könnt jetzt aber nen anständigen Fick brauchen!


    —He-he-he-he-he!


    —Wohl keine Chance, mit Jinty ne Familie zu gründen, was, Jonty?, fragt Tony.


    —He-he-he-he-he! Alle am Tisch beobachten wachsam Jontys Reaktion.


    —Nee, antwortet ein geknickter Jonty. — Genau. Nee, wohl nich.


    —Es geht immer nur ums Geld, Kinder und so, Jonty, sagt Tony traurig. — Dein Leben gehört nich mehr dir. Is gut, ner Braut n Kind zu machen, das hält sie davon ab, mit andren Jungs rumzuficken. Außer natürlich, wenn sie ne echte Schlampe is. Ne echte Schlampe wird immer rumficken, und da gibts nix, waste dagegen tun kannst. Merk dir meine Worte, Jonty: Mach ner Braut n Kind, aber nur eins oder zwei, denn noch mehr Blagen ruinieren nur die Muschi. Nach nem Kind is das Vögeln einfach nich mehr so wie davor. Meine Liza, die legt sich nur aufn Rücken und lässt mich rackern, klagt Tony ihm sein Leid und schüttelt traurig den Kopf. Isses denn noch wie früher, wennste mit Jinty schläfst, Jonty?


    —Nee, antwortet ihm Jonty, der sich jetzt ebenfalls ganz traurig fühlt. Denn es ist wirklich nicht mehr wie früher.


    —Diese Unterhaltung wird mir langsam zu deprimierend!, ruft Evan Barksdale. — Dabei is doch bald Weihnachten.


    —Genau, das sollt doch eigentlich ne Zeit der Freude sein, sagt Lethal Stuart. — Hat hier jemand Koks dabei? Oder kann einer von euch Ärschen vielleicht jemand anrufen?


    Jonty hat genug. Ich muss jetzt los, genau, so isses, muss jetzt echt weg, aye, sagt er und steht von seinem Stuhl auf.


    —Der hat doch bestimmt Geld, hört er seinen Kontrahenten Evan Barksdale behaupten, der extra die Stimme erhebt, als Jonty die Bar verlässt.


    —Heimlichtuerische kleine Ratte, und jetzt darf er auch noch den Pub anstreichen? Wie oft is der denn in letzter Zeit hier gewesen? Ich wills ja nur gesagt haben, keift Tony.


    Jonty schiebt sich durch die schwere Tür. Auf der Straße kommt ihm die Einsicht, dass es ja wohl irgendwie unfair ist, dass er eine Runde Bier kaufen soll, obwohl er doch selbst nur ein Glas Milch trinkt, das ihm auch noch ausgegeben wurde. Es wird wieder kalt, aber der Regen hat aufgehört. Trotzdem ist der Bürgersteig noch schwarz vor Nässe und voller Raureif, dessen Muster ihn faszinieren. Aus einer plötzlichen Eingebung heraus stellt er die Sohle seines Schuhs auf eins der Muster, zerstört die komplexen Ornamente und muss danach fast weinen, weil seine Tat dazu geführt hat, dass etwas so Schönes für immer dahin ist.


    Eine Gratiszeitung liegt herrenlos auf dem Bürgersteig und lenkt ihn von seinem Schmerz ab. Er hebt sie auf.


    Jonty ist noch nicht lange zurück in seiner Wohnung, da klingelt es. Er legt die Kette vor die Tür und öffnet sie einen schmalen Spalt, nur so weit, wie die Kette es erlaubt. Er blickt ins Gesicht einer jungen Frau, die die Nase rümpft, als würde sie etwas Übles riechen, und Jonty muss zugeben, dass es drinnen vielleicht ein wenig schmutzig ist, wo Jinty doch krank ist. Die Wohnung müsste mal wieder geputzt werden. Vielleicht muss er etwas strenger mit ihr sein.


    —Ist Jinty da? Das Mädchen klingt ausländisch. Vielleicht polnisch. — Ich bin Saskia, ne Freundin von ihr. Wir kennen uns von der Arbeit.


    —Nee, sagt Jonty und schüttelt den Kopf. — Nein, is sie nich, sicher nich. Genau. Nein, nein, sicher nich … und sie geht auch nich wieder zurück dahin, informiert er Saskia und denkt dabei an den Pub With No Name. — Ich weiß nämlich alles, was da passiert! Aye, das tu ich! Schmutzige Sachen! Ja, genau, so isses …


    Saskia legt die Hand auf die Brust, eine Geste, die Jonty als Ausdruck von Scham interpretiert. — Tut mir leid. Ich weiß, dass das nich gut is, aber ich brauchte halt Geld …


    —Es is nämlich nich richtig, was da passiert!


    Saskia schleicht sich davon, mit gesenktem Kopf und im Bewusstsein, wie sehr es ihre Familie in Danzig schmerzen würde, wenn diese auch nur eine Ahnung davon hätte, wo das Geld herkommt, dass sie ihr jede Woche mit Western Union schickt, während Jonty an nichts anderes denken kann als Barksie, das böse, böse Kokain und was es aus den Menschen macht. Wut kocht in ihm hoch. Um sich zu beruhigen, greift er nach der Gratiszeitung und liest laut daraus vor.


    Schottlands Raucher wurden für ihren Heldenmut gefeiert, weil sie es tapfer mit den feindlichen Naturgewalten in Gestalt des zerstörerischen Hurrikans aufnahmen, der von den Einheimischen abfällig »Drecksack« getauft wurde. Als der Sturm gegen ein Uhr früh seine volle Stärke erreichte, verließen große Gruppen von Rauchern spontan die Bars im Grassmarket-Viertel von Edinburgh, um trotzig das Lied »Flower Of Scotland« anzustimmen. Doch die Worte »Edwards stolze Armee«, wie es in Roy Williamsons berühmten Zeilen lautet, ersetzten sie dabei durch »Hurrikan Drecksack«. Der Pflasterer Hugh Middleton, 58, wusste uns zu berichten: »So etwas hab ich noch nie erlebt. Wir haben unser Lied einfach in die Nacht hinaus geschmettert. Erstaunlicherweise schien dem Hurrikan danach die Puste auszugehen. Also haben wir den Drecksack tatsächlich ›nach Hause geschickt‹, wie es im Lied heißt. Ich schätze, die Botschaft lautet: Wenn du nach Schottland kommst, dann benimm dich, und alle sind nett zu dir. Solltest du aber über die Stränge schlagen …«


    Auch die Politik geizte nicht mit Lob für die couragierten Paffer. George McAlpine, Abgeordneter des schottischen Parlaments, erklärte: »Schottlands Raucher hatten es zuletzt nicht immer leicht, aber sie bewiesen große Tapferkeit und beispielhaften Mut.«


    Jonty spürt, wie der Stolz ihm die Brust anschwellen lässt. Tränen rollen ihm über die Wangen, und trotz des gesundheitlichen Risikos wünscht er sich, er wäre ein Raucher.


    Inzwischen hat wieder heftiger Regen eingesetzt. In Strömen ergießen sich eiskalte Wassermassen vom Himmel. Saskia schlägt den Kragen hoch und zuckt verschreckt zusammen, als das frostige Nass ihr in den Nacken rinnt. Während sie sich dem Haymarket nähert, ertönt eine Hupe, und ein Taxi hält neben ihr an.


    —Spring rein, Puppe!


    Saskia blickt in ein breit grinsendes Gesicht, eingerahmt von einer Mähne wippender Ringellocken.


    —Hab kein Geld …


    —Hey! Ich bins doch. Jetzt spring schon rein.


    Eine dritte Aufforderung ist nicht nötig.


    Als sie durch die Stadt fahren, fällt Terry dieses Sprichwort ein: Lieber ein Täubchen im Bett als einen Schwanz in der Hand … oder so ähnlich. Er kommt zu dem Schluss, dass ein Täubchen im Bett unbezahlbar ist … außer natürlich unten im Liberty Leisure. Da kostet es fünfzig Mäuse auf die blanke Kralle. Und genau dorthin ist er mit Saskia unterwegs, die ihm berichtet, dass sie bei Jinty war, aber Jintys Freund hätte gesagt, »dass sie nich wieder dahin zurückgeht«. — Ich glaub, er weiß, was sie im Liberty Leisure tut, und hat dem Ganzen ein Ende gesetzt, vermutet sie.


    —Das is wirklich schade, erwidert Terry und erfreut sich an dem schottischen Einschlag von Saskias osteuropäischem Akzent, — ich mochte das Mädchen. Ziemlich wild und n bisschen durchgeknallt, aber nich verrückt. Wo is sie wohl hin?


    —Hat er nich gesagt. Ihr Freund is n komischer Kauz.


    —Sind wir das nicht alle, sogar du?, grinst Terry sie an, worauf sie ihm ebenfalls ein Lächeln schenkt, das ihr Gesicht in einer solch intensiven, paralysierenden Schönheit erstrahlen lässt, dass es Terry ganz warm ums Herz wird.


    Verdammte Axt …


    In jenen Momenten, in denen er ganz offen mit sich ins Gericht ging, gestand sich Terry ein, dass er im Grunde auf beschädigte Ware abonniert war. Bräute mit einer eigenen Karriere, einem prallen Bankkonto, ohne psychische Probleme … die sind für eine Weile ganz nett, aber sie tendieren schnell dazu, ihn zu durchschauen, wenn sie sich erst einmal an seinem guten Stück sattgestoßen haben. Klar: Die Psychos sind harte Arbeit, aber sie kommen immer zurück und wollen mehr.


    —Wann is denn deine Schicht zu Ende?


    —Ich bin fertig, sobald ich dich abgesetzt hab, damit du deine anfangen kannst. Ich treff mich gleich noch mit nem Kumpel.


    —Ich kann auch hier aussteigen, wenn das für dich einfacher ist …


    —Lass gut sein, is alles kein Problem, antwortet Terry mit Blick auf die Uhr. Als Saskia zehn Minuten später in sicherer Entfernung vom Liberty Leisure aus seinem Taxi steigt, ist er fast ein bisschen traurig. Keiner von beiden hat es ausgesprochen, aber beiden ist klar, dass Kelvin sie besser nicht zusammen sieht.


    Danach ist er wieder unterwegs, um Ronald Checker am Balmoral abzuholen. Terry kommt nicht umhin zu bemerken, dass Ronnie einen eher kleinlauten Eindruck macht. Schöner Anblick, wenn so nem dampfplaudernden, reichen Fernseh-Arsch bewusst is, dass er sich total zum Affen gemacht hat!


    —Wo gehts hin, Ronnie?


    —In dieses Kaff namens Haddington.


    —Scheinst unseren Drecksack ja überlebt zu haben, stichelt Terry.


    —Ja … tut mir leid, ich hab wohl ein wenig überreagiert. Du musst wissen, dass ich Katrina am eigenen Leib erlebt habe, lügt Ronnie, — ich gehörte zum staatlich unterstützten Krisenstab. Und diese Leute lehnten unsere Hilfe, unsere Führungsrolle ab. Es war nicht die Schuld der Regierung: Die liberalen Medien haben es versaut. Doch ich bin da unten wirklich durch eine Menge Scheiße gegangen. Und ich schätze, dass ich hier wohl eine ähnlich große Katastrophe erwartet habe.


    —Mit nem richtigen Hurrikan hatte das nich viel zu tun, zumindest hab ich nix davon mitbekommen, sagt Terry und greift sich in den Schritt. — Hatte mit meinem eigenen kleinen Tornado zu kämpfen.


    —Das glaub ich dir gern, Terry! Die Kleine hatte Temperament, sagt Ronnie und senkt dann die Stimme, wobei er leicht errötet. — Weißt du was? Ich war immer schon scharf auf einen Hassfick mit so einer Occupy-Schlampe! Die Braut hat nicht vielleicht noch eine Freundin?


    Terry ist sich nicht ganz sicher, was Ronnie meint, sieht sich aber von dessen Bemerkung dazu inspiriert, sich seine sexuellen Begegnungen mit Schickimicki-Muschis ins Gedächtnis zu rufen. Oh ja, Gegensätze können sich anziehen, ganz besonders im Schlafzimmer. Zumindest kurzfristig. — Weiß ich nich genau, aber ich frag sie mal, antwortet er.


    Als sie East Lothian erreichen, scheint die Gegend von Drecksack erstaunlich unberührt zu sein. An einem Waldstück, das bis zum Strand reicht, steigen sie aus und sehen sich um. Ronnie ist aufgekratzt, sein Iro legt sich im Wind über seinen rasierten Schädel wie ein über die Glatze gekämmter Scheitel. — Stell dir diesen Ort als topmodernen Golfplatz vor … die Bäume hier werden alle gefällt, das Gelände rundum planiert, ein paar Luxus-Appartements … verdammt, wir könnten diesem Drecksloch neues Leben einhauchen!


    Terry gefällt es hier eigentlich, wie es ist, doch er behält seine Gedanken für sich. In diesem Spiel ist es ratsam, den Kunden bei Laune zu halten. Sollen sie sich doch verrennen, in was sie wollen. Schließlich hat jeder so seine Macken – sogar er selbst, wie er zugeben muss.


    —Was sagst du?, fragt Ronnie und zermalmt einen nassen Farnwedel unter seinem Absatz.


    —Den Leuten fehlt einfach die Fantasie, Alter, erwidert Terry und versucht herauszufinden, ob die Situation nach einem »Wir müssen uns von den Westminster-Ketten befreien« oder eher einem »Wir sind solche Hohlköpfe, wir könnten so ein Unternehmen nie alleine stemmen« verlangt. Unentschlossen probiert er es mit: — Ich will echt keinem ans Bein pissen, aber ich muss sagen: Ich steh auf Wälder. Man sollte wirklich nich alle guten Fickplätze in der freien Natur zerstören.


    Ronnie scheint seine Bemerkung zwar kaum zu hören, atmet aber tief durch und füllt sich die Lungen. — Die Luft hier ist wirklich frisch und klar, gibt er zu.


    Ihre nächste Station ist die Stadtverwaltung von Haddington. Terry hat angenehme Erinnerungen an das Städtchen, speziell an ein Mädchen von hier. Als er draußen vor dem Gebäude parkt, taucht ein Mann auf, begrüßt Ronnie und geleitet ihn hinein. Terry beobachtet, wie sie in dem alten Rathaus verschwinden, streckt sich und gähnt.


    Der Regen hat aufgehört, und der Himmel klart auf, da die dunklen Wolken mit beängstigender Zielstrebigkeit nach Westen ziehen und ein blasses Blau zum Vorschein kommt. Terry steigt aus dem Taxi, wobei ihm Ronnies MacBook auf dem Rücksitz auffällt. Er steigt hinten wieder ein und klappt den Computer auf, der immer noch Saft hat. Terry geht ins Internet: erst auf seine Lieblings-Gameseite, dann spielt er kurz mit dem verführischen Gedanken, aufs Geratewohl ein paar Pferdewetten zu platzieren. Er widersteht, ruft stattdessen Sick Boys Pornoseite X-tra Perversevere auf und verspürt den exhibitionistischen Drang, Ronnie The Fuck Locker: Die explodierende Sex-Bombe vorzuspielen, den er für den besten seiner neueren Filme hält. Der Streifen gipfelt darin, dass Terry versucht, eine von seiner Freundin Lisette gespielte, frigide Al-Qaida-Agentin zum Orgasmus zu bringen, die per Fernzünder mit einer Bombe in einer Höhle auf Bora Bora (gefilmt unweit von Dover) verbunden ist. Der Orgasmus bringt die Bombe zur Explosion und die gesamte Terrorgruppe zu Fall. Der Film dürfte vermutlich ganz auf Ronnies politischer Linie liegen. Dann entdeckt Terry entzückt, dass Sick Boy endlich den Fußball-Hooligan-Porno online gestellt hat, den sie letztes Jahr gedreht haben. In Ultras – ultragroß und ultrahart geht es um eine Gruppe von gut bestückten Fußball-Ultras, die herausfinden, dass ihre Freundinnen von ihren größten Widersachern nach Mallorca entführt wurden. Sie setzen die gegnerische Truppe mit Drogen schachmatt und filmen anschließend sich selbst bei einer hemmungslosen Orgie mit den Bräuten ihrer Rivalen, um den Film später, beim nächsten Spiel der beiden Mannschaften, auf dem Großbildschirm im Stadion zu zeigen. Es ist einer dieser Filme, die nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen, und Terry stellt zufrieden fest, dass er kein Gramm Fett auf den Hüften hat.


    Er kommt zu dem Schluss, dass es vielleicht doch nicht so gut ist, wenn Ronnie rausfindet, dass er an seinem Computer war, also löscht er den Verlauf. Nachdem er damit fertig ist, fällt ihm auf, dass das E-Mail-Fenster noch geöffnet ist. Er liest ein paar von Ronnies Mails. Sie sind ziemlich harmlos und uninteressant, nur eine, offenbar vom Anwalt einer seiner Ex-Frauen, scheint ein wenig brisant. Diejenige, die Terry wirklich fesselt, ist von heute Morgen:


    Sehr geehrter Mr. Checker,


    ich kann Ihnen hiermit bestätigen, dass Ihr jüngstes Angebot von 100000 Dollar für die letzte in unserem Besitz befindliche Flasche der Bowcullen Trinity unser Interesse geweckt hat. Allerdings scheint es mir angebracht, Sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass es in Europa noch eine weitere interessierte Partei gibt.


    Unter diesen Umständen erlaube ich mir, den Vorschlag zu unterbreiten, dass Sie uns einen Besuch in der Bowcullen-Brennerei abstatten, wo Sie in den Genuss eines üppigen Essens sowie der viel gerühmten Highland-Gastfreundschaft kommen werden und sich selbst einen Eindruck von diesem seltenen und wertvollen Sammlerstück verschaffen können.


    Hochachtungsvoll,


    Eric Leadbitter-Cullen


    Präsident der Brennerei Bowcullen


    — Hundert Riesen für eine gottverdammte Flasche Whisky?, ruft Terry laut und klappt den Laptop zu, als Ronnie wieder auftaucht, der allerdings noch in eine angeregte Konversation mit einem beleibten, ganz in Tweed gekleideten Mann vertieft ist.


    Terry steigt aus und geht den beiden gerade entgegen, da verabschiedet der Mann sich mit Handschlag von Ronnie und verschwindet wieder im Gebäude. — Alles in Butter, mein Freund?


    —Scheiße, ja, Terry, grinst Ronnie. — Unser nächster kleiner Trip wird uns rauf in die Highlands führen. Ist dir die Bowcullen-Brennerei in Inverniss-Shire ein Begriff?


    —Nee, aber das wird sich bestimmt bald ändern, hab ich recht?, erwidert Terry grinsend, während er sich insgeheim fragt, wie eine popelige Flasche Whisky hunderttausend Riesen wert sein kann, selbst wenn es sich dabei nicht um Pfund, sondern nur um amerikanisches Spielgeld handelt.

  


  
    


    18 DRECKSACKS WICHTIGSTE LEKTION


    Als ich von der Couch aufsteh, isses voll kalt und zugig. Bin immer wieder aufgewacht, hab schrecklich schlecht geschlafen, aye, schrecklich schlecht, das steht mal fest. Ich kann aber nich ins Schlafzimmer gehen, denn meine Jinty spricht nich mehr mit mir. Nein, genau, das kann ich nich. Also hab ich die Schlafzimmertür zugemacht, ohne reinzusehen. Da is kein Geräusch nich zu hören, nur eklig stinken tuts.


    Diese Kälte, die is wien Hemd aufm Rücken. Wien kaltes weißes Hemd, das man nich mehr ausziehen kann. Nee, kann man nich. Ich weiß noch, wie ich in den Hafen von Newhaven gefallen bin, als ich noch klein war. Mein Vater, mein richtiger Vater Henry, is die Eisenleiter runtergeklettert. Er hat mich gepackt und da rausgeholt, sonst wär ich ertrunken. Das eiskalte Hemd hat an meinem Rücken geklebt, und ich habs nich ausgekriegt. Meine Ma, die damals noch nich dick war, hat die Knöpfe aufgemacht, und ich hab geschrien, sie soll sich beeilen. So kalt wars. Genau wie jetzt, ja, genau wie jetzt. Aye. Meine Füße sind in Ordnung, echt, meine Füße stören mich nich, aber mein Rücken und meine Hände …


    Ich such unter den Polstern von der Couch und find ne Ein-Pfund-Münze und n 50-Pence-Stück und n 5-Pence-Stück und sogar noch was Kupfergeld! Ich weiß, wohin ich jetzt geh! Aye, genau. Das tu ich.


    Also geh ich zu Campbell’s, um mich aufzuwärmen. Viel besser als wie im Pub With No Name! Da isses schön warm, aye, schön warm wirds einem da. Da liegt ne aufgeschlagene Zeitung, der Scotsman, so n vornehmes Blatt, und in der Zeitung gehts nur um Drecksack. Aye.


    Man kann wohl mit Fug und Recht behaupten, dass nach Drecksack nichts mehr so ist, wie es war. Die wichtgste Lektion, die Drecksack uns erteilt hat, besteht darin, dass den Schotten – wieder einmal – klar wurde, dass sie im Mittelpunkt des Weltinteresses stehen, denn die Welt blickt zu uns, weil sie sich von uns Schotten eine angemessene Reaktion auf eine solche Naturkatastrophe erhofft, natürlich im Kontext eines freien Großbritannien und mit einem Militär, das stark genug ist, unsere amerikanischen Alliierten in ihrem selbstlosen Bemühen zur Bewahrung des Friedens rund um den Erdball zu unterstützen.


    Damit liegen sie nich falsch, ganz und gar nich falsch. Das Leben wird nie mehr wie früher sein. Mehr als das Teufelszeugs und der eine Barksie-Zwilling und sogar noch mehr wie die da drüben im Pub With No Name is der Drecksack dran schuld!


    Oh Gott, oh Gott.


    Ich seh, wie Jintys Vater Maurice reinkommt, und ich dreh mich schnell weg, wie er sich an den Tresen setzen tut. Er trägt ne ganz schicke gelbe Fleece-Jacke. Das sieht aus, als ob n Riesenkanarienvogel in nen Pub reingeht und als ob die Theke seine Sitzstange is. Jetzt hat er mich gesehen. Oh Gott, er hat mich gesehen, das hat er.


    —Jonty!


    Da mir nix andres übrig bleibt, leg ich die vornehme Zeitung weg und geh mit meinem Bier zu ihm rüber. — Hallo, Mo. Schicke Fleece-Jacke haste, Maurice, is ja fast kanariengelb, aye, genau. Sieht voll hammerbequem aus, genau, so isses. Aye. Kanariengelber Fleece. Aye. Kanariengelb.


    Maurice reibt den Kragen seiner Fleece-Jacke zwischen Daumen und Zeigefinger. — So was Schickes sieht man nich oft, Jonty.


    —An nem dunklen Morgen könnten die dich umnieten, wennste das Ding anhast, sagt der Barkeeper.


    Maurice macht erst so n Gesicht, dasste denkst, er würd das in den falschen Hals kriegen. Dann lächelt er aber und sagt: — Quatsch, ein Scheiß wird passieren! Er guckt mich an und fragt: — Du, Jonty, ich werd doch nich niedergeschlagen, wenn ich damit über die Straße geh?


    Darüber muss ich lachen. — Nee, wirste nich, ganz sicher nich. Genau, sicher nich, du wirst doch nich verhauen deshalb! Wirste nich, Maurice, das is mal sicher. Aye. Ganz sicher is das.


    Dann steht da so n Kerl am Ende der Bar, der sieht schon was betrunken aus und sagt: — Außer natürlich, es handelt sich um ne standesrechtliche Hinrichtung wegen nem kapitalen Modeverbrechen.


    Maurice klammert sich am Tresen fest, und seine Knöchel werden ganz weiß: — Es gibt immer n paar neidische Ignoranten, Jonty! Siehste das?


    Der Typ grinst nur, als wär ihm das völlig egal.


    —Aye, aber lass dich nich ärgern, Maurice, lass dich nich ärgern, tus nich. Nich ärgern.


    Dem lieben Gott sei Dank, denn der Kerl dreht sich wieder rum, um mit nem Kumpel zu quatschen, und Maurice lässt es gut sein. — Ich will doch nich zurück ins Kittchen, Jonty, nich in meinem Alter, sagt er, und sein Gesicht, eben noch ganz fröhlich, sieht ganz hundeelend aus. — Ich bin kein Jungspund mehr, Jonty. Ich kann nich innen Knast zurück. Er sieht zu dem Kerl rüber, der ihn ärgern wollte und jetzt mit seinem Kumpel spricht, der auch noch ziemlich jung is, — nich wegen so nem neidischen Arsch wie dem da.


    —Nee, Mo. Nich wegen Neid, Mo.


    —Aye, und diese Typen hängen alle ständig aufm Klo rum und hecken irgendwelchen Mist aus, ziehen sich Drogen durch die Nase, sagt Maurice, und mir versetzt es nen Stich, weil ich an Jinty denken muss. — Aber den schottischen Rauchern wird nich das gleiche Recht zugestanden! Nee, wir müssen raus in den Regen gehen, während die Drogenfreaks, die neidischen Drogenfreaks, aufm Klo das Gesetz brechen können, ganz wie sie lustig sind!


    —Aye, genau. So isses, der pure Neid, antworte ich, — denn das is ne sehr schicke Jacke, Maurice, die du anhast. Und warm isse auch, da wett ich aber drauf!


    —Das würdste nich glauben, wie warm die is, Jonty!, sagt Maurice, der jetzt wieder besser drauf is. — Ich war gestern Abend unterwegs, während dem Hurrikan, diesem verdammten Drecksack oder wie sie den Scheißkerl nennen, es hat richtig gestürmt auf der Gorgie Road, und ich hab gar nix davon gemerkt! Echt!


    —Aye, kann ich mir vorstellen! Das is ne Hammer-Fleece-Jacke, das kannste laut sagen! Gegen so ne warme Jacke kann so n Drecksack nix ausrichten! Da wett ich drauf!


    —Da sagste was, Jonty, lacht Maurice, tippt mit seinem Ärmel ins Bierglas, rubbelt mit dem feuchten Stoff an nem Fleck am Kragen rum und sagt dann: — Hat nur ein Manko, meine Jacke: Sie kriegt schrecklich schnell Flecken. Das hier is braune Soße, die is drüben im Café aus meiner Speckpastete gespritzt. Dann sagt er: — Bin ich selber schuld, hab zu viel Soße draufgetan.


    —Zu viel Soße.


    —Aye, viel zu viel. So was is schnell passiert, Jonty, sagt er und sieht schon wieder ganz traurig aus.


    —Klar is das schnell passiert, Maurice, denns geht ja nix über braune Soße auf ner Speckpastete, aye, genau, braune Soße auf ner Speckpastete, genau.


    —Aye, aber du hast ja meine kleine Jinty für solche Sachen. Meine süße Jinty macht ne klasse Speckpastete, das muss man ihr lassen. Mit Lorne Sausage und allem Drum und Dran! So was Feines ham die Engländer nich! Nee, so was kennen die nich!


    —Die Engländer ham so was nich?


    —Nen Scheiß ham die! Ich hab drüben in England gearbeitet, Jonty. In Cambridge, Doncaster, Luton. Und überall hab ich Full English Breakfast gegessen. Lorne Sausage kannten die nirgendwo. »Wo bleibtn die verdammte Lorne Sausage?«, hab ich die Damen gefragt, die im B&B das Frühstück serviert ham! Die is perfekt für Frühstückspasteten!


    —Da haste recht, das is sie!


    —Meine Jinty hats raus: eine Pastete gefüllt mit Speck, eine mit nem Würstchen drin und eine mit Lorne Sausage, stimmts, Jonty? So hats ihre Ma ihr nämlich gezeigt.


    —Aye, genau. Ich wette, das hat sie.


    Maurice nimmt nen großen Schluck Bier. — Wie gehts denn meiner Jinty? Hat sich lang nich mehr blicken lassen. Is wohl an Geld gekommen, könnt ich wetten!


    Seine Frage tut mir schon wieder nen Stich ins Herz versetzen. — Na sicher, legt still und leise was zur Seite, genau, legt brav was zur Seite, sag ich ihm, aber ich will hören, wie Maurice Geschichten über seine tote Frau erzählt, die wo Jintys Ma is.


    —Kommt ganz nach ihrer Ma, die Kleine, sagt Maurice, die Augen ganz glänzend, so als würd er gleich flennen.


    —Aye, genau, sie …


    —Is ganz ihre Ma und dann wieder doch nich wie ihre Ma, wennste verstehst, was ich mein.


    —Sicher. Aye … aye … aye …


    —Ihre Ma war ne klasse Frau. Vergeht kein Tag, an dem ich nich an sie denk.


    Aye, Erinnerungen machen einen traurig. Aber ich hab selber Erinnerungen, die mich traurig machen, also trink ich lieber aus und geh. Ja, genau, das mach ich. Ich sag Mo, dass ich jetzt losmuss. Aber ne echt schicke kanariengelbe Fleece-Jacke is das.

  


  
    


    19 DAS TREFFEN DER ANONYMEN SEXSÜCHTIGEN


    Der Raum is klein und stinkt nach Kotze. Wahrscheinlich is hier gestern ne Hochzeitsparty gestiegen. Die Stühle sind im Halbkreis aufgestellt, und uns gegenüber sitzt so n Typ, der sich selber als Glen vorgestellt hat. Es sind vielleicht zwanzig Leute hier, und ungefähr fünfzehn davon sind Kerle. Das bringt überhaupt nix! Und da ich der neue Sheriff in der Stadt bin, starren mich alle gespannt an, besonders diese Witzfigur Glen. So n Arsch mit nem pummeligen Babyface unter nem blonden Pony und so übertrieben aufrichtige Augen, wie manche Amis sie haben. So n flehender, inständig bittender Blick. Ich zupf also meine knallenge Nylontrainingshose zurecht und steh auf, damit die Bräute die Konturen meines allzeit bereiten treuen Freundes ausgiebig begutachten können. Dann setz ich dieses breite Grinsen auf, mit dem ich ohne Worte sag: Sorry, aber ich bin als Kind einfach in nen Zauberkessel mit Muschis gefallen. Und schließlich hau ich den obligatorischen Spruch raus: — Mein Name is Terry, und ich bin sexsüchtig.


    Sofort startet die übliche Begrüßungsarie: »Hi, Terry. Hallo, Terry«, und so weiter. Aber ich krieg mit, wie eine der Bräute dabei angeregt Terrys Auslage begutachtet! N kleines dunkelhaariges Ding mit schmalen, festen Lippen und diesem notgeilen Funkeln in den Augen. Sie schlägt die netzbestrumpften Beine übereinander, um ihre kleine Muschi ausm Halbschlaf zu wecken, damit die sich schon mal mit dem gigantischen XXL–Hotdog vertraut machen kann, der für später aufm Speiseplan steht! Heilige Scheiße! Ich spür, wie mein bestes Stück n paar Zentimeter vorwärts schnellt. Die Kleine is echt heiß!


    Als ich mich wieder setze, wirft mir dieser Glen nen strafenden Blick zu, aber das geht mir am Arsch vorbei, denn ich hab mein Sprüchlein aufgesagt und meine Angel ausgeworfen. Zeit, mich einfach zurückzulehnen und zu sehen, wer anbeißt und was ich an Land zieh. Ich hab mich wohlüberlegt so hingesetzt, dass mein Fuß auf der Sitzfläche von dem Stuhl vor mir ruht, damit mein bestes Stück sich schön deutlich gegen meinen Oberschenkel abzeichnet, was diesem Glen aber ganz und gar nicht zu passen scheint. — Terry, magst du uns vielleicht erzählen, warum du hier bist?


    Ich zucke mit den Schultern. — Schwer zu sagen, Alter. Warum is irgendwer von uns hier? Ich schätz mal, ich bin zu diesem Meeting gekommen, weil ich verdammt scharf auf nen Fick bin, aye. Ehrlich gesagt, hab ich gedacht, ich könnt hier n paar Gleichgesinnte finden. So n paar richtig notgeile …


    —Mir scheint, dir sind Sinn und Zweck dieser Gruppe nicht ganz klar, ereifert sich Glen keuchend, und sein Gesicht legt sich in Zornesfalten, während im Raum vereinzelte Ausrufe der Entrüstung zu hören sind.


    Doch ich weiß verdammt genau, was sie wirklich bedeuten, denn ich hab mir die Reaktionen der Bräute genau angesehen: Die meisten von denen ham die hängenden Mundwinkel von Schlaganfallopfern, aber dieses eine kleine Schätzchen, die Braut, die sich die Ware in der Auslage so interessiert angesehen hat, kann sich das Lachen nicht verkneifen! Die werd ich todsicher abschleppen! Darauf könnt ihr euch aber verlassen!


    Dieser dämliche Glen macht immer noch n Riesenfass auf. — … ihre Sucht nach Sex und das unangemessene Handeln aufgrund dieser zwanghaften Bedürfnisse hat das Leben der Menschen in dieser Gruppe zerstört, greint er und blickt um Unterstützung heischend in die Runde.


    So n großer Fettsack steht auf und sagt: — Ich heiße Grant, und ich bin seit acht Jahren trocken …


    —Tolle Leistung, Grant, schleimt Glen, und auch die anderen Wichser bombardieren ihn mit dämlichen »Gut gemacht«- und »Weiter so«-Sprüchen.


    Mir will das einfach nich in den Schädel, also frag ich nach: — Wenn du trocken sagst, heißt das, du hast seit acht Jahren keinen einzigen Fick mehr gehabt? Denn wenn ich seit acht Jahren nich mehr gevögelt hätt, dann wär ich nich trocken, sondern klitschnass vor lauter Geilheit!


    Die Reaktionen bestehen aus vereinzeltem Japsen, Keuchen und Kopfschütteln. Aber die kleine Süße, die auf meiner Abschussliste steht, muss sich die Hand vorn Mund halten, um ihr Lachen zu ersticken. Der Fettsack, dieser Grant, fängt allerdings fast an zu knatschen. — Meine Sucht hat mich mein ganzes Leben gekostet, meine Familie, meine wunderschönen Töchter und die Liebe einer fantastischen …


    Ich schneid ihm das Wort ab. — Alter, ich glaub dir das. Natürlich. Aber ohne dir jetzt aufn Schlips treten zu wollen: Du bist schon n ziemliches Schwergewicht … Nur leider offenbar an den falschen Stellen, wennste weißt, was ich mein. Und dann ziehste hier noch diese elende Selbstmitleidsnummer ab, auf die keine Braut steht, sag ich und wende mich den Weibern zu, um mich ihrer Unterstützung zu versichern. Das nennt man gelebten Feminismus!


    —Nein … das verstehst du völlig falsch … ich habe mich selbst entschieden, trocken zu bleiben …


    So langsam gerat ich ins Schleudern. — Mit »trocken« meinste, keinen Fick gehabt zu haben, oder?


    Dieser Affe von Glen mischt sich ein. — Terry, du scheinst einem fundamentalen Missverständnis aufzusitzen, was den Sinn dieser Gruppe angeht. Wir sind hier, um über die fatalen Verluste zu sprechen, die unsere Sucht uns zugefügt hat. Auch du hast sicher schon gescheiterte Ehen, zerstörte Beziehungen, Kinder, die du kaum zu Gesicht bekommst …


    Ich muss zugeben, dass triffts aufn Punkt. N ganzes Meer von Gesichtern, Bräuten, Blagen, aber größtenteils von Muschis erscheint vor meinem inneren Auge. Rasierte Muschis, Muschis mit akkurat gestutztem Busch, rothaarige, blonde … aber ganz schnell werden sie von nem rauschenden Wald dichter, schwarzer Büsche geschluckt, was mir verrät, dass ich auf meinem Erinnerungstrip in den Achtzigern angelangt bin. — Aye, kenn ich alles. Und is nich besonders schön, räum ich ein, denn zum einen is es wirklich nich schön, und zum andern muss man den Pennern auch mal recht geben. — Aber für euch Schlappschwänze is das Glas immer halb leer. Ich hatte nen Haufen fantastischer Ficks mit ner Menge hammermäßiger Muschis, erkläre ich, n paar Gülle-Eimer waren auch dabei, ich gebs ja zu, aber ich würd nich eine einzige davon missen wollen! Ich hab mehr als zwanzig Pornos gedreht!


    Dieser Glen ahnt, wohin sich das entwickelt, und versucht die Unterhaltung in ne andere Richtung zu lenken. — Hör mal, bei dieser Gruppe geht es darum, seine Sucht zu bewältigen, nicht darum, sie zu feiern.


    So ne Braut, die echt kacke aussieht, die ich aber trotzdem nich von der Bettkante stoßen würd, starrt mich erbost an und zetert: — Das ist ein typischer Abwehrmechanismus, um sich dem Schmerz, dem Leid und dem Verlust, der durch unsere Sucht verursacht wird, nicht stellen zu müssen!


    —Ihr könnt ja drüber quatschen, so viel ihr wollt, aber glaubt mir eins: Sich vom Leben ficken zu lassen, is keine Alternative zu Sex.


    Dafür ernte ich zumindest n paar Lacher, bevor es wieder strunzöde wird und ich diesen Armleuchtern dabei zuhören muss, wie sie sich drüber auslassen, dass das Ficken ihr Leben zerstört hat. Drauf geschissen: Nimm Ficken und Saufen aus der Gleichung, dann bleibt nix weiter übrig als die Quadratwurzel von »Alles fürn Arsch«! Die einzige Wurzel, die mich interessiert, is die zwischen meinen Beinen, die schon wieder wie ne Eins steht. Schhhhh, runter mit dir …


    Die süße Kleine mit dem pechschwarzen Haar is ne ganz Durchtriebene: Sie zwinkert mir lüstern zu. Na, geht doch! Ich zwinker sofort zurück und signalisier ihr so: »Ich bin zu allem bereit!«


    Kaum dass endlich Kaffeepause is, stürmen wir durch die Tür und fahren mit dem Taxi geradewegs in die Pentland Hills. Ich halt an nem einsamen Plätzchen, steig zu ihr nach hinten, und schon bald klatschen meine Handflächen im Takt zu meinen rhythmisch rotierenden Hüften unters Dach vom Taxi!


    Nachdem wir beide gekommen sind wie die spanische Inquisition, sitzen wir ne Weile keuchend auf der Rückbank. Dann fällt mir ein, dass ich die Kleine vielleicht besser nach ihrem Namen frag. Ich kanns nich leiden, wenn du ne Braut fickst und vergisst, sie nach ihrem Namen zu fragen und — noch wichtiger — ihr deinen zu nennen. Schließlich soll sie ihren Freundinnen von mir erzählen.


    —Ich bin übrigens Terry.


    —Weiß ich, haste beim Meeting schon gesagt.


    —Richtig. Und du bist …


    Ich registrier, dass sie nen ziemlich verzweifelten Eindruck macht und offenbar kurz vorm Flennen is. Schuld und Reue hattens offenbar verdammt eilig, sie zu überwältigen.


    —Ich bin anonym … oder zumindest sollte ich das verdammt noch mal sein!


    —Was is denn?


    Jetzt fließen tatsächlich die Tränen, und sie schluchzt: — Ich habs schon wieder getan! Ich bin rückfällig geworden! Ich muss meinen Sponsor anrufen …


    Die Kleine is tierisch angepisst: Ihr Gesicht sagt wirklich alles! In so ner Situation isses wichtig, beruhigend auf die Bräute einzuwirken: — Alles klar, Süße, ich bring dich nach Haus. Wo wohnste denn?


    —In der South Side, antwortet sie und holt ihr Handy aus der Tasche. Ich geh nach vorn und starte die Karre. Da ich das Mikro im Fahrgastraum noch anhab, hör ich jedes Wort von ihrem Telefongespräch. — Kerry, ich bins, Lorraine …


    Zumindest weiß ich jetzt ihren Namen.


    —… mir is was passiert, dieser Taxifahrer … er hatte so nen riesigen Schwanz …, erzählt sie. Ich seh, wie sie mich dabei anstarrt, halt den Blick aber fest auf die Straße gerichtet. Die Kleine is mal echt Balsam fürs Ego, das muss ich ihr lassen! — … ich war beim Meeting … Ja, nen verdammt großen Schwanz … Ja, wir haben in der Kaffeepause das Meeting verlassen … ich weiß es nich, aber riesengroß … ich bin jetzt ganz bei dir in der Nähe, sagt sie und klopft dann an die Trennscheibe. — Fahr rechts in die Rankeillor Street!


    Heilige Scheiße, das is ja praktisch bei mir ums Eck! Ich tu also wie geheißen und halt an. Da is noch ne Braut, n bisschen älter, die an der Haustür wartet. Sie gafft mich an, als ich ausm Taxi steig, und ich merk, wie ihr Blick zu meinem treuen Freund runterwandert, der schon wieder halb erigiert is. — Hallo. Ich bin Kerry. Du warst also auch beim Meeting?


    —Hocherfreut, Kerry. Ich bin Terry … Terry und Kerry, alber ich rum, aber die Braut verzieht keine Miene. Also beantworte ich ihre Frage: — Ja, war ich.


    Mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen sagt sie zu Lorraine: — Also dann ist Terry ja genauso gefährdet …


    Die kleine Schwarzhaarige namens Lorraine sieht erst mich und dann Kerry an. Sie scheint verwirrt zu sein.


    —Du solltest jetzt besser nicht allein sein, Terry, sagt Kerry zu mir und dann zu uns beiden: — Kommt doch auf nen Kaffee mit rauf. Wir sollten das, was vorhin passiert ist, unbedingt gemeinsam aufarbeiten.


    Da kannste aber einen drauf lassen, dass wir das aufgearbeitet ham! Und wie! Ich habs den beiden die ganze Nacht nach Strich und Faden besorgt! Wenn Sick Boy noch in der Stadt wär, dann hätt ich den Scheißer mitsamt seiner Kamera herbestellt und die beiden Bräute gefilmt!


    Die arme Lorraine is nich sonderlich erfreut, als ich sie am nächsten Morgen, bei Kaffee und Toast, um nen Zehner bitte. — Du kannst selber aufs Taxameter gucken: Es stimmt aufn Penny genau. Schau ruhig nach. Unter Taxifahrern gibts n altes Sprichwort: Die Kamera lügt vielleicht, aber das Taxameter niemals!


    —Aber …


    —Sorry, Süße, ich kann da keine Ausnahme machen, is immerhin mein Lebensunterhalt.


    Ich kassier das Geld und überlass die beiden dann sich selber. Mit nem Blick aufs Handy check ich die verpassten Anrufe und Mails. Is n ganzer Haufen, und jede einzelne Nachricht is von ner Braut. Ich bin quasi ausgebucht!


    Als es kurz darauf klingelt, geh ich dran, weils Jason is.


    —Terry. Wie läufts?


    —Bestens, Jase, bestens. Gibt nix Besseres als Taxifahren, ohne wär mein Leben nur halb so schön. Hör mal, ich hab da was, worauf du vielleicht mal nen Blick werfen könntest, so n Anwaltsschreiben, weißte?


    —Ich bin zwar auf Immobilienrecht spezialisiert, Terry, aber ich helf den Leuten, die Häuser kaufen wollen, nich denen, die in welche einbrechen.


    —He! Ich bin schon seit Jahren in kein Haus mehr eingebrochen!


    —Freut mich zu hören. Pass auf, ich komm bald rauf nach Edinburgh. Ich hab Neuigkeiten. Vanessa und ich haben uns verlobt. Mit der Hochzeit warten wir wahrscheinlich noch, bis sie nächstes Jahr ihren Master in der Tasche hat.


    —Mein Glückwunsch, Junge. Sie is ne klasse Braut, antworte ich, und fast hätt ich »scharfe Braut« gesagt, aber da er mein Sohn is, reiß ich mich zusammen und verhalt mich entsprechend.


    Wir quatschen noch n bisschen drüber, was es sonst so Neues gibt, und dann geh ich mit Russell Latapy, so nenn ich meinen Laptop, in die Southern Bar, wegen dem freien WLAN. Dort beginn ich mit meiner Online-Recherche zu teuren Whiskys. Was ich dabei finde, haut mich aus den Socken:


    Der Trinity-Whisky, ein Blend aus besonders seltenen Bränden, darunter welche, die mehr als 150 Jahre gereift sind, wird von der Brennerei Bowcullen im Örtchen Glencarrock in Inverness-Shire produziert und erfreut sich unter seriösen Sammlern äußerster Beliebtheit. Die erste Flasche wurde über einen Mittelsmann von einem anonymen amerikanischen Käufer erworben, von dem nur bekannt ist, dass es sich um einen »Kunden von einiger Prominenz« handelt, während die zweite an Lord Fisher von Campsie ging. Die dritte wird im Brennerei-Museum in Glencarrock ausgestellt, wo sie auch verbleiben soll, und steht ausdrücklich nicht zum Verkauf.


    Deshalb is Ronnie also hier: Er besitzt schon einen dieser drei äußerst seltenen, alten Bowcullens, und der blöde Hund is ernsthaft bereit, für die beiden verbleibenden Flaschen 200000 Dollar hinzublättern. Und vielleicht sogar mehr. Gut zu wissen!

  


  
    


    20 IM SCHÖNEN PENICUIK


    Die Busfahrt nach Penicuik is mit zwei Bussen. Zwei Busse, genau, aye, so isses. Mit einem gehts bis zu den Brücken, und dann machste mit nem andren »eine ausgedehnte Spritztour bis an den Stadtrand, dort, wo die Ausläufer der Stadt das kleine Bergarbeiternest am Fuß der Pentland Hills inzwischen zu schlucken drohen«. So stands mal in der Zeitung. Vergess ich nie, denn wenn was in der Zeitung steht, dann isses berühmt, auch unser Cuik is dann berühmt — wie wenns New York oder so wär. Aye, so isses, genau. Am liebsten sitz ich im Bus oben, ganz vorn und guck ausm Fenster, dann wird mir nich so leicht schlecht. Aye, genau. Aber mir is trotzdem noch was übel, als ich n paar Stationen vorm Zentrum aussteigen tu und zum Haus meiner Ma geh.


    Ich weiß, ich hätt Ma schon vor ner Ewigkeit mal besuchen müssen, denn sie geht ja nich vor die Tür. Aye, keinen Fuß setzt sie mehr vor die Tür. Schon als ich noch zur Schule gegangen bin, war sie zu dick, ums Haus zu verlassen, und seit n paar Jahren is sie sogar zu fett, um ausm Bett aufzustehen. Unsre Karen kümmert sich um sie. Karen is auch schrecklich fett geworden. Aye, genau, echt schrecklich fett.


    Wir sind unten in der Küche, und Karen macht uns Pizza. Tiefkühlpizza. Klasse. — Klasse, sag ich.


    —Aye, du hast Pizza immer schon geliebt, sagt Karen mit vollem Mund. — Und? Wie gehts Jinty?


    Ich weiß nich, was ich antworten soll. Vielleicht weiß Karen ja schon, dass was nich stimmt, so wie sie mich anguckt. Ich mags gar nich, wenn Leute dich ansehen, als wenn sie wüssten, dass was nich stimmt. Denn sogar wenn sie wirklich wissen, dass was nich stimmt, können sie ja nich wissen, was es is, das nich stimmt. Das darf man nich vergessen. Ganz genau, das darf man nich.


    —Was is denn los, Jonty?


    Ich glotz sie nur an und sag: — Jinty hat mich verlassen.


    Karen macht große Augen. — Ein andrer Kerl?


    —Weiß ich nich. Sie war mit n paar Kerlen aus. Unten im Pub With No Name. Beim Hurrikan Drecksack, aye …


    —Tut mir leid, das zu hören, Jonty, sagt Karen. — Ich hab echt gedacht, bei euch läufts ganz gut.


    Das nehm ich ihr nich ganz ab, denn die beiden ham sich nur einmal bei Hank gesehen und ham sich gar nich gut verstanden. Gar nich. War eher, als wenn sie und Morag sich gegen Jinty verschworen hätten, und das mag ich gar nich, echt nich, denn mir isses auch schon passiert, dass andre sich gegen mich verbündet ham, und das is nich schön, gar nich schön. Nur weil Jinty zu ihr gesagt hat: »Is echt lustig, dass ihr Bruder und Schwester seid, Jonty und du, weil Jonty doch so dünn is und du so voll fett.« Das fand Karen gar nich gut! Nee, fand sie gar nich. Jetzt starrt sie mich an, und ich sag zu ihr: — Sie kommt schon zurück. Is ja nich das erste Mal, aye, isses nich. Genau.


    —Kann schon sein, antwortet Karen spitz. Aber ich hab keinen Bock, mit ihr zu streiten, echt nich, denn es is voll toll, wieder im alten Haus meiner Ma zu sein. Aye, genau, in unserm alten Haus. Das mit den ganzen Hündchen aufm Kaminsims, und nich nur Porzellanhündchen, sondern auch Möpse und Labradors und Schäferhunde und Jack Russells. Ich hätt so gern wieder nen Hund gehabt, denn ich durft keinen haben, nachdem Clint abgestorben is, aber Jinty sagt immer: »Sei doch nich dumm, was sollen wir mit nem Hund?«


    Aber hier hatten wir wenigstens die ganzen Porzellanhündchen, die Ma so gern mag. Ich muss immer dran denken, wie das Haus früher war, als ich noch hier gewohnt hab. — Weißte noch, Robbo und Crabbo?, frag ich Karen, — die zwei Kanarienvögel, aye, genau: Robbo und Crabbo?


    Karen starrt in die Ecke, wo der Käfig immer war. — Aye, weiß ich noch. Und dass wir sie loswerden mussten, als Henry zurückgekommen is, weil die Biester ihm in die Brust gepickt hatten, sagt Karen.


    Aye, das war traurig, als unser richtiger Vater Henry zurückgekommen is, denn der hat uns gezwungen, Robbo und Crabbo loszuwerden. Bei Billy MacKay durften wir unsere Vögel behalten, denn nach Robbo und Crabbo hatt ich ja noch Stephane. Aber Stephane war eher so n Wellensittich. Und der war blau. Da muss ich lachen, denn mir fällt ein, wie Robbo und Crabbo sich auf die Brust von dem Alten gestürzt ham, als wie wenn sie Pitbulls wären, und ihm mit ihren messerscharfen Schnäbeln in die Titten gepickt haben, aye, ich muss voll lachen, aber Karen lacht gar nich, denn sie sieht plötzlich ganz elend aus, und dann fängt sie an zu heulen.


    —Was haste denn?


    —Er liegt im Sterben. Im Krankenhaus. Im Royal Hospital. Henry, unser richtiger Vater.


    —Oh, sag ich und denk, dass es zum Krankenhaus nur ein Bus und keine zwei Busse sind. Ohne umsteigen. Bis zur Haltestelle Infirmary. Bis nach Gorgie sinds aber zwei Busse. Billy MacKay war nich unser richtiger Vater, aber er war besser, weil er uns nich verprügelt hat. — Aye, im Krankenhaus, im Royal.


    —Irgendwas sagt mir, dass ich ihn besuchen gehen sollt. Dabei weiß ich echt nich, warum. Er hat uns immer schlecht behandelt. Vielleicht isses, weil sie ihn nich besuchen kann, sagt Karen und zeigt mitm Finger nach oben, wo Ma liegt. — Aber er hat uns nie gut behandelt, oder, Jonty? Isses nich so? Er hat sogar Hank schlecht behandelt, unser richtiger Vater. Er war zu allen gemein. Stimmts, Jonty?


    —Aye, er war nie nett. Das war nich fair von ihm, sag ich. — Echt nich fair.


    Karens Gesicht is ganz rot unter ihrem blonden Pony. So blond, wie das Haar von Ma auch mal war. — Aber er is und bleibt unser Vater. Das kann doch nich egal sein!, sagt sie, dabei weint sie immer noch, sogar noch mehr als vorher. Und sie sieht aus, als würd sie mich anflehen, was zu sagen.


    Ich kann Mädchen nich weinen sehen. Meine Jinty, das muss man ihr lassen, is nich so nah am Wasser gebaut. Aber Karen is da ganz anders. Is sofort am Heulen. Unser richtiger Vater Henry hat immer gesagt, sie heult schon, wenn einem der Hut runterfällt. — Was is denn so schlimm?


    —Mas Leben is schlimm, das is so schlimm!, schluchzt Karen. Und ich sitz hier mit ihr fest und werd genauso enden wie sie, sagt sie und streckt ihre dicken, fleischigen Arme aus. — Schau mich doch an! Ich bin ein fettes Schwein!


    —Biste nich!


    —Bin ich wohl! Keiner wird sich jemals in mich verlieben!


    —Doch, bestimmt, antworte ich. Aber ich kann sehen, dass sie mir nich glaubt, deshalb leg ich meinen Arm um ihre Schulter und sag: — Glaub mir, wenn ich nich dein Bruder wär, dann wär ich bestimmt doll in dich verknallt!


    Und ich weiß nich, wie ich das über die Lippen bring. Vielleicht schaff ichs, weil Karen immer nett zu mir war. Aye, genau, Karen is nich gemein zu mir, und sie macht mir Pizza. Wenn man sich so schrecklich einsam fühlt, weil Jinty nich mit einem spricht, dann tuts gut, wenn jemand nett zu einem is. Oh ja.


    Karen guckt mir direkt in die Augen und sagt: — Lass dich doch davon nich aufhalten … davon, dass du mein Bruder bist, mein ich.


    Sie macht n todernstes Gesicht dabei, und das gefällt mir gar nich. — Aber ich bin doch mit dir … ich mein, ich …


    —Kriegt doch keiner mit, Jonty. Wenn man was tut, und es is n Geheimnis, von dem keiner was weiß, dann zählt das nich als schlechte Tat. Wie könnts das auch tun, wenns doch niemand anders schadet?


    —Es zählt nich als …


    —Genau, es zählt nich, wenns keiner weiß. Wer solls je erfahren? Wem solls schaden, wem kanns wehtun? Ma kann eh nich mehr die Treppe runter. Niemand wird was mitkriegen. Das is das Schöne daran, Jonty! Keiner wirds je erfahren!


    —Keiner … keiner, bestimmt …


    —Ich brauch nen Schatz! Brian hat sich nich mehr blicken lassen, als ich dick geworden bin. Aber wenn man dick wird, dann will mans doch immer noch, Jonty …


    —Man wills immer noch …


    Wir gehen also zum Sofa, und Karen sagt: — Wir müssen aber ganz doll leise sein.


    —Aye, sag ich. Mein böser kleiner Pimmel is ganz hart, und sie macht mir den Hosenstall auf und packt ihn. Das gefällt mir nich, weil es sich gar nich so schön weich und sanft anfühlt wie bei Jinty.


    —Machs mir! Los, steck ihn mir in meine Muschi!, quiekt sie, und ihr Gesicht is ganz verkniffen dabei.


    Mir is wirklich nich wohl bei dem Gedanken, echt nich, aber es is, als hätt mein böser Pimmel n eigenes Leben, und ich schieb ihr Rock und Schlüpfer runter. Ihre fetten Schenkel wabbeln wie zwei kleine Kinder, die mitnander ringen. Weil unsre Ma da oben liegt, will ich Karen lieber nich unnötig reizen, also denk ich mir: einfach Augen zu und durch. Und ich lass die Hose runter und versuch in all dem Fett das richtige Loch zu finden. Das is nich einfach, nich wie bei Jinty, meiner süßen kleinen Jinty. Aber ich schieb und drück, und Karen sagt: — Du darfst mich nich küssen, denn das is schmutzig, aber drück mich, Jonty, drück mich fest und … fick mich, Jonty!


    —Aye, sag ich, starr dabei auf den Wäschehaufen, der auf dem Stuhl neben der Couch liegt, und drück und bohr …


    —Gut so, Jonty … du hast starke Arme und nen großen Schwanz für so n dünnes, kleines Kerlchen … härter …


    Ich mach mir Sorgen, weil die Couch so laut quietscht und knarrt. Dann hör ich, wie Ma ruft: — Wer is da unten?!


    —IS NUR JON-TYYY!, brüllt Karen zurück.


    —Schick ihn rauf zu mir! Er soll hochkommen!


    —AYE … NUR NEN MOMENT NOCH!


    —WAS TREIBT IHR ZWEI DA UNTEN?!


    Karen wird ganz rot, so wie viele Mädels, wenn sie kurz davor sind, die Ziellinie zu überqueren, wie Jinty immer gesagt hat. »Mach weiter, Jonty, bis ich über die verfickte Ziellinie bin«, hat sie immer gesagt. Jinty konnte manchmal versaute Sachen sagen. Ich mochte das nie, so zu reden, und bei Mädchen isses noch schlimmer, das isses. Aber ich hab immer gemacht, was sie gewollt hat. »Aye, Jinty, aye, mach ich«, hab ich zu ihr gesagt. Aber jetzt isses Karen, und sie macht so n lang gezogenes, schrilles und quiekendes Geräusch. Macht sie wirklich. Oh. Aye. Oh je. Oh ja.


    Und dann is alles still. Sogar Ma hat aufgehört zu rufen. Karen flüstert mir ins Ohr: — Dad hat das immer mit mir gemacht. Unser richtiger Vater Henry, nich Billy MacKay, der hat mich nich angerührt. Aber dieser Henry, nachdem er damals zurückgekommen is … erinnerste dich? Ich war vielleicht zwölf. Bei mir im Zimmer hat ers getan, Jonty, wenn er nachts aufgestanden is. Er hat gesagt, dass er mit ihr nich mehr schlafen kann. Hat gesagt, dass ich jetzt ne Frau wär, dass ich ja schon in die Schule für die Großen geh. Und irgendwie hab ich mich dadurch auch wie ne Frau gefühlt, obwohl ich eigentlich noch gar keine war.


    —Oh, aye …, sag ich, aber das is nich richtig, nix davon, nix is richtig. Ich merk, wie ich ganz steif werd und verkrampfe, aber nich so schön steif, wie man immer wird, wenn die Pimmelsahne gleich kommt.


    Und Karen hört nich auf: — Ma würd ihn anekeln, hat er zu mir gesagt, und dabei macht Karen das böse Gesicht, das gleiche Gesicht, das im Pub With No Name immer alle machen, wenn sie über mich herziehen. — Deshalb isser nämlich das erste Mal abgehauen und dann noch mal, nachdem er zurückgekommen is!, zischt sie und starrt rauf zur Zimmerdecke, als wär das alles die Schuld von unsrer Ma gewesen. Aber das wars nich. Bestimmt nich. Denn es war seine Schuld. Henry Lawsons Schuld. Aye. Genau. Und dann wird Karens Stimme wieder ganz weich und leise, und obwohl ich bei ihr auf der Couch lieg, muss ich die Ohren ganz weit aufsperren, um sie zu verstehen. — Also isser zu mir gekommen. Wenn wirs getan haben, hat er immer einen seiner Socken in meinen Mund gesteckt. Er hat gesagt, das is nötig, falls ich ein Geräusch mach, aber ich hab kaum Luft gekriegt, und ich glaub, das hat ihn nur noch geiler gemacht. Karen macht die Augen zu und dann wieder auf.


    Ich mag das nich und fühl mich ganz schmutzig.


    —Manchmal konnt ich Ma dabei durch die dünnen Wände hören, konnt sie heulen und seinen Namen rufen hören. Ich glaub, sie hat gewusst, was wir gemacht ham …


    —Ich hab nie was davon …


    —Ich war damals ganz dünn, kein Gramm Fett, und das hat sie mir heimgezahlt, sagt Karen, starrt wieder zur Decke und zeigt meiner Ma den Stinkefinger. — Ich bin quasi ihre Gefangene. Ich kann gar nix machen! Ich komm kaum noch vor die Tür! Einmal am Tag fürn Stündchen zum Einkaufen!


    —Ach …, keuch ich, als Karen sich umdreht und ihr schwerer Körper mich gegen die Lehne von der Couch quetscht.


    Sie stützt den Kopf auf den Ellbogen und sieht mich an.


    —Was is, wenn Jinty nich zurückkommt? Is nurn Vorschlag, Jonty, aber du könntst doch wieder zu uns ziehen? Mir helfen, für Ma zu sorgen? Du könntst in dein altes Zimmer ziehen, Jonty!


    —Vielleicht, sag ich, — aber Jinty kommt bestimmt zurück.


    —Vielleicht, sagt sie, und wir stehen von der Couch auf und gehen rauf, um nach Ma zu sehen. Wir nehmen die restliche Pizza für sie mit. Karen hat sie in lauter kleine Stücke geschnitten. In dem Zimmer riechts nach Schweiß und n bisschen nach Kotze, wie manchmal morgens im Pub With No Name. Draußen is helllichter Tag, aber die Vorhänge sind immer noch zu. Es sieht aus, als wenn im Bett n großer Haufen Zeug liegen würde. Genau, sieht wie n großer Haufen aus. Dass der Haufen meine Ma is, sieht man nur an den zwei blauen Augen und dem ziemlich grauen Haar. Als wenn sie von ner riesigen Schnecke verschluckt worden wär und jetzt bis zu den Augen in ihrem Maul drinsteckt. Sie is tatsächlich noch fetter geworden. Aye, echt noch fetter. — Tachchen, Ma! Ich geb ihr nen Kuss auf die Backe.


    Ma kann den Kopf kaum drehen, aber ihre Pupillen wandern zur Seite, bis sie mich gefunden ham. — Was habt ihr zwei da unten getrieben?


    —Nix, sagt Karen, — ich hab Jonty nur ne Pizza gemacht. Hiers auch welche für dich, habs schön klein geschnippelt.


    —Warn ganz schöner Lärm!


    —Aye, du kennst doch Jonty! Nix als Unsinn im Kopf! Er hat mich durchgekitzelt, sagt sie und sieht mich dabei lachend an.


    —Und ich dachte, für so was seid ihr zu alt. Na schön, wir ham doch immer noch die Plastiktüten ausm Laden unter der Spüle. Du weißt schon, welche, Karen, keucht Ma, ohne dass sie ihren großen Kopf dabei auch nur einmal vom Kissen hebt.


    —Aye.


    —Die Tüten unter der Spüle. Geh mit Jonty runter und hol sie, Karen! Nur n paar davon, nich alle, denk dran!


    —Die will er doch gar nich, Ma, sagt Karen.


    —Warum nich? Sie starrt Karen an, dann wandern die Augen um ihren teigigen Kopf herum zu mir. — Nimm sie mit, mein Sohn! Die kannste bestimmt mal gebrauchen!


    —In Ordnung, Ma, sag ich, — ich weiß schon, wo die sind. Ich nehm sie mit. Aye, genau. Das mach ich.


    Karen schiebt das Tablett mit dem Teller drauf ganz nah an Mas Kopf ran. Einer von Mas großen, fleischigen Armen kommt unter der Decke vor und greift danach. Karen hilft ihr, indem sie noch mehr Kissen unter Mas Kopf schiebt. Dann schaufelt Ma sich die Pizzastücke in den Mund. — Schön knusprig, sagt sie kauend, und sie hat recht: Karen macht sie wirklich schön knusprig.


    —Die Pizza? Na sicher. Ich weiß doch, dass du die mit der dünnen Kruste besonders gern magst, sagt Karen, — die is besonders knusprig.


    —Aye … lecker und knusprig, sagt Ma.


    Mag ja sein, dass Ma für nen fetten Menschen verdammt langsam isst, aber langsam und bedächtig scheint seinen Zweck genauso zu erfüllen, denn Ma is echt schrecklich fett. Das kann man nich anders sagen, aye, kann man echt nich. — Dann erzähl doch mal, was haste so getrieben, mein kleiner Jonty?, fragt sie. — Wie gehts Hank? Immer noch mit dieser hochnäsigen Schnepfe zusammen? Dein Bruder kommt seine alte Mutter niemals nich besuchen! Is sich wohl zu fein für Penicuik.


    Während ich mit Ma spreche, zieht Karen neben ihrem Kopf Grimassen und will mich zum Lachen bringen.


    —Was is denn so komisch?, will Ma wissen. — Macht sie Witze über mich? Machste wieder Witze über mich, Karen?


    —Mach ich nich, sagt Karen.


    Macht sie aber doch, und ich muss dran denken, wie ich meinen harten Pimmel in sie reingesteckt hab, und schäm mich viel zu sehr, um zu lachen. Ich will jetzt gehen, denn mir gehts gar nich so gut. Manche Leute, wie die Jungs im Pub With No Name, für die is jeder Fick gleich. Das behaupten sie immer, aber so isses gar nich, denn mit Karen wars anders als mit meiner süßen Jinty. Jinty riecht gut und is ganz weich. Ganz doll weiche Haut hat sie. Am besten wars immer, meine süße Jinty im Arm zu halten, nachdem wirs gemacht ham, und ihr zu sagen, dass ich niemals nich erlauben werd, dass ihr was Böses passiert. »Meinste das auch ernst?«, hat sie dann gefragt.


    »Und wie!«, hab ich gesagt.


    »Das weiß ich doch«, hat sie geflüstert, und ich hab sie geküsst. Aye, unheimlich weiche, warme Haut. Das war voll superschön.


    —Weißte noch, Karen, wie du zum ersten Mal Tiefkühlpizza gemacht hast?, fragt Ma.


    —Aye, antwortet sie und wird dabei ganz rot im Gesicht.


    —Du hast immer vergessen, sie aus der Zellophanverpackung zu holen, wennste sie in den Ofen reingetan hast!


    —Das is ne Ewigkeit her! Da war ich noch klein!


    —Aye, sagt Ma, und plötzlich is ihr Gesicht ganz straff, und sie sieht fast wieder aus wie meine Ma. — Du wolltst mir weismachen, das müsst so sein. Und ich sag nur so: »Erzähl keinen Scheiß.« Du hast sie nie aus der Packung geholt! Aber Jonty hat gewusst, wie man sie richtig aus der Packung holt!


    —Aye, aber Karen hat sie auch aus der Packung geholt, sag ich, — es war nur die Zellophanfolie, die sie vergessen hat, nich die Packung, stimmts, Karen?


    —Genau, so wars!, lacht Ma.


    —Ja klar doch, ich bin zu nix zu gebrauchen! Nix kann ich richtig machen, faucht Karen wütend und geht.


    —Karen …, ruft Ma ihr hinterher. — Geh ihr nach, Jonty, und sag ihr, dass wir nur Spaß machen. Wir machen doch nur Spaß, nich wahr, Jonty? Früher ham wir oft Spaß gemacht. Stimmts, Jonty?


    —Aye, Ma, sag ich und geb ihr nen Kuss.


    —Und vergiss nich, ab und zu mal was zu essen, Jonty. Sag deiner Freundin, sie soll dir mal was Vernünftiges kochen. Die Kleine, die du in der Stadt vor mir versteckst!


    —Aye, Ma, sag ich und mach mich auf den Weg nach unten.


    Dabei isses ewig her, dass wir hier mal Spaß hatten. Jetzt is alles anders. Nich falsch verstehen: Die Tiefkühlpizza war klasse, aber trotzdem bin ich heilfroh, wieder gehen zu können, als ich mich mit den Plastiktüten aufn Heimweg mach.


    Karen steht vor der Tür, winkt und ruft mir hinterher: — Denk dran, Jonty, wenn sie nich zurückkommt: dein altes Zimmer!


    Aber ich geh weiter und dreh mich erst wieder um, als ich an der Bushaltestelle bin. Sie is zurück ins Haus, weil ihre Arme von der Kälte schon ganz pink waren. Aye, genau, ganz doll pink. Und da steht plötzlich Phill Cross aus der Schule vor mir und sagt: — Du wohnst jetzt also in der großen Stadt, Jonty, hab ich gehört.


    —Aye, genau, aye, in Gorgie, so isses, sag ich. — Ich bin jetzt ein Städter!


    —Der alte Jonty, ein voll krasser Großstädter!


    —Aye, ein Großstädter, genau, echt krass, sag ich, und als ich den doppelstöckigen braunen Bus kommen seh, siehts tatsächlich ganz so aus, als wenn oben auf der ersten Bank keiner sitzen tut. Voll krass! Phill geht zwar auch hoch, aber nach hinten, was gut is, weil ich mit niemand reden will, denn ich muss über die ganzen schlimmen Sachen nachdenken. Das is voll schrecklich, wenn schlimme Sachen passieren. Alles nur, weil Jinty und ich es so lang nich mehr getan ham. Dann wollen Jungs es mit allem und jedem treiben. Dann gehen sie fremd. Das hat Jinty immer gesagt: »Ich muss es dir nachts besorgen, Jonty MacKay, oder du läufst durch Edinburgh und jagst anderen Röcken nach!«


    Hab ich aber niemals nich gemacht. Nur in der Vorschule aufm Spielplatz. Aber das zählt nich. Aye.


    Ich sitz im Bus, und eins von den Handys in meiner Tasche klingelt. Meistens isses Jintys Handy, das klingelt, wenn eine ihrer Freundinnen anruft, deshalb hab ichs jetzt auf Vibrationsalarm gestellt und ignorier es. Aber diesmal isses meins, also geh ich dran, und es is Hank. Er erzählt mir, dass mein Cousin Malky ihn und mich zum Midweek-Spiel ins Tynecastle-Stadion in die Gästeloge einlädt. Ich bin ganz ausm Häuschen! Ich! In der Gästeloge!


    Als ich zurück in meiner Wohnung bin, fühl ich mich zwar schrecklich müde, kann aber trotzdem nich schlafen. Jinty wacht wieder nich auf, also guck ich mir die alten Filme auf dem Sender an, wo nachts immer nur alte Filme laufen, wie wirs sonst auch immer machen. Doch allein machts keinen Spaß. Ich hab zu viel Schiss, ins Bett zu gehen und da zu schlafen, mit Jinty im Zimmer. Also nehm ich die übrige Zudecke, setz mich in den Sessel und guck weiter Fernsehen.


    Und ohne dass ichs richtig mitkriege, isses plötzlich hell. Mein Mund is ganz trocken, und im Fernsehen sind so Frauen, die zeigen, wie man Kuchen und so was backt. Die Kuchen sehen voll lecker aus, aye, genau, echt voll lecker, aber Frauen, die wo nich backen können, würden ja auch niemals nich ins Fernsehen kommen. Wär ja auch Unsinn. Die müssen vorher bestimmt nen kleinen Test machen, ob sie backen können. Niemand will ja kein Mädchen nich, das wo nich backen kann. Nich im Fernsehen. Aye.


    Ich schlag die Decke zurück und steh auf. Da is so n ekliger Geschmack in meinem Mund, und ich bin am Zittern, und der Küchenschrank und der Kühlschrank sind leer und die Fenster so vereist, dass ich sie nich aufkriegen tu, um den fiesen Gestank ausm Haus zu kriegen. Trotzdem bekomm ich so nen Hunger, als würden die Würmer mir Löcher in meinen Bauch fressen. Hat keinen Sinn, Jinty zu fragen, weil wir ja nich reden, deshalb geh ich raus zu McDonald’s, um zu frühstücken. Aye, genau, dann hört vielleicht auch das Zittern auf.


    Man sagt ja, dass alle McDonald’s gleich sind, aber ich schätz, dass der hier in Gorgie der beste von allen is. Aye. Die in der Stadt sind nich so gut: Die Leute da sind zu arrogant, sie reden nicht mit einem, nich wie in Gorgie. Also bin ich die Straße runter, um mir Chicken McNuggets zu holen. Superlecker! Und sie ham gegens Zittern geholfen. Ham sie voll! Aye, und in meinem Magen is immer noch Platz fürn After-Eight-McFlurry, aber sie ham keins mehr, nur die normalen McFlurrys. — Warum gibts denn kein After-Eight-McFlurry?, frag ich das Mädchen mit den Pickeln.


    —War nur ne Promo-Aktion, sagt das Mädchen, — gabs nur ne begrenzte Zeit.


    —Fand ich voll lecker. Das After-Eight-McFlurry.


    —War leider nur Promo. Gibts nich mehr.


    —Aye … aye … aye, das After-Eight-McFlurry.


    —Ham wir nich mehr.


    —After-Eight-Pfefferminz-McFlurry. Aye, krass superlecker war das, sag ich zu ihr, — ich schwörs!


    —Gibts aber nich mehr. Gabs nur ne Zeit lang. Nur für kurze Zeit, um auszuprobieren, obs ne Nachfrage gibt. Ne begrenzte Zeit.


    —Gibts das denn irgendwann wieder?


    —Schätze schon. Wenn die Nachfrage bei den Leuten groß genug is.


    —Und wie fragt man nach?


    —Was weiß ich denn … Grace!, ruft sie ein anderes Mädchen. Ein Mädchen mit schönen weißen Zähnen. Aye, genau, mit unheimlich weißen Zähnen.


    —Der Herr hier will wissen, wanns das After-Eight-McFlurry wieder gibt. Hab ihm gesagt, dass es das nur für begrenzte Zeit gab, aber wenn die Nachfrage groß genug is, kommts vielleicht wieder.


    —Das stimmt, sagt das neue Mädchen, das wohl n Chefmädchen is. Das andere Mädchen geht weg und kümmert sich um nen schrecklich dicken Jungen, der nen Double Cheeseburger und ne Cola will. Aber Pommes will der dicke Junge nich. Ich dachte, er will bestimmt Pommes, so schrecklich fett, wie der is. Jemand wie Jinty würd ihn fragen: »Willste keine Fritten? Ich dachte, so wie du aussiehst, willste bestimmt Fritten?« Bestimmt würd sie ihn das fragen. Aber so kriegt man Schwierigkeiten, wenn man den Mund nich halten kann und gemeine Sachen sagt. Ich schau das Chefmädchen an. — Gibts so n Papier, wo ich was unterschreiben kann?


    —Was?


    —Um zu sagen, dass ichs gern mag? Ich mein, woher sollen dies denn sonst wissen?


    —Sie wissens halt.


    —Aber wie denn?


    —Tut mir leid, aber ich hab keine Zeit für so was, sagt sie. — Der Nächste, bitte!


    Ich glaub, sie hat schrecklich viel zu tun. Aber ich muss ja heute auch anstreichen, was ich fast vergessen hätt! Also beeil ich mich besser mal! Ich ess schnell auf und geh zur Tür. An dem Jungen mit dem Double Cheeseburger und der Cola vorbei. Er hat den Cheeseburger nich mal angerührt. — Du hast den Cheeseburger ja gar nich angerührt, sag ich zu dem Jungen.


    —Nö, ich trink lieber erst die Cola.


    —Und ich dachte, dass du ihn mit der Cola runterspülst.


    —Nö, ich trink lieber erst die Cola.


    —Aha.


    Ich denk drüber nach, als ich rausgeh. Ich werf nen Blick über die Schulter, und der Junge führt grad den Double Cheeseburger zum Mund. Er stoppt und glotzt mich mit offenem Mund an. Ich dreh mich weg, denn es is nich nett, fette Leute anzustarren.


    In der Wohnung direkt neben der, die wo wir zuletzt gestrichen ham, wartet schon Raymond Gittings und sagt: — In Ordnung, Jonty, du machst die Fußleisten hier drin.


    Er zeigt mir das Zimmer, und da is n junges Mädchen, so n Studentenmädchen. Sie sitzt am Schreibtisch und schreibt. — Das is Scarlett, Jonty, sie is die Mieterin. Du wirst um sie rumstreichen müssen.


    —Tachchen, Scarlett, aye, so mach ichs, na klar, genau.


    Das Mädchen blickt auf und lächelt. Hübsche weiße Zähne und schwarzes Haar hat sie, aber so Sommersprossen, wie man sie bei vielen rothaarigen Mädchen sieht. Scheint nett zu sein, aye. N nettes Mädchen. Genau.


    Raymond geht weg, und ich fang zu streichen an. Ich lieg aufm Bauch und pinsel die Fußleisten an. Während ich so vor mich hin male, erzähl ich dem Mädchen alles, was bei McDonald’s passiert is, und sie sagt: — Dabei gehts um die Gesamtnachfrage. Die stellen ne gewisse Menge her, und wenn das Produkt sich in dieser Zeit gut verkauft, dann bringen sies auf den Markt.


    Darüber muss ich nachdenken, aye, genau, nachdenken. — Gesamtnachfrage. So wie die Gesamtspielstände beim Fußball? Da isses nämlich nich gut, auswärts n Unentschieden zu holen, wenn man im Hinspiel zu Hause Fünf-Null verloren hat! Das is nich gut!


    Das Mädchen blickt von seinen Büchern auf, lächelt mich an und sagt: — Ja. Ich nehm an, genauso ist es.


    —Ich versteh, waste meinst, sag ich und blick vom Fußboden zu ihr hoch, — aber ich glaub, es könnt auch drum gehen, dass After Eight und McDonald’s sich ums Geld streiten.


    —Wie bitte?, fragt das Mädchen und sieht wieder von seinen Büchern auf. — Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich dich richtig verstehe …


    —Na darum, wer die meiste Knete kriegt, McDonald’s oder After Eight. Weißte, wenns nach mir geht, dann würd ich After Eight das meiste Geld geben, denn das wär ja nur fair, weil jeder weiß, dass McDonald’s sowieso mehr Geld hat. Aye, so würd ich das machen.


    —Okay …


    —Ich mein, man muss ja was Richtiges essen, aber von nem After Eight, davon kannste nich leben. Das is eher was zum Naschen. Aber von nem Burger, aye, genau, von nem Burger, da kannste von leben. Oder von McNuggets. McDonald’s hat auch noch das McFlurry, also das ganz normale McFlurry. Aber nur After Eight is nich gut, nich so wie n Big Mac oder Chicken McNuggets!


    —Ja … da hast du vermutlich recht, sagt das Mädchen, steht auf und packt seine Papiere und Bücher in ne Tasche. — Ich muss nur mal kurz weg.


    —Aye, sag ich. Ich weiß, wie sie sich fühlt, denn Lernen is schrecklich anstrengend. So anstrengend wie früher in der Schule. Ich fands schrecklich schwer, mich zu konzentriern, wenn ich da war! Immer ham sie gesagt: »Hör auf, ausm Fenster zu schauen, John MacKay, und schau endlich in deine Bücher«, so ganz von oben herab. Aye, so wars nämlich! Genauso muss sich diese Scarlett fühlen. Is n voll toller Name, Scarlett. Wie in nem alten Film ausm Nachtprogramm. Aye.


    Aber auf die Fußleisten kann ich mich konzentriern. Viele machen ja nich so gern die Fußleisten, aber mir macht das nix aus. Ich lieg gern aufm schönen warmen Fußboden und mach immer weiter, rund ums Zimmer, aye, ich würd auchs ganze Haus machen, wenn man mich lassen würd, das hat Raymond Gittings mal zu mir gesagt. Er meinte: »Wenn wir dich lassen würden, hörste nich auf, bevor nichs ganze Haus gestrichen is.« Und ich hab geantwortet: »Aye, Raymond, so isses, Boss. Ja, genauso isses.«


    Nach der Arbeit bin ich ganz durstig, und wer hart arbeitet, der hat sich n Bier verdient. Also nehm ich mir vor, ins Campbell’s zu gehen, wenn ich wieder in Gorgie bin. Tu ich aber nich. Stattdessen geh ich in den bösen Laden, den Pub With No Name, und ich senk nich mal den Kopf, als ich reingeh, denn keiner soll denken, ich hätt was zu verbergen. Nich vor denen. Außerdem muss ich mit Jake sprechen, weil wegen dem Anstreichen. Aye.


    Aber Jake is nich hinter der Bar, also geh ich aufs Klo und hol meinen Pimmel raus, um zu pinkeln, und er tut jucken wie Sau. Is nich schön, so was über die eigene Schwester zu sagen, aber weil unsre Karen ja überall so fett is, glaub ich nich, dass sie sich da unten so gut wäscht wie Jinty, nee, bestimmt nich. Also lass ich warmes Wasser ins Waschbecken laufen und häng meinen Pimmel rein. Bin grad dabei, unter der Eichel zu schrubben, da kommen Lethal Stuart und Tony rein und sehen mich. — Was machstn da?, fragt Tony mit großen Augen.


    —Wasch mir bloß den Pimmel, weil dern bisschen juckt. Aye, ziemlich jucken tuts, aye, genau …


    Sie lachen und gehen in ne Toilettenkabine, um sich noch mehr von dem bösen Zeug reinzuziehen. Es gibt keine Papierhandtücher, deshalb halt ich meinen Pimmel untern Händetrockner. Das is voll krass! Er is in null Komma nix trocken! Die schöne heiße Luft fühlt sich echt gut an auf meinem Pimmel, und er wird dabei voll hart!


    Dann kommen Evan und Craig rein, die Barksie-Brüder. Evan Barksie sagt: — Scheiße, was machstn du da Ekliges, du widerlicher Wichser?!


    Mein Schwanz wird wieder ganz schlaff, und Lethal Stuart und Tony kommen dazu. — Da haste aber n Prachtstück, Jonty!


    —Der Kerl fickt die verdammte Maschine!, sagt Evan Barksie und zeigt auf mich.


    Ich mach meinen Hosenstall zu und zieh Leine, aber sie kommen hinterher und lachen und tuscheln. Aber ich lauf nich weg, nich vor denen, deshalb geh ich zur Bar und bestell mir n Bier. Ich setz mich aufn Hocker und bin sofort von ihnen umzingelt.


    —Also schön, Jonty, sagt Evan Barksie, so wie wenns einer macht, wenn er so tut, als wenn er dein Freund is, aber er is eigentlich gar nich dein Freund, nich wirklich, aye, aber man weiß es nich genau. — Wo is die kleine Jinty abgeblieben? Ich hab sie hier nich mehr gesehen, seit der verrückten Nacht, als wir hier eingeschlossen waren!


    Ich fühl, wie mein Gesicht rot anläuft, und nehm nen großen Schluck kaltes Bier. Aye, manchmal is n kaltes Tennent’s Lager nämlich echt gut. Hat so nen angenehmen Geschmack nach Zigaretten, und das is gut wegen dem Rauchverbot: Zum Bier kriegt man für umsonst noch den Geschmack von ner Kippe dazu.


    —Ich glaub, er hat sie erstickt!, sagt Tony.


    Die reden nur Scheiß, die reden nur Scheiß, aber ich krieg kein Wort raus, und mir klingeln die Ohren, und ich will zur Tür rausrennen, aber sie stehen so dicht um mich rum, dass ich nich vom Fleck wegkomm.


    —Ja, genau. Hast ihr bestimmt deinen verdammten Riesenknüppel in ihr zartes Kehlchen gerammt, sagt Lethal Stuart, — Tod durch Lutschen!


    Alle lachen außer Barksie, der mich düster anstarrt, und mir gehts gar nich gut dabei, aye, ganz und gar nich.


    —Hört auf, solche Sachen zu sagen, sag ich, — echt jetzt, hört auf damit.


    Sie lachen noch lauter, und dann sagt Tony: — Komm schon, Jonty, kein Grund, sauer zu werden. Die Jungs machen doch nur Spaß. Die sind doch nur eifersüchtig, Alter!


    Aber nein, nein, nein, sie sollen das bleiben lassen. — Das is nich lustig!, ruf ich und steh auf, schubs sie weg, lass mein halbes Tennent’s Lager stehen und geh zur Tür.


    —Diese kranke kleine Missgeburt! Ein beschissener Perverser is das, hör ich Barksie fluchen.


    Dann hör ich noch, wie Tony sagt: — Ach was, Klein Jonty is in Ordnung, der is n harmloser kleiner Kerl.


    Ich lauf über die Straße und hoch in meine Wohnung. Ich schau noch was in der Glotze und geh dann fürn Tee zurück zu McDonald’s. Is besser, als sich die Gemeinheiten im Pub anzuhören, aye, genau. Und Jinty, die liegt wahrscheinlich immer noch im Schlafzimmer, ohne was zu sagen. Na schön: Wenn sie nich mit mir sprechen tut, dann tu ich auch nich mit ihr sprechen. Ganz bestimmt nich.


    Ich hab Hunger. Von Fußbodenleisten krieg ich jedes Mal Hunger, wegen dem Geruch von der Lackfarbe – Fußbodenleisten und Türen auch. Ich überleg, ob ich mir vielleicht mal nen Cheeseburger hole statt Chicken McNuggets, so als kleine Abwechslung. Oh ja, ne kleine Abwechslung wär schön. Aye. Genau.

  


  
    


    21 KLEIN GUILLAUME UND DER ROTHAARIGE SCHEISSER


    Ich bin mit den beiden Zwergen unterwegs, mit Guillaume und dem rothaarigen Scheißer. Wir waren im Kino, um Ralph reichts zu sehen. Gar nich so übel fürn Kinderfilm, was? Wir gehen also vom Vue Cinema den Walk runter zur Fishbar auf der Montgomery Street, um was zu essen. Klein Guillaume guckt zu mir hoch und fragt: — Is Ralph in Vanellope verliebt?


    Mir is nich ganz wohl bei der Antwort. — Äh ja … das is schon Liebe … aber mehr wie für ne Tochter oder vielleicht ne kleine Schwester. Nich so, dass er sie ficken will, so nich, denn dafür is sie noch zu jung.


    Guillaume schiebt nachdenklich die Unterlippe vor und guckt den rothaarigen Scheißer fragend an, der daraufhin den Kopf schüttelt.


    Die kapieren echt noch gar nix. — Ich mein, Ralph is halt kein Kinderschänder oder n Perverser. Er is bloß n großer Blödmann, der allein lebt und auf ner Baustelle arbeitet, erklär ich, und als ich merke, dass ich vielleicht doch besser die Klappe halte, isses zu spät.


    Die kleinen Penner müssen das Gehörte erst mal verdauen. Dann fragt der rothaarige Scheißer: — Welche Mum hast du mehr geliebt, seine oder meine?


    Heiliger Scheißjesus im verfickten Himmel! Während wir an ner Ampel die London Road überqueren, glotzen sie mich beide mit so Oliver-Twist-Fressen an. Tja, da ham sie mich kalt erwischt. Ich versuch mich zu erinnern, welche ihrer Muttis der bessere Fick gewesen is, is schließlich schon was her, dass ich die beiden gebumst hab. Alles nich so einfach, wenn man so ausgebucht is wie ich. Vermutlich wars die vom rothaarigen Scheißer. Sah nich besonders scharf aus, wurd also weniger flachgelegt, weshalb sie sich wohl mehr ins Zeug gelegt hat, wenn sie was zwischen den Beinen hatte. — Ich hab sie beide so gut geliebt, wie es mir meine nicht unbeträchtlichen Fähigkeiten ermöglicht haben, sag ich in der Hoffnung, die kleinen Mistkerle damit ruhigzustellen.


    —Du redest von Sex, aber nich von Liebe, erwidert Guillaume, als wir den Laden betreten und uns setzen. Ich ruf dem Mädel hinter der Theke zu, sie soll uns drei Fischteller bringen. N bisschen dick und auch noch Krampfadern, denk ich bei ihrem Anblick, aber dieser Schweinehund zwischen meinen Beinen zuckt schon wieder zum Morsecode meiner Eier: »Kann losgehen!«


    —Du bist erst neun, blaff ich Guillaume an, — du solltest noch nich übers Vögeln nachdenken!


    —Er hat ne Freundin, ruft der rothaarige Scheißer und zeigt lachend mit dem Finger auf ihn.


    —Stimmt ja gar nich! Guillaume greift sich die Finger vom rothaarigen Scheißer und knickt sie um. Der schreit laut auf.


    —Das reicht jetzt!, sag ich, als das Essen kommt, und die Rotznasen geben tatsächlich Ruhe. Da bums mir doch einer n Astloch! Wer bringt Kindern denn so nen Schweinkram bei? Die Schulen heutzutage müssen ja voll mit Perversen sein — und denen überlassen wir die Erziehung dieser armen Bälger? Im Ernst? Das kann doch wohl nich wahr sein! — Euch bleiben noch n paar Jahre, bevor ihr euch über so n Zeug die Köppchen zerbrechen müsst. Ich war elf, als ich mein erstes Pfläumchen gepflückt und gebumst hab, erklär ich ihnen. Das waren damals noch unschuldige Zeiten: Die Kinder von heute sind verfickte Tiere!

  


  
    


    22 EINE EINKAUFSLISTENBEICHTE


    Jonty betritt die römisch-katholische Kirche. Ehrfurchtsvoll betrachtet er die Statuen von Jesus und der Jungfrau Maria. Er fragt sich, wer wohl mehr Geld hat, der Papst oder die Königin von England, die feudale römisch-katholische Kirche oder die britische Monarchie und Aristokratie, und grübelt, ob es für einen Anstreicher und Dekorateur wohl besser ist, Katholik oder Protestant zu sein.


    Zuerst fürchtet er sich ein wenig. Als Jonty noch ein Kind war, hat sein richtiger Vater Henry immer zu ihm gesagt: »Da gehste besser nich rein, sonst kommen dich die schrägen Vögel in den Kutten holen.« Aber drinnen ist es eigentlich ganz schick, nicht wie die alte Kapelle in Penicuik mit dem Reverend Alfred Birtles, dem das Haar aus der Nase spross und der so komisch modrig roch, ein Geruch, den Jonty immer mit Kirche assoziierte.


    Er sieht den Beichtstuhl, geht hinein und setzt sich, wie er es aus dem Fernsehen kennt. Er spürt, dass auf der anderen Seite jemand ist, und tatsächlich wird das Fensterchen aufgeschoben. Durch das Gitter kann er die schmalen Hände eines Mannes erkennen. Statt des feuchten Muffs von Reverend Freddie Birtles riecht er den frischen Duft von Rasierwasser und das polierte Holz des Beichtstuhls. — Willkommen, mein Sohn, sagt die Stimme des Priesters. — Was hast du auf dem Herzen?


    Jonty räuspert sich. — Ich bin kein Katholik, Vater, ich find, man braucht keinen Papst nich ham, echt nich, find ich, aber ich will meine Sünden beichten.


    —Ich denke wirklich, es wäre besser, wenn du einen Priester deines eigenen Glaubens aufsuchst, so du denn das aufrichtige Bedürfnis hast, deine Seele zu erleichtern, sagt der Priester. Er hat ne sehr tiefe Stimme, denkt Jonty. Das beunruhigt ihn, denn er erkennt darin die Stimme eines eher nicht so freundlichen Schuldirektors.


    Jonty gefällt nicht sonderlich, was er da hört. — Aber Sie müssen mir doch helfen, genau, aye. Das müssen Sie doch. Mir helfen. Denn wir sind alle Gottes Kinder. Alle sind wir Gottes Kinder, Vater, so stehts im guten Buch, aye, ganz genau, das gute Buch.


    —Aber der Akt der Beichte ist ein heiliges Sakrament. Damit es wirkt, musst du glauben. Gehe ich recht in der Annahme, dass du protestantischen Glaubens bist?


    —Aye, genau, aye, Protestant, sicher, das bin ich, schottischer Protestant, Kirche von Schottland. Ja, genau.


    —Warum bist du dann hier?, fragt der Priester. — Du hast weder irgendeine Verbindung zu den Doktrinen und Lehren der römisch-katholischen Kirche, noch glaubst du daran.


    —Normal mag ich so n Papstzeug nich, das stimmt schon, aber ich mag die Beichte. Die is voll toll! Ich mag die Idee, dass ich alle meine Sünden beichten kann. Is gut für die Seele, genau, aye, echt gut für die Seele.


    Er hört den Priester mit einem schweren Keuchen ausatmen. Dann sagt die Stimme langsam und bedächtig: — Aber du verstehst immer noch nicht. Du kannst dir nicht einfach einen x-beliebigen Glaubensgrundsatz herauspicken, der dich zufällig interessiert. Eine Kirche ist kein Supermarkt.


    Jonty wägt in Gedanken Tesco, Sainsbury’s und Morrisons gegeneinander ab. Überlegt, dass man manche Dinge lieber in dem einen Supermarkt kauft, weil sie dort besser sind als im anderen. — Vielleicht sollte sie das aber sein! Das wäre dann nämlich bestimmt der Hammer, weil dann kannste dir einfach das Beste von jeder Religion aussuchen! Dann musste gar nich mehr zur Kirche gehen, außer so wie wir Protestanten wegen Hochzeiten und Beerdigungen, und dann kannste beichten wie ihr Papstleute und kannst die Mädchen anziehen, wies die Moslems tun, damit die andern Männer sie nich anschaun können!


    —Ich glaube nicht …


    —Denn das is doch das Problem, Vater, das isses, worüber ich mit Ihnen sprechen will: Wenn andere Kerle dein Mädchen anschauen!


    —Ich denke, du solltest jetzt wirklich …


    —Aber wir sind alle Gottes Geschöpfe …


    —Bitte geh jetzt, bevor ich die Polizei rufe, sagt der Priester, und Jonty kann hören, wie er aufsteht.


    —Aye, na klar, is nich nötig, echt nich, bin schon weg, erwidert Jonty und steht ebenfalls auf. Doch als er aus dem Beichtstuhl tritt, steht er einem Mann gegenüber, der wesentlich jünger ist, als Jonty erwartet hat. Ein Priesterwelpe. Jonty ist geschockt: Ein Kerl wie der könnte eine Freundin haben, wenn er will, der müsste sich gar nicht an Kindern vergreifen. — Bin schon weg …


    —Raus! Der Priester zeigt zur Tür.


    Jonty rennt so schnell er kann aus der Kirche. Er weiß, dass der Priester in seiner komischen Kutte ihn nie einholen wird, und mag er auch noch so jung sein!


    Draußen ist es kalt geworden. Jonty sieht seinen Atem zu dichten Wolken kondensieren, aber er rennt weiter, bis er am eigenen Haus angelangt und in Sicherheit ist. Mrs. Cuthbertson, die im selben Stockwerk wohnt, kommt ihm entgegen. Sie kämpft mit einer großen Tasche voller Einkäufe. — Is schrecklich kalt draußen, Jonty.


    —Kann man wohl sagen, Mrs. Cuthbertson, kann man wohl sagen. Kalt, aye. Kommen Sie, ich nehm Ihnen die Tasche mit Ihren Einkäufen ab. Aye. Ihre ganzen Einkäufe, sagt Jonty und hält die schwere Tür zum Treppenhaus auf, sodass die zierliche alte Frau sich durch den Spalt schieben kann, um Schutz vor dem beißenden Wind zu finden.


    —Gott schütze dich, Jonty, ich kann nich mehr so wie früher.


    —Kein Problem, aye, kein Problem, sagt Jonty und nimmt ihr die Tasche ab. — Krass schwer, Mrs. Cuthbertson, genau, echt krass schwer, murmelt er. Doch obwohl Jonty so dünn aussieht, ist er drahtig und ziemlich kräfig.


    —Kannste laut sagen, sagt Mrs. Cuthbertson, die dankbar registriert, wie der Schmerz in Arm und Schulter nachlässt, als sie langsam neben Jonty die Treppe hochsteigt. — Aye, du bist n guter Junge, Jonty. Wirklich n guter Junge.


    —Bin nur n einfacher Kerl vom Land. Penicuik, aye, genau. Aye, genau, Penicuik.


    Mrs. Cuthbertson schüttelt den Kopf. Ihre Augen funkeln. — Lass dir bloß von keinem erzählen, du wärst einfältig, Jonty, denn das biste nich. Sie bohrt ihm den Finger in die Brust. — Bist vielleicht was langsamer, weil du nich aus ner hektischen Großstadt kommst, aber nich einfältig. Du hast n gutes Herz, mein lieber Jonty.


    —Ein gutes Herz is nix wert, behauptet Jonty, und im Hinblick auf die Misere mit Jinty fügt er hinzu: — Macht dich auch nich glücklich, nee, sicher nich.


    Ehrlich geschockt greift sich Mrs. Cuthbertson an ihre knochige alte Brust. — Sag so was nich, Jonty. Wenn du kein gutes Herz hast, haste gar nix.


    —Kann schon sein, nickt Jonty, als sie den Treppenabsatz erreichen, — aber wenn du n gutes Herz hast, dann gibts immer Leute, die wollen dir bloß n Messer reinstechen. Für die is n gutes Herz ne Zielscheibe, so wies Bullseye auf ner Dartscheibe. »Wir treffen mitten rein«, sagen die dann. Aye, das tun die. Genau.


    Bei diesen Worten zieht Mrs. Cuthbertson ein schrecklich langes Gesicht. Jonty weiß, dass er recht hat mit dem, was er sagt. Aber da sie das ganz offensichtlich sehr traurig macht, belässt er es dabei, und statt weiterzureden verabschiedet er sich lieber und verschwindet in seiner Wohnung. Er bemerkt, dass er schon wieder am ganzen Körper zittert, weil er draußen gegen den kalten Nieselregen bloß den Kragen hochschlagen konnte. Er wirft einen Blick ins Schlafzimmer und sieht Jinty — deren Augen blau umrandet sind, ganz so, als hätte sie Lidschatten aufgetragen — noch immer im Bett liegen, so wie er sie verlassen hat, den Kopf gegen einen Stapel Kissen gestützt. Er überlegt kurz, hineinzugehen, will gerade anklopfen, zieht die Hand aber wieder zurück, geht ins Wohnzimmer und blickt aus dem Fenster über die Gorgie Road zur Brücke und dem Pub With No Name. Ein Taxi rumpelt durch die Schlaglöcher.


    Juice Terry ist auf dem Weg in die Stadt. Er hat seine Mutter in Sighthill besucht und ein paar Bestellungen in Broomhouse und seinem alten Revier Saughton Mains abgeliefert. Als er am Pub With No Name vorbeikommt, überlegt er kurz, nach Jinty zu fragen. Doch er verspürt schon wieder ein vertrautes Zucken im Schritt. — Ein andermal, sagt er zu sich selbst, beantwortet eine der zwei Textnachrichten von Sara-Ann und fährt zum Caledonian Hotel.


    Sara-Ann packt gerade zusammen, um zu ihrer Mutter zu ziehen. Sie löchert Terry wegen seiner Wohnung in der South Side. Der Hoffnungsschimmer in ihren Augen ist ihm mehr als suspekt, also lotst er das Gespräch auf vertrautes Terrain. — Noch Zeit fürn bisschen Rein-raus, bevors ab nach Porty geht?


    Sie schlingt beide Arme um ihn, durchwühlt seine Lockenmähne und zieht ihn zum Bett. Der Sex ist wild und leidenschaftlich, von der Art, bei der Terry sich nicht nur ein paar Videokameras und eine Mikrofonangel über seinem Kopf, sondern sogar Sick Boy selbst herbeisehnt, der mit stoischem Gesicht und einem Clipboard in der Hand Regieanweisungen gibt — es wäre ein geringer Preis dafür, diese Nummer auf Video zu haben.


    Anschließend, als sie in dem schweißdurchtränkten Wrack von einem Bett liegen, verspürt Terry plötzlich eine romantische Anwandlung und sagt: — Man merkt echt, dasste keine Kinder hast. Deine Muschi is eng wie ne Wurstpelle!


    —Soll das vielleicht ein Kompliment sein?


    —Natürlich, sogar das größte, was man ner Frau machen kann! Keine Braut will gesagt kriegen, dass sie ne Möse wie der Grand Canyon hat. Deine is enger als Gary Barlows Arsch nachm Steuerbescheid!!!


    Sie sprechen über ihr Liebesleben. Sara-Ann erzählt Terry, dass sie schon Beziehungen mit Männern und Frauen hatte. Terry, oder vielmehr sein treuer Freund, hört nur den zweiten Teil und schickt seinem Hirn sofort ein eindeutiges Signal. — Wir ham ne Menge gemeinsam.


    —So? Was denn?


    —Na ja, du stehst auf Weiber, und ich steh auf Weiber.


    —Stimmt wohl, räumt Sara-Ann ein. — Mit Männern hatte ich schon völlig abgeschlossen. Dann ist Andy aufgetaucht, und ich hab einen riesigen Fehler gemacht. Warum zum Teufel hab ich mich darauf überhaupt eingelassen?, fragt sie sich laut.


    —Wenns dir hilft, denk an mich einfach als Lesbe. Halt nur eine mit Schwanz und Eiern.


    Sara-Ann sieht ihn kopfschüttelnd an. — Das ist keine sonderlich originelle Bemerkung, Terry. Um ehrlich zu sein, hat so ziemlich jeder Typ, mit dem ich je was hatte, so was in der Art gefaselt.


    Terry tut ihre Bemerkung mit einem Schulterzucken ab, macht sich aber im Geiste eine Notiz, den Spruch nie wieder bei einer bisexuellen Frau anzubringen. — Hast du hier im Zimmer eigentlich Internet?


    —Jep, erwidert sie und deutet mit einem Nicken zum Laptop. — Bedien dich. Sie lässt sich zurück in die Kissen sinken und beobachtet, wie Terry seine Locken zurückstreicht, während er wie gebannt auf den Bildschirm starrt. — Und was ist mit dir? Hattest du mal was mit nem anderen Typen?


    —Is einfach nich mein Ding. Versteh mich nich falsch, ich habs probiert. Ich dachte, irgendwas muss ja dran sein. Also hab ich versucht, diesen Typen zu vögeln. Aber ein Blick auf seine haarige Arschritze, und meinen treuen Freund hier verließ alles Leben, sagt Terry und tätschelt seinen Schwanz, der sofort neugierig den Kopf hebt. — Und normalerweise bring ich ihn so zum Stehen, fügt er an und schnippt mit dem Finger. — Na ja, als Pornodarsteller musste das halt draufhaben. Zuerst dacht ich, es hätt vielleicht daran gelegen, dass der Junge n bisschen zu maskulin war, deshalb hab ich mir eines Abends diese Transe geangelt. Und ich sag dir: Viele der Tussis, die ich gevögelt hab — du natürlich nich —, haben deutlich beschissener ausgesehen als dieses Bürschchen mit seiner glatt rasierten Arschritze zwischen zwei samtweichen Pobacken. Also dacht ich: Geht doch!, erklärt Terry, und sein Blick wandert zurück zum Bildschirm.


    Sara-Ann stützt sich auf den Ellbogen. — Und? Was ist passiert?


    —N Scheiß. Mein treuer Gefährte hier, sagt er, wirbelt auf dem Drehstuhl zu ihr herum und greift sich dabei erneut zwischen die Beine, — war immer noch nich bereit, ins Spiel einzusteigen. Terry zuckt mit den Schultern. — Aye, in ner perfekten Welt wär jeder andre Kerl Junggeselle, und ich wär bisexuell: Das würd meine Chancen um n Vielfaches erhöhen. Stattdessen is mir nix andres übrig geblieben, als mich mit meiner Heterosexualität abzufinden.


    Sara-Ann sitzt mit gekreuzten Beinen auf dem Bett und bindet sich ihr Haar zurück. — Was wäre, wenn jemand versuchen würde, dich zu vögeln?


    —Nich bei meinen Hämorrhoiden: Mir schießen die Tränen in die Augen, wenn ich nur dran denke.


    —Ich dachte, du wärst drauf abgefahren, als ich – du weißt schon – mit meinem Finger …


    —Das war die blanke Panik! Mit deinen Fingernägeln? Ich wär ne Woche mit der Evening News im Arsch rumgelaufen, um die Blutung zu stoppen!


    —So ein Mist, sagt sie mit Blick auf ihre Armbanduhr, nimmt sie vom Nachtschränkchen und legt sie an. — Wir müssen los.


    Sie gehen nach unten, checken aus und fahren durch die verregneten Straßen von Edinburgh. Terry weiß, dass er Sara-Ann nicht an der Backe haben müsste. Aber ein Teil von ihm spielt offenbar gern den guten Samariter, also kutschiert er sie und ihren Kram zu ihrer Mutter. Und zwar, wie er es bereits vermutet hatte, nicht nach Portobello, sondern ins piekfeine Jappo.


    —Warte bitte, sagt sie, — ich bring das nur eben rein. Dann kannst du mich zurück in die Stadt fahren, und wir gehen was trinken.


    Terry kämpft gegen seinen Unmut an. — Willste nich erst mal richtig ankommen?


    —Nein, danke. Ich hatte siebzehn Jahre Zeit, anzukommen. Aber ich konnte es schon damals kaum erwarten, hier wegzukommen. Daran hat sich nichts geändert.


    Als Sara-Anns Mutter auftaucht, erkennt Terry schnell den Grund dafür. Sein erster Gedanke beim Anblick der dünnen, verdächtig grauhaarigen Frau, die mit herablassendem Blick ins Taxi schielt, ist der, dass er ihr gerne mal seinen treuen Freund vorstellen würde. Er winkt ihr freundlich zu, aber sie zieht nur eine verächtliche Grimasse und wendet sich ihrer Tochter zu. — Der Alten muss wirklich dringend mal der Kamin gefegt werden, sagt Terry leise und sieht zu, wie sich im Schritt seiner Trainingshose die Umrisse seines Schwanzes abzeichnen. Die Stimmen draußen werden lauter, und Terry folgert daraus, dass Mutter und Tochter sich gerade in die Wolle kriegen.


    Als ihre Mutter ins Haus rennt, läuft Sara-Ann hinterher und knallt die Tür hinter sich zu. Noch während Terry überlegt, ob er sie vielleicht anrufen soll, taucht sie plötzlich wieder auf. Ihr Gesicht sieht bleich und angespannt aus, das Make-up ist leicht verschmiert. Es ist nicht zu übersehen, dass sie geweint hat.


    —Ich will mich auf der Stelle besinnungslos saufen, erklärt Sara-Ann beim Einsteigen ins Taxi. — Irgendeine billige Kaschemme würde meiner Laune jetzt extrem entgegenkommen.


    —Ich bring dich zum Taxiclub in Powderhall … die billigste Kaschemme in der ganzen Stadt.


    Über Leigh fahren sie rauf nach Pilrig, wo Terry ihr die Sache mit den Bauarbeiten an der Straßenbahn schildert, bevor es über Schleichwege durch Broughton nach Powderhall geht. Der kleine Club ist praktisch leer, nur Doughheid ist da und spielt Darts mit Cliff Blades, aufmerksam beäugt von Stumpy Jack, einem cidersaufenden Falkland-Veteran mit Beinprothese.


    Terry stellt Sara-Ann seinen Kollegen vor: — Das is mein Kumpel Doughheid. Er heißt so, weil er nich grad der schnellste Bus im Fahrzeugpark der Region Lothian is.


    Doughheid glotzt ihn mit offenem Mund an. — Du hast mir erzählt, alle würden mich Doughheid nennen, weil ich immer hinter dem großen Geld her bin!


    —Da hab ich wohl gelogen, gesteht Terry, lässt Doughheid über die gesellschaftlichen Folgen dieser Offenbarung grübeln und zeigt auf die beiden anderen. — Der hier mit der Brille is Bladesey. Und sein holzbeiniger Freund hier is Jack.


    Anschließend deutet Terry mit einer theatralischen Geste auf seine Begleiterin: — Diese hinreißende Schönheit is Sara-Ann Lamont, bekannt als Sal, und ich darf euch voller Freude mitteilen, dass sie ihre gierigen Flossen nich von mir lassen kann!


    Ein seltsamer Anflug von Schüchternheit befällt Sara-Ann, und sie hasst sich selbst für ihre prüde, halbgare Reaktion: — Das hättest du wohl gern …, stammelt sie, doch dann kriegt sie noch mal die Kurve: — Fuck! Kaum dass ich zurück in dieser Stadt bin, verwandele ich mich auch schon in Miss Jean Brodie!


    —Wo warst du denn vorher?, fragt Bladesey mit seinem aufgesetzten britischen Akzent.


    —Offenbar nicht weit weg von da, wo du herkommst: in London.


    —Ich komme eigentlich aus Newmarket.


    —Is dir die Zentrale in der letzten Zeit auch so aufn Senkel gegangen?, will Jack von Terry wissen.


    —Nö, solang ich bei Big Liz ab und an einen wegstecke, läuft alles bestens. Dieser McVitie is zwar n echter Arsch, aber der geht eh bald in Rente.


    —Jau. Mich ham die voll aufm Kieker, sagt Jack grinsend und führt ein Glas Whisky zum Mund.


    —Diese Penner von der Zentrale können einem echt den letzten Nerv rauben, stimmt Terry ihm zu. — Vorn paar Wochen ham sie mich die ganze Nacht vom Funkverkehr abgeschnitten, weil ich ne Tour nach Granton zur Fähre nich annehmen wollt. Die so zu mir: »Du bist am nächsten dran.« Ich so: »Ich bin in der Queensferry Road, nich in der Ferry Road, du Blödmann. Lern endlich mal, ne Karte zu lesen.« Dieser Wichser McVitie hört mit und meint: »Mein Satellitensignal sagt mir, dass du am nächsten dran bist.« Und ich so: »Dein Satellitensignal is fürn Arsch. Wo kommt das her, aus den unendlichen Weiten des Weltalls?«


    Jack lacht. — Aye, du hast Schwein, dass Liz dich immer aufm Laufenden hält.


    Terry schielt zu Sara-Ann rüber und registriert eine leichte Reaktion bei der Erwähnung von Liz’ Namen. — Aber ich bin grad eh meistens ausm Verkehr gezogen, weil ich für diesen Typen arbeite. Ronnie Checker, schon mal gehört? Dieser Amerikaner aus der Glotze?


    —Wer wagt, gewinnt!, ruft Jack.


    —Oha, ich könnte mir vorstellen, dass der Kerl als Arbeitgeber ein ziemlicher Tyrann ist, sagt Bladesey.


    —Ach was, der Typ is n totaler Waschlappen, stimmts nich, Sal? Hatte Angst vor diesem Drecksack. Hat sich fast in die Hose geschissen! Wir mussten sogar zu ihm fahren und Händchen halten.


    —Er schien zu glauben, er bekäme es mit so nem Hurrikan wie in New Orleans zu tun, lacht Sara-Ann.


    —Scheiß doch auf diese albernen Hurrikans, erklärt Stumpy Jack, — ich sag euch, wer die wahren Drecksäcke sind: diese Penner in der Zentrale! Verlangen von mir, dass ich nen beschissenen Test mach! Sagen, ich bin nich fit genug, um Taxi zu fahren! Dabei fahr ich schon seit Jahren Taxi!


    —Dann wirste wohl künftig Privattaxi fahren, Jackie-Boy, stellt Doughheid fest.


    —Privattaxifahrer? Diese Pädos ham doch alle ne Akte, die so lang is wie mein Arm!


    Terry verschwindet kurz auf dem Klo, um zu pinkeln und sich die Nase zu pudern, und stellt bei seiner Rückkehr erfreut fest, dass Sara-Ann ein Tablett mit einer Runde Drinks in den Händen hält. — Das hat doch mal Stil, sagt er zu den anderen, — das gefällt mir an nem Mädel.


    Sara-Ann mustert die Männer am Tisch und stellt sich daraufhin die zutiefst anthropologische Frage, wie es sein kann, dass sie in dieser Stadt aufgewachsen ist, aber niemals Zeit in der Gegenwart solcher Typen verbracht hat.


    —Also, ich bin ja in mancherlei Hinsicht eher altmodisch, sagt Bladesey, — aber die Bereitschaft, sich Sympathien zu erkaufen, ist in meinen Augen immer ein attraktiver Wesenszug.


    Sara-Ann schenkt ihm ein verhaltenes Lächeln. — Sag mal ehrlich, was findest du an Frauen besonders anziehend, Cliff?


    Bladesey errötet ein wenig. — Wohl am ehesten ihre Augen. Es heißt nicht umsonst, dass sie das Tor zur Seele sind.


    —Wie willst du Blindschleiche denn die beschissenen Augen sehen? Die kannste doch höchstens mit nem weißen Stock ertasten, sagt Stumpy Jack.


    —Was is mit dir, Terry?, fragt Doughheid. — Worauf stehst du bei Frauen?


    —Dem notgeilen Sack reicht doch die Tatsache, dass sie ne Frau is, grölt Jack, und sagt dann mit einem kleinlauten Blick zu Sara-Ann: — Sorry, Schätzchen, war nich persönlich gemeint …


    —Halt die Klappe, Old Splitterschenkel, brüllt Terry, dreht sich zu Bladesey um und legt ihm den Arm auf die Schulter. — Du und Dr. Hook, ihr habt völlig recht, nix is an ner Frau so scharf wie »Sexy Eyes«. Oder eher »Sexy Ayes«. Ihr wisst schon, wie in »Aye, ich lutsch dir den Schwanz« und »Aye, ich setz mich auf dein Gesicht«.


    Während die Runde in trunkenes Gelächter ausbricht, wird in einer anderen Ecke des Schankraums die Karaoke-Anlage aufgebaut.


    —Sieht ganz danach aus, als könnte das einer dieser Abende werden!, grölt Bladesey.


    —Ich darf mich nich zu sehr volllaufen lassen, sagt Terry und sieht Sara-Ann dabei entschuldigend an, — ich muss morgen früh diesen Ami in die Highlands kutschieren.


    —Ich will aber noch mehr trinken!, ruft Sara-Ann.


    —Nur wenn du mit mir Karaoke singst, verlangt Terry.


    —Abgemacht!


    —Dann mal los, sagt Terry, geht zur Karaoke-Anlage und wünscht sich »Small Town Girl« von Journey.

  


  
    


    23 KOMISCHES WEISSES PULVER


    Weißte noch, als ich dich zum ersten Mal getroffen hab, Jinty, in dem Pub an der Lothian Road? Aye, genau, die Lothian Road. Weißte das noch, Jinty? Weißte noch, waste zu mir gesagt hast? »Du bist nich der Allerschlauste, was, Jonty?«, haste gesagt. Und ich wollt eigentlich antworten: »Vielleicht biste ja selber nich die Schlauste, Jinty, du bist vielleicht schlauer als ich, aber immer noch nich besonders schlau.« Hab ich aber nich gesagt, weilste noch so neu warst, aye, das warste, und dann haste gesagt: »Macht mir aber nix aus, weil du n netter Kerl bist und ich dich mag.« Und dann sind wir heimgegangen und hams gemacht. Danach biste bei mir eingezogen, weil du mir erzählt hast, dass der Kerl, bei dem du wohnst, dich rausgeworfen hat und du nich nach Hause gehen und bei Maurice bleiben willst.


    Weißte noch, wie wirs zum ersten Mal gemacht ham? Das Schmusen? Du so: »Boah ey, Jonty, du hast ja Qualitäten, von denen ich gar nix gewusst hab! Is ja echt krass, du bist zwar nich groß oder schlau, aber was dir anderswo fehlt, is alles zwischen deinen Beinen!« Und ich habs dir richtig besorgt, Jinty, weißte noch, wie ichs dir besorgt hab? Hab dich richtig durchgefickt, und du hasts geliebt! Und ob dus geliebt hast! Aye, genau. Aber im Pub With No Name ham alle über meinen Pimmel gelacht, das hat mir wehgetan. Aye, vielleicht wollen die nur, dass ich den Pub anstreiche, damit sie mich dabei noch mehr quälen können. Du hast nie über meinen Pimmel gelacht, Jinty.


    Aye, genau, denn du warst mein Mädchen, meine Jinty. Außer wennste blau warst. Wennste blau warst, warste wie verwandelt. Wie verwandelt, Jinty, aye, genau, wie verwandelt. Teufel Alkohol, aye, genau, Teufel Alkohol. Und das komische weiße Pulver, nein, nein, nein, ich will da nich drüber sprechen … bringt einen ins Gefängnis … du willst nich ins Gefängnis. Dein Vater is komisch geworden davon, aye, Jinty. Maurice, dein Vater, der is im Gefängnis komisch geworden. Aye, genau …


    Und ich habs dir gesagt, Jinty, als du zurückgekommen bist und wir uns gestritten ham und du gesagt hast, dasste wieder noch mal ausgehst, hab ich gesagt: »Geh nich raus, wenn dieser Drecksack da draußen is!« Das wars, was ich gesagt hab. Aye, das hab ich. Nich nachts, wenn der Wind mit hundertfünfzig Sachen über die Gorgie Road fegt. Und du wolltst nich hören, wolltst zurück in den Pub, zurück zu denen, und du wärst einfach wieder gegangen, weil du noch mehr von dem komischen weißen Zeug wolltest, und das konnt ich nich erlauben, Jinty, aye, nee, das konnt ich nich, aye genau, aye genau, aye genau, aye genau, aye genau, aye genau, aye, aye, aye, aye genau, aye genau, aye genau, aye genau, aye genau, aye genau, aye genau, aye genau, genau, Penicuik, aye genau, aye genau, aye genau, aye, aye, aye, is richtig, genau, aye genau, aye genau, aye genau, aye genau, aye genau. Aye.


    Warum bin ich bloß aus Penicuik weg?


    Das war falsch.


    Aye, genau.


    Falsch.

  


  
    


    24 INSTRUMENTE DES TEUFELS


    Alle Achtung, das warn Besäufnis gestern Nacht im Taxiclub. Manche sagen ja, der Taxiclub wär nich mehr das, was er mal war, und das isser auch nich. Aber er is immer noch einer der billigsten Läden in der Stadt, und es is ja nich so, als wär das nix. Suicide Sal hat sich die volle Kante gegeben und drauf spekuliert, mit zu mir nach Haus zu kommen, worauf ich so lang nen Bogen um sie gemacht hab, bis sie eingepennt war, um sie zurück nach Joppa zu fahren. Unterwegs is sie aufgewacht und hat sich die Klamotten vom Leib gerissen. Heilige Scheiße. Ich hab n ruhiges Plätzchen gefunden und sie zurück in die Bewusstlosigkeit gevögelt, aber das war ne richtige Plackerei. Die Nummer ging echt ab und war n klasse Fick, aber sie muss ihren Bär dringend nachrasieren oder einfach wachsen lassen, denn die Stoppeln ham mir fast den beschissenen Sack abgescheuert. Das hat sich angefühlt, wie mit nem geplatzten Reifen über die Autobahn zu brettern! Aber ich hab meinen Job natürlich erledigt: Nach der ganzen Sauferei hat der Fick ihr endgültig den Rest gegeben. Ich musst sie ausm Taxi tragen und sie stützen, als ich geklingelt hab. Nachdem ihre Mutter sie ins Haus gezerrt hatte, ging das Geschrei gleich wieder los. Da hab ich mich schnell verdrückt.


    Heute bin ich früh aufgestanden und hab mich auf den Weg zum Saunaclub gemacht, nachdem ich zum Frühstück in diesem Laden am Walk war, der so nen sauguten Porridge macht. Komplexe Kohlehydrate: Das Zeug macht einen so fit, dass man den ganzen Tag durchbumsen kann. Wenn mich die Bräute fragen: »Was is eigentlich dein verdammtes Geheimnis, Terry?«, dann antworte ich: »Porridge.« Die denken dann, ich mach Witze, aber ich meins ernst: Es gibt keine bessere Quelle für komplexe Kohlehydrate.


    Diese Jinty is zwar n kleines Flittchen, aber wer bin ich, mich darüber zu beschweren? Sie war n anständiger Fick, und das is die Hauptsache. Der Vibe in diesem Liberty-Laden gefällt mir allerdings gar nich, und der Gedanke, dass sie in Schwierigkeiten steckt, auch nich. Sogar an so nem Ort sollten Bräute niemals bedroht und genötigt werden: Jede Muschi verdient Respekt.


    Ich schau also im Saunaclub vorbei, treff dort aber nur diese Andrea an, die n blaues Auge hat, und natürlich diese widerliche Grinsefresse von Kelvin. Weder Jinty noch Saskia sind da, und ich fang allmählich an, mir Sorgen zu machen. Also halt ich mich nich lang dort auf und geh zurück zum Wagen, von wo ich Saskia anruf, aber nur ihren Anrufbeantworter erreich. Draußen isses frisch geworden, alle ham ihre Winterklamotten ausgegraben, und sogar die ganz Harten tragen Jacke oder Pulli.


    Zurück in Gorgie werf ich nen Blick in den Pub With No Name. Die Barksies sind da. Evan (zumindest glaub ich, dass es Evan is) hängt mit n paar Clowns am Billardtisch rum. — Hey, Barks.


    —Tez.


    Evan kann ganz in Ordnung sein, und wenn er ausnahmsweise mal gut drauf is, is er sogar für nen Spaß zu haben. Aber in der Regel gehört er zu diesen übellaunigen Ärschen, die alles an anderen auslassen. Schon inner Schule hat er diese ätzende, miesepetrige »Wieso der und nich ich?«-Attitüde gehabt. Seltsam, sich vorzustellen, wie er damals die Schwuchtel schikaniert hat. Das ham wir zwar alle getan, schätz ich, aber Evan hats echt auf die Spitze getrieben. Sogar ich hab ihn n paarmal aufgefordert, sich n bisschen zurückzuhalten. — Die Kleine, Jinty, is die immer noch nich aufgetaucht?


    —Nä, dieser miese Pisser Jonty lässt sie nich vor die Tür. Er hat sie erwischt, wie sie sich mit mir aufm Klo amüsiert hat. Hehehe! An dem Abend, als du hier warst. Du hast sie hier abgesetzt, weißte nich mehr?, sagt er, und sein Kumpel Lethal Stuart, so n dürrer Typ in nem Pulli mit V-Ausschnitt, kichert. — Der Abend, als der Hurrikan war. Weißte?


    —Jep. Netter Abend. Und wo steckt dieser Jonty?


    Evan Barksie zeigt auf so n leicht beschränkt aussehendes Kerlchen, das in ner abgesperrten Ecke die Wände von ner Sitznische streicht. Während er mit ruhigen, gleichmäßigen Pinselstrichen vor sich hinwurschtelt, stiert er gedankenlos ins Leere.


    ACH, DU SCHEISSE!


    OCH, NÖ!


    Ich kenn den kleinen Wichser! Das is Hanks Bruder, was ihn zu einem der Blagen von dem alten Ficker oben im Krankenhaus macht! Und das macht ihn dann genau genommen zu meinem beschissenen Halbbruder. Daran ändert auch die Tatsache nix, dass ich in meinem ganzen Leben noch kein Wort mit dem kleinen Idioten gewechselt hab! Und dann hab ich auch noch seine Freundin gevögelt!


    GOTTVERDAMMTE SCHEISSE!


    Zumindest is es nich ganz so schlimm wie das, was mir vorn paar Jahren passiert is. Im Urlaub auf Teneriffa hab ich ne Tussi gebumst und hinterher rausgefunden, dass sie ne Tochter von diesem alten Widerling Henry is! Ich sag euch, als ich das rausgefunden hab, hab ich ne geschlagene Stunde flachgelegen! Deshalb hab ich jetzt ne goldene Regel für Muschis hier aus der Stadt, und die gilt sogar dann, wenn man sie woanders trifft wie im Urlaub: Frag sie immer, wer ihr beschissener Vater is.


    Der Junge guckt rüber und grinst mich an, weshalb ich mit dem Gedanken spiel, einfach zu ihm zu gehen. Aber nee, ich heb bloß mein Glas und proste ihm zu. Er glotzt schüchtern zurück und wendet sich dann wieder der Wand zu. Ich setz mich an den Tresen, trink ne Flasche Becks und beobachte ihn.


    —Der is nich ganz richtig im Kopf, sagt Craig, der andere Barksie-Zwilling. — Hat seinen beschissenen Schwengel ins Waschbecken vom Männerklo getunkt und ihn dann unterm Händetrockner gefönt. Dämlicher Hirni.


    —Der Schwengel kann sich aber sehen lassen, lacht dieser Hampelmann Tony. Der kleine Arsch is n verfickter Tripod.


    Das macht Sinn: Wenn dieses Bürschchen der Stecher von nem drallen kleinen Schuss wie Jinty is, dann muss ja irgendwas für ihn sprechen. Und was wär n besseres Argument als n großer Schwanz, wie er bei uns Lawsons offenbar zur Grundausstattung gehört? Das einzig Gute, was dieser Wichser Henry uns mitgegeben hat. Aber ich kann jetzt nich mit dem Jungen reden, sonst lenk ich womöglich noch seine Aufmerksamkeit darauf, dass ich sein Mädchen gebumst hab. So begriffsstutzig, wie der arme Kerl aussieht, hat er vermutlich nich mal geahnt, dass seine Schnalle als Nutte arbeitet.


    Ich steig ins Taxi und fahr zum Golfplatz, um dort Ronnie abzuholen, der angerufen hat. Bei ihm ist dieser Typ mit dem Stock im Arsch, Mortimer heißt er, glaub ich, und die beiden ham sich schon wieder in den Haaren. — Das hat absolute Priorität, kapiert?, pflaumt Ronnie seinen Lakaien an und scheucht ihn davon. Der Blödmann verzieht sich zu seinem Auto und wirft mir im Vorbeigehen nen abschätzigen Blick zu. Ronnie schüttelt verärgert den Kopf, lächelt dann aber, als er mich sieht. Sein Irokesenkamm steckt unter ner Kappe mit dem Logo der Atlanta Braves. Wir fahren zum Balmoral, und er geht nach oben, um seinen Kram zusammenzupacken. Während ich in der Lobby auf ihn warte, ruf ich noch mal bei Saskia an. Dieses Mal geht sie dran, und ich bin erleichtert. — Terry …


    —Alles in Ordnung, Schätzchen? Gehts dir gut?


    —Ja, hatte bloß ne Erkältung. Immer noch nix von Jinty?


    —Nee, sag ich und hör sie niesen. — Besser, du gehst wieder ins Bett … mit ner heißen Zitrone. Ich geb dir Bescheid, wenns was Neues gibt.


    —Okay, ich meld mich auch, wenn ich was hör. Danke.


    —Gute Besserung. Kaum hab ich aufgelegt, ruft mein Kumpel Johnny Cattarh an und erzählt mir eine dieser Ketamin-Storys, die ich schon auswendig kenn, und ich bin froh, als ich ihn endlich abgewimmelt hab. Drogenstorys sind wie Traumstorys oder Fickstorys: nur dann interessant, wenn man selber drin vorkommt. Ich seh mir Pornos nur an, um meine Liste der Mädchen zu ergänzen, mit denen ich gern arbeiten würd. Allerdings sind das im Grunde alle. Jetzt grade hätt ich nich schlecht Bock, runter nach Tufnell Park zu fahren, um Camilla und Lisette zu sehen. Klasse Bräute. Das bringt mich auf die Idee, Sick Boy anzurufen, der erstaunlicherweise sofort drangeht.


    —Terry.


    —Simon! Alles klar?


    —Viel zu tun. Was gibts?


    —Ich lechze danach, mal wieder bei nem Porno mitzumachen. Irgendwelche Skripts auf Lager, die verfilmt werden sollen?


    —Is nix in der Warteschleife, außer Stecher 3, was — wie du ja weißt — Curtis’ Film is.


    Der kleine stotternde Arsch. Hab dem Scheißer alles beigebracht. — Okay …


    —Ich hab ne kleine Pause eingelegt, um den Vertrieb auf Vordermann zu bringen. Die Internetseite wird neu gestaltet, was ne Menge Zeit und Geld kostet. Aber ich will das Downloadverfahren und das Zahlen mit Kreditkarte vereinfachen, was sich dann hoffentlich in den Verkäufen niederschlägt. Ich will Peversevere Films völlig neu ausrichten, nämlich als Premium-Erotik-Marke, Terry, und im gehobenen Markt braucht die Skriptentwicklung halt mehr Zeit. Bis wir Stecher 3 drehen, wirds wohl auch eher Frühling werden. Biste weiter zum Schauspielkurs gegangen?


    —Klar doch, belüg ich ihn. Ich hab letztes Jahr aufgehört. In der Gruppe gabs nur drei Weiber, und nachdem ich sie alle gevögelt hatte, war es witzlos, weiter hinzugehen.


    —Okay, na dann: Warts ab, und bleib in Form.


    —Gebongt. In der Zwischenzeit halt ich weiter Ausschau nach neuen Talenten!


    —Da bin ich mir sicher. Bis später, sagt er und legt auf. Er kann echt n schroffer Arsch sein, aber mir passts eh in den Kram, weil Ronnie eben ausm Aufzug kommt. Die Kappe is weg, aber den Iro hat er trotzdem nich aufgerichtet.


    —Versuch nur grade, ne Pornorolle zu ergattern, ruf ich ihm grinsend entgegen und wink mit dem Handy.


    —Du denkst wirklich immer nur an das eine, Terry, sagt Ronnie kopfschüttelnd, dann leuchten seine Augen plötzlich auf. — Wie geht es denn unserer Occupy-Freundin?


    —Ich bin mir nich sicher, dass sie wirklich zur Occupy-Fraktion gehört, erwidere ich, während ich meine Mails checke. — Sie schreibt Stücke fürs Theater und so.


    —Theater also? Hat mich nie interessiert, sagt er, aber ich seh ihm an, dass es ihn beschäftigt.


    Als wir das Stadtzentrum hinter uns haben und über die Forth Road Bridge fahren, erzähl ich ihm von Johnny Cattarh. — Der Blödmann hat so nen Ketamin-Mist gelabert. Von wegen er hätt nich gewusst, was er tut, es wär, als würd man in der Zeit zurückreisen und nich mehr in unsere zurückfinden. Ich sag nur: »Klar, das Gefühl hab ich dank meinem Schwanz ständig.« Kein Blut mehr im Kopf, und n paar Stunden später werd ich an irgend nem fremden Ort von den Bullen geweckt, die an die Tür klopfen und mich mit auf die Wache schleppen wollen! Zeitreisen? Verdammt, ich nenn meinen treuen Freund hier inzwischen »Zeitmaschine«!


    —Interessant …


    —Ich häng echt noch in den Seilen, Alter. Habs gestern Nacht mit dem Bumsen und Saufen was übertrieben, sag ich und zück ein Briefchen aus der Tasche. — Hier, haste Bock, dir n Rüssel durchzupusten?


    Ronnie glotzt mich ratlos an und versucht zu kapieren, was ich grade gesagt hab.


    —Schnee? Puder? Marschierpulver? Koks?


    —Oh ja … ich meine … nein, Terry. Ich hab dir doch gesagt, dass ich keine Drogen nehme.


    —So n kleiner Frischmacher fällt heutzutage wohl kaum unter die Kategorie Droge. Außerdem hattste in der Nacht, als Drecksack an deinem Fenster gerüttelt hat, weniger Probleme damit!


    —Das war ein Notfall … Nein, ernsthaft: Ich hasse Drogen. Auch wenn ich glaube, dass sie ein Instrument Gottes sind, dafür kreiert, das nutzlose Ghettopack mit Stumpf und Stiel auszurotten, um so die Steuerlast zu senken. Ich halte mich streng an eine Diät, die von einem Ernährungsexperten speziell für jene entwickelt wurde, die ein besonders langes Leben anstreben.


    —Jedem das Seine. Ich scheiß auf das Geschwätz dieser sogenannten Experten, die sind alle Teil der Industrie, deren einziges Ziel es is, uns die Knete aus der Tasche zu ziehen, erklär ich dem Ami, wie ich die Sache seh. — Er wird für seinen guten Rat von dir bezahlt, stimmts?


    —Allerdings, und zwar fürstlich.


    —Nun, meinen Rat kriegste umsonst. Du kannst sagen, er is wertlos. Dass mir das Fachwissen fehlt. Oder du kannst dich erleuchten lassen, weil du zum Schluss kommst: »Dieser Kerl hat keinerlei Eigeninteresse, also trifft er hier vielleicht den Nagel auf den Kopf.« Warum zahlst du für Ratschläge Geld? Typen wie dieser Mortimer erzählen dir doch nur das, was du hören willst. Das is nich gut für dich!


    —Okay, okay … Gott, Terry, du kannst wirklich reden. Worauf zum Teufel willst du hinaus?


    —Du hast ausreichend Organe im Körper: Leber, Nieren und so weiter. Die Funktion dieser Organe is, den Mist zu verarbeiten, den du dir so reinpfeifst. Korrekt?


    —Ja …


    —Wenn du sie also nicht hin und wieder mit schwer verdaulichem Scheiß fütterst, sondern sie nur schwule Kacke verarbeiten lässt, werden sie nie ausreichend gefordert. Wie sollen sie so jemals die nötigen Abwehrkräfte entwickeln? Stell dir mal schottische Fußballteams aufm Kontinent vor. Wenn die an so ne Seuche wie Real Madrid geraten, können die nix ausrichten, weil die noch nie gegen ernst zu nehmende Gegner gespielt ham. Das is Wissenschaft, mein Freund. Früher, als wir noch in Stämmen unterwegs waren, ham die Medizinmänner alles Mögliche an giftigem Zeug geschluckt und sich dann in nen Wald oder in ne Wüste verdrückt. Da sind sie dann aufn Trip gegangen, haben nachher alles ausgekotzt und ausgeschissen und sind anschließend komplett gereinigt wieder zurückgekehrt. Und diese Typen sind ewig und drei Tage alt geworden. Also unterzieh deine Organe mal nem kleinen Test. Ner ordentlichen Trainingseinheit, wie ichs nenne. Nich über die Stränge schlagen, nur n kleiner Work-out.


    Keine Frage, Ronnie is ins Grübeln gekommen: Er streicht sich durch die Haare. — Glaubst du das wirklich? Dass man seine lebenswichtigen Organe am besten hin und wieder einem Test unterzieht, damit sie ihrer Aufgabe gewachsen sind?


    —Aber logo! Die ham alle ne Funktion! Lass sie gefälligst ihren verfluchten Job erledigen! Ich sag ja nich, dasste bis ans Limit gehen sollst, aber hin und wieder n kleines Näschen kann absolut nix schaden!


    —Verdammt, Terry! Ich habe seit meinem ersten Jahr am College keine Drogen mehr angefasst, bevor dieser Drecksack daherkam … und jetzt … du bist ein schlechter Einfluss, sagt er und sieht mich gequält an. Aber er nimmt das Briefchen, dippt die Spitze von seinem Schlüssel hinein und zieht das Koks durch die Nase.


    —Na, geht doch!, sag ich und bin mir sicher, dass sein dämlicher Iro sich auf der Stelle aufrichten will.


    —Hör mal, Terry, du hast mich bei deinen Unternehmungen ins Vertrauen gezogen. Darf ich annehmen, dass ich dich ebenfalls einweihen kann?


    —Aber klar, Ronnie, wir sind doch Kumpels, sag ich dem Arsch, was natürlich ausgemachter Schwachsinn is. Denn beim Geschäft hört die Freundschaft auf: Das sollte der Kerl eigentlich besser wissen als jeder andere. Jetzt, wo wir die Ufer von Loch Leven erreichen, scheint die Fahrt erst richtig interessant zu werden.


    —Die Grundstücksgeschichte ist wichtig, aber letztlich ist das nur ein weiterer Immobiliendeal. Im Endeffekt geht es doch immer ums eigene Vermächtnis. Das ist alles, was zählt, und das werden Typen wie Mortimer nie verstehen. Ich bin hier, um mir etwas zu holen, das nur noch ein weiterer Mensch auf diesem Planeten besitzt, denn es existieren lediglich drei Exemplare davon. Eins habe ich bereits in meinem Besitz, und die beiden anderen will ich auch noch. Beide sind hier in Schottland, und ich bin ganz nah dran, sie mir unter den Nagel zu reißen, sagt er und tippt sich an den Zinken. — Das ist alles streng geheim, verstehst du? Ich habe Rivalen.


    Der Penner spricht von dem Bowcullen-Whisky, aber ich lass mir natürlich nich anmerken, dass ich weiß, hinter was er her is und wie viel er dafür berappen will. Auf der Internetseite der Brennerei heißt es, die dritte Flasche wäre nich zum Verkauf, aber das is vielleicht auch nur Blödsinn, der dazu dient, die Angebote in die Höhe zu treiben. Alles is käuflich, solang der verdammte Preis stimmt.


    Wir fahren durch n Städtchen, und bei nem Stopp an der Ampel nutzt Ronnie die Gelegenheit, sich noch ne dicke Portion Koks durch die Nase zu ziehen. Als ich zur Seite blicke, wird mir klar, dass wir direkt neben nem verfluchten Polizeiwagen stehen!


    VERDAMMTER MIST!


    Die Bullen checken sofort, was läuft, und signalisieren uns, links ranzufahren. Sie halten n paar Meter hinter uns und steigen aus.


    —Scheiße! Die Bullerei!, ruf ich, und Ronnie schiebt das Briefchen in seine Hosentasche. — Wehe, du schwärzt mich an, dann bin ich meine Lizenz los.


    —Ich bin doch keine verdammte Ratte, ereifert sich der Ami. — Ich regle das schon, zischt er mir zu, als einer der Bullen ans Fenster klopft. Ronnie fährt es herunter. Seine Nasenspitze is voller Koks, und er is total überdreht. — Gibt es ein Problem, Officer?


    Der Bulle sieht erst Ronnie an und dann mich. — Wohin fahren Sie diesen Mann?


    —Zur Bowcullen-Brennerei. Er hat dort geschäftlich zu tun …


    —Warum fragen Sie meinen verfickten Fahrer?, brüllt Ronnie.


    —Sir, ich möchte Sie bitten, ruhig zu bleiben … Sie stehen offenbar unter Drogeneinfluss.


    —Was?! Wissen Sie eigentlich, wer ich bin?


    —Ich muss Sie bitten, mir zur Wache zu folgen, Sir, dann können wir die Einzelheiten …


    —Auf keinen Fall! Ich habe einen wichtigen Geschäftstermin! Dabei geht es um eine große Sache! Um etwas, das Sie sich mit Ihrem mickrigen Bullengehalt selbst in einer Million Jahren nicht leisten könnten, Sie Loser!


    —Sie kommen mit, blafft der Bulle und schreit in sein Funkgerät.


    —Sie erbärmlicher Wurm! Wissen Sie, wer ich bin? Ich könnte Sie und die gesamte Schmalspur-Polizei von Lothian mit einem einzigen Telefonanruf erledigen!


    —Das können Sie auf der Wache gerne tun, Sir. Würden Sie jetzt bitte mitkommen?, sagt der Bulle und öffnet die Tür.


    Ronnie steigt aus, und der Bulle greift nach seinem Arm. Als Ronnie ihn daraufhin wegschubst, taumelt der Bulle rückwärts und landet aufm Arsch.


    —Fickt euch, ihr Arschlöcher! Ich bin Ronald Checker!


    Der zweite Bulle verpasst Ronnie eins mit der Elektroschockpistole. Für nen kurzen Augenblick scheint sein Iro sich aufzustellen, dann stürzt er zu Boden, und ein Pissfleck breitet sich auf seiner Golfhose aus.


    Der Bulle mit dem Elektroschocker wirkt selber erschrocken. — Er hat einen Polizeibeamten angegriffen, ich hatte keine andere Wahl, verteidigt er sich, während die beiden den benommenen Ronnie auf dem Rücksitz ihres Streifenwagens verstauen.


    —Fahren Sie uns bitte nach, Sir, fordert der andere Bulle mich auf.


    Also folg ich dem Polizeiwagen zur Wache in Kinross. Das mickrige zweistöckige Gebäude sieht aus, als hätt man zwei Sozialbauhäuser zusammengekloppt. Während sie Ronnie in die Zelle verfrachten, schnapp ich mir seinen Laptop und klapp ihn auf. Das E-Mail-Fenster is geöffnet. Ich wühl mich durch den üblichen Müll, bis ich auf was Interessantes stoße.
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    An: rchecker@getrealestates.com


    Von: lsimonsen@mollersimonsen.com


    Lieber Ronald,


    ich hoffe, es geht dir gut. Wie du ja vielleicht weißt, habe ich ebenfalls auf den seltenen Bowcullen-Whisky geboten, die Flasche aus der »Trinity-Collection«. Du besitzt natürlich bereits eine der Flaschen.


    Ich komme gleich zur Sache: Ich habe den Eindruck, dass die Brennerei uns gegeneinander ausspielen möchte, um den Preis in die Höhe zu treiben. Als Sportsmänner von Welt scheint es mir fair und ritterlich zu sein, wenn wir uns zusammentun, um die Flasche gemeinsam zu erwerben, und den endgültigen Besitzer anschließend bei einer Partie Golf ermitteln.


    Was hältst du davon?


    Mit besten Grüßen,


    Lars Simonsen


    [image: 299986.jpg]


    


    An: lsimonsen@mollersimonsen.com


    Von: rchecker@getrealestates.com


    Lieber Lars,


    dann zeig mal, was du draufhast. Ich bin bereit!


    Checker


    Ich google also diesen Simonsen-Arsch, aber natürlich aufm Handy. Scheiße, der Kerl hat Geld wie Heu! Jeder, der was besitzt, worauf diese Hirnis scharf sind, befindet sich also in ner verdammt guten Ausgangsposition! Aber hallo!


    Ich fahr in die Stadt und kauf ne Hose, wobei ich Ronnies Konfektionsgröße auf 50 schätze. Ich geb sie beim Diensthabenden der Polizeistation für ihn ab. Etwa ne Stunde später wird er entlassen. Er macht noch nen etwas mitgenommenen Eindruck, als er im Gespräch mit nem Anwalt, der die Sache mit den Bullen geregelt zu haben scheint, die Wache verlässt. Immerhin, die Hose scheint zu passen.


    —Wie isses gelaufen?


    —Was für Wichser! Ich musste bloß einen Anruf tätigen, und die Penner sind zu Kreuze gekrochen, sagt er und wirft dem Anwalt nen vielsagenden Blick zu. — Ich habe nicht übel Lust, die Kerle zu verklagen!


    —Danke, dass du für dich behalten hast, von wem du den Stoff hattest …


    —Ehrensache. Aber ich möchte dich in dieser Sache um absolute Diskretion bitten.


    —Is doch selbstverständlich, Kumpel. Man kann schließlich nich durch die Betten hüpfen wie der gute Juice T hier, ohne was von Diskretion zu verstehen. Alter, ich hab das Wort Diskretion quasi erfunden, klär ich ihn auf. — Wie is die Hose? Gut?


    —Die ist in Ordnung, Terry, aber ich fühle mich ziemlich gerädert. Dieser beschissene Elektroschocker, Mann … Arschlöcher!, ruft er in Richtung der Polizeistation.


    —Ganz ruhig, Brauner, und denk dran: Diskretion, sag ich und lots ihn zum Taxi. Besser, wir sehen zu, dass wir hier wegkommen.


    Bis hoch nach Inverness ham wir noch ne ordentliche Strecke vor uns. Ronnie is n bisschen flau im Magen, deshalb müssen wir unterwegs öfters anhalten. Das erste Mal, außerhalb von Perth, gehts ihm echt mies, aber beim nächsten Mal is er schon wieder ziemlich gesprächig, und dass er zwischendurch mal kotzen muss, scheint ihn kaum zu stören. Und ich weiß genau, warum er so aufgeregt is.


    Kurz hinter Inverness verlassen wir die Autobahn und nehmen die Landstraße. Ein Schild weist den Weg zur Bowcullen-Brennerei, aber wenn man nich weiß, wo die Zufahrtsstraße abbiegt, kann man sie leicht verpassen. Wir fahren durch n unheimliches Waldgebiet, die Straße is jetzt nur noch einspurig. Als ich anhalte, weil uns n Land Rover entgegenkommt, seh ich rechts von uns die Whiskybrennerei, nen großen roten Sandsteinkasten, der nach hinten raus um so n modernes Gebäude erweitert wurde. Wenns Frühling wär, würden die belaubten Baumkronen den Neubau vor Blicken von der Straße verbergen. Knirschend rollen wir über die Schotterzufahrt und halten schließlich vorm Gebäude. Als wir ausm Wagen steigen, schlägt uns die glasklare, kalte Luft entgegen.


    In der weitläufigen, holzvertäfelten Empfangshalle gibts nen Rezeptionstresen. Ne schick gekleidete, sexy aussehende ältere Braut, die ich nur zu gern mal übern Tresen legen und bewusstlos rammeln würd, empfängt uns mit nem breiten Lächeln. Dann klingelt sie nach nem jungen Kerl, der Ronnie mit Handschlag begrüßt. Ich tret zur Seite und tu so, als würd ich in einer von den Hochglanzbroschüren lesen, die in nem Ständer ausliegen. Darin werden zwar alle Whisky-Produkte des Hauses vorgestellt, aber die Trinity-Sammlung wird mit keinem Wort erwähnt.


    Wegen der Flüsterstimme von dem geschniegelten jungen Burschen kann ich nich verstehen, was geredet wird. Doch dann kommt Ronnie zu mir rüber, und seine Augen glänzen. — Terry, komm mit. Ich will dir was Wunderschönes zeigen, sagt er und stellt mich dann dem Schleimscheißer vor. — Eric, Terry. Terry ist ein Freund von mir, und Eric leitet diese Brennerei. Ein Familienunternehmen, nicht wahr, Eric?


    —Seit fast vierhundert Jahren, erwidert der blasierte Schnösel und führt uns am Empfangstresen vorbei, runter in nen Keller mit Ziegelwänden, der die Größe von nem verfickten Flugzeughangar hat. Er sieht alt aus, und das is er auch, aber man hört so n hochmodernes Belüftungssystem arbeiten. Hier unten gibts mehr Whiskyflaschen, als sogar mein alter Kumpel Alec jemals hätte wegsaufen können! Wir latschen nen Gang entlang, an dessen Ende uns ne abgesperrte Tür erwartet. Dieser hochnäsige Eric zückt nen Schlüssel und öffnet sie. Auch der Saal hier unten is holzvertäfelt, aber hell erleuchtet und voller gläserner Vitrinen, in denen besonders alte Whiskys zur Schau gestellt werden. Sieht so aus, als wären sie alle mit ner Jahreszahl und ner kurzen Info beschildert. An der rückwärtigen Wand, wo man sie sofort sieht, steht ne Flasche aus der Trinity-Sammlung.


    Der Inhalt hat ne dunkelrote Farbe, eher wie Wein als wie Whisky. Und die seltsame, genoppte Flasche hat ne Form, die fast n bisschen an dieses gurkenartige Hochhaus in London erinnert.


    —Die Bowcullen Trinity, flüstert Ronnie ehrfurchtsvoll. — Eine von nur drei existierenden Flaschen.


    —Oh ja, sagt Eric lächelnd, — eigentlich wollten wir die eine dauerhaft behalten und nur die anderen beiden verkaufen, aber da Sie und die andere Bieterpartei konkurrierende Angebote abgegeben haben, die laufenden Kosten hier immens sind und die Rezession uns zu schaffen macht, müssen wir leider sämtliche Möglichkeiten in Betracht ziehen. Dieser Whisky kostet eine Menge Geld, aber das reflektiert nur, was für rare und überaus seltene Tropfen diesen Blend ausmachen. Einige davon lagern schon seit mehr als anderthalb Jahrhunderten hier.


    Ronnie leckt sich die Lippen. Auf dem Rückweg nach oben quatscht er mit diesem Eric. Dann greift er zum Handy. — Hallo, Mortimer. Bereiten Sie bitte das formelle Gebot vor. Lassen Sie alles andere liegen, und sehen Sie zu, dass wir alles zügig unter Dach und Fach bekommen.


    Wir verlassen die Brennerei und steigen wieder ins Taxi. Offenbar sind wir ursprünglich zum Lunch erwartet worden, aber Ronnies Verhaftung hat uns nen Strich durch die Rechnung gemacht. Ich weiß genau, wie viel dieser Whisky-Scheiß wert is, stell mich aber blöd: — Das is bestimmt n guter Whisky, trotzdem scheint mir das ne Menge Knete für ne Flasche Schnaps zu sein.


    —So etwas trinkt man nicht, Terry! Das ist ein Sammlerstück. Eine Investition. Das kann im Wert nur noch steigen!


    —Nur doof, dass dieser andere Kerl dazwischenfunkt.


    —Auf irgendeinen Deal kann man sich immer einigen, Terry, vergiss das nicht.


    Wir fahren zum Highland Hotel, und der Laden hat echt Klasse. Als wir an der Bar n paar Whiskys kippen, fängt Ronnie schon wieder von dem Zeug an: — Ich kann es einfach nicht fassen, dass du Schotte bist und überhaupt keine Ahnung von Whisky hast!


    Da ich am Verhungern bin, bestell ich mir n Steak mit Fritten und Pilzen, lass aber den Großteil der Fritten liegen, aus Sorge um meine Figur und meine Standleitung zum Porno-Business. Ronnie kämpft mit ner Schüssel Eintopf, aber der Elektroschocker hat ihm wohl nachhaltig den Appetit verdorben. Also beschließt er, früh ins Bett zu gehen, und macht sich auf den Weg in sein Zimmer, um noch n paar Telefonate zu erledigen. Ich schau mir mit dem Barkeeper noch n paar Minuten von nem Champions-League-Spiel an. Da Nebensaison, das Hotel praktisch leer und mit Muschis nicht zu rechnen is, begeb ich mich ebenfalls auf mein Zimmer, mach das Handy aus, zieh erst die Hose, dann die Unterhose aus und leg mich aufs Bett. Ich probier den alten Trick, den Zimmerservice anzurufen, n Sandwich zu ordern und mich dann schlafend zu stellen.


    Dummerweise steht kurz darauf n Kerl im Zimmer, der sich mit hochrotem Kopf entschuldigt. — Tut mir schrecklich leid, mein Herr, murmelt er, stellt das Sandwich ab und verpisst sich. Ich ruf Big Liz in der Zentrale an und hab Telefonsex mit ihr. Das is deutlich weniger riskant, als es wirklich mit ihr zu treiben: Wenn sie sich auf dein Gesicht setzt, dann denkst du, n Gestapo-Offizier würd dich mit seinen Handschuhen ohrfeigen. Nachdem ich mir einen von der Palme gewedelt hab, ruf ich Suicide Sal an und leg noch mal von vorne los. Nachdem ich gekommen bin, is mein Schwanz so rot wie n rohes Steak. Fast hätt ich mir die Eichel abgerissen! Dafür ratz ich wie n Engel.


    Am nächsten Morgen fahren wir zu so nem Restaurant am Ufer von irgend nem See. Als wir reinkommen, warten dort zwei Typen auf uns. Einer is so n baumlanger Kerl, spindeldürr, rotblond und hat nen skandinavischen Akzent. Der andere is n echter Brocken, der eher wie n Aufpasser aussieht und mich abfällig mustert. Schätze, körperlich kann ich gegen den nich anstinken. Jetzt zählt allein der Charme.


    Ronnie und der Lange setzen sich an nen Tisch, bestellen Frühstück und quatschen unter vier Augen, also setz ich mich mit dem Bodyguard an nen andren Tisch etwas weiter weg. Ne Bedienung kommt und nimmt unsere Bestellung auf. — Die Kleine, sag ich zu der Kante, als die Kellnerin geht, — würd ich auf der Stelle vögeln!


    Der Arsch sitzt bloß da und zieht ne alberne Fratze.


    —Hör zu, Kumpel, sag ich zu ihm, — du kannst hier sitzen und so n Gesicht ziehen, solang du magst, aber ich muss mir das nich anschauen. Entweder guckst du was sonniger aus der Wäsche, oder ich setz mich woandershin.


    Er starrt mich ne Weile an, als wollt er mir gleich eine langen, und streckt dann die Hand aus. — Jens, stellt er sich vor, und dabei umspielt sogar n kleines Lächeln seine Lippen.


    —Terry, erwider ich, während der Kerl meine Hand zerquetscht, — aber man nennt mich Juice Terry.


    —Juice Terry …


    Die Bedienung kommt mit dem Frühstück zurück. Ich weiß, es is n bisschen dekadent, aber ich gönn mir ne kleine Bloody Mary zu Austern und Bücklingen. Jens kriegt Räucherlachs. — Das Viech riecht bis hier nach nem schottischen Loch, sag ich zu dem Burschen, — diese Schuppen ham noch nie nen Fjord zu sehen bekommen!


    Während wir uns auf die Schenkel klopfen, sind Ronnie und der andere Kerl immer noch mit bierernsten Gesichtern in ihr Gespräch vertieft. Dann werfen sie ne Münze. Ronnie is begeistert, es scheint also zu seinen Gunsten ausgefallen zu sein. Es folgt überschwängliches Händeschütteln.


    Als wir zurück in die Stadt fahren, macht Ronnie nen zufriedenen, aber nachdenklichen Eindruck. Während er mit Mortimer telefoniert, hat er keinen Schimmer, dass ich das Kabinenmikro angeschaltet hab und jedes Wort verstehe.


    —Die Abmachung lautet, dass wir jeder fünfzigtausend Dollar einbringen und mit diesen hunderttausend Dollar die zweite Flasche der Trinity-Sammlung kaufen. Lars’ Leute werden ihre fünfzigtausend Dollar auf Konto Nr.2 einzahlen. Wir werden die Flasche kaufen und sie so lange treuhänderisch hüten, bis Lars und ich die Golfpartie gespielt haben, deren Gewinner die Flasche als Preis mit nach Hause nehmen darf.


    Ich schiele in den Rückspiegel, um nen Blick auf Ronnies Gesicht zu erhaschen: Es wird feuerrot.


    —… ich habe nicht vor, darüber zu diskutieren, Mortimer! Sie haben Ihre Ansichten bereits zur Genüge dargelegt … Für mich ist das das große Ganze! Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage.


    Der arme Mortimer kriegts richtig dicke!


    —Was passiert, wenn ich verliere? Was soll diese Frage? Wenn ich verliere, haben wir jeder eine Flasche, dann spielen wir noch eine Partie, und der Gewinner bekommt beide Flaschen. Und jetzt bereiten Sie gefälligst alles vor. Heilige Scheiße noch mal!


    Nachdem Ronnie das Handy weggesteckt hat, schalt ich die Gegensprechanlage an. — Alles in Ordnung, Ronnie?


    —Nur so ein Arschloch, das seinen beschissenen Job nicht erledigen will. Mortimer kapiert weder Whisky noch Golf. Er hat nichts außer seinem blöden Immobiliendeal und seiner Provision im Kopf, höhnt Ronnie. — Klar, die Zahlen stimmen bei ihm, aber er ist ein Elite-Uni-Schnösel, der einen riesigen Stock im Arsch und keine Seele hat.


    —Der Deal steht also?


    —Er steht, aber behalte das bitte für dich.


    —Ich habs dir schon gesagt, Alter: Ich hab das Wörtchen Diskretion erfunden. Hör mal, was diesen Deal betrifft … den sollten wir feiern. Wie magst du deine Muschis am liebsten?


    —Prostituierte? Ich zahle nicht für Sex!


    —Das glaub ich nich, entgegne ich und denk dran, was die Schwuchtel zu mir gesagt hat. — Ich wette, n Blick auf deine Ex-Frauen reicht, um zu sehen, dass du sehr wohl kräftig dafür gelatzt hast! Für ihre Klamotten, Autos, Häuser, Juwelen …


    Jetzt hab ich seine volle Aufmerksamkeit. — Damit hast du nicht ganz unrecht. Ich könnte auf der Stelle so ein Edel-Callgirl anrufen, verkündet er und winkt mit dem Telefon, — aber das gibt mir gar nichts.


    —Mir doch auch nich, Alter. Auf Nutten wollt ich auch gar nich hinaus. Ich weiß genug andere Möglichkeiten, um an heiße Dates zu kommen!


    —Terry, ich habe einfach zu viel zu tun, um mich jetzt mit Frauen einzulassen! Ich muss diesen verdammten Schweden wegen unserer Abmachung anrufen …


    —Däne, mein Freund, der Bursche is n Däne, klär ich den ignoranten Arsch auf. — Und man is nie zu beschäftigt für ne Runde Matratzensport. Was bringts denn, rund um die Uhr zu arbeiten, wenn man nich hin und wieder einen wegstecken kann? Dann is man irgendwann bloß noch n armer, alter, arbeitssüchtiger Teufel. Soll sich doch dieser Mortimer drum kümmern. Ich sag immer: Warum sich selber den Arsch aufreißen, wenns auch n anderer für dich erledigen kann? Komm schon, lass uns bei diesem albernen kleinen Speed-Dating-Club reinschneien, den ich kenne. Der is wie gemacht für hart arbeitende Geschäftsleute wie uns: Da kommen wir innerhalb von zehn Minuten zum Zug.


    —Also gut, meinetwegen, sagt Ronnie, und der Kerl grinst tatsächlich, — ich muss sagen, dass ich unsere kleinen Abenteuer allmählich genieße!


    Geht mir genauso. Nach ner ereignislosen Fahrt zurück in die Stadt, park ich den Wagen, und wir gehen in die Bar Cissism. Auf den ersten Blick erkenn ich, dass heute einiges an Frischfleisch im Angebot is! Ne rothaarige Schönheit hats mir besonders angetan — also nix wie ran an den Speck. Ich kanns kaum erwarten, rauszufinden, ob ihr Teppich zu den Vorhängen passt. Während wir uns beschnuppern, seh ich ausm Augenwinkel, wie Ronnie mit ner andren Braut quatscht, und höre, wie sie ihn fragt: — Warum haste diese Frisur?


    Ronnie wirkt wenig erfreut, steht auf und setzt sich an nen andren Tisch! Dieser Vollidiot!


    Soll er doch machen, was er will, ich geh bei dem Rotschopf jetzt aufs Ganze: — Um ehrlich zu sein, bin ich nich wirklich scharf auf ne Beziehung. Und wenn ich ganz offen bin, such ich noch nich mal nen regelmäßigen Fick. Ne einmalige Sache würd mir grade völlig reichen. Hat nix mit dir zu tun, du bist ne Hammerbraut, ich bin nur über die nächsten Monate ziemlich ausgebucht.


    —Das trifft sich gut, mehr will ich auch nicht, antwortet der Rotschopf, — hab selbst genug um die Ohren. Wohnst du in der Nähe?


    Volltreffer, denk ich und sag dann: — Deine Kutsche wartet direkt vor der Tür … entschuldigst du mich bitte nen kurzen Augenblick? Dann geh ich zu Ronnie rüber, der grad mit so ner Schnöseltussi über Golf quatscht: — Ronnie, ich muss mal für nen Moment verschwinden. Muss kurz ne Muschi bürsten!


    —Du kannst mich doch nicht einfach hierlassen, sagt er, schielt zu der Braut rüber, die gerade auf ihr Handy starrt, und flüstert dann: — Diese Schönheit ist scharf auf mich!


    —Gut für dich!


    —Aber du bist mein Fahrer …


    —Ich muss jetzt echt los, mein Freund, hab dringend n Rohr zu verlegen, versuch ich ihm erneut zu verklickern, dass es hier um was geht. — Wie du zu sagen pflegst: »Zeit, den Deal einzutüten. Wer wagt, gewinnt!« Aber das Hotel is nur nen Katzensprung entfernt auf der andren Straßenseite. Wir sehen uns dann in ner Stunde an der Rezeption, informier ich ihn und zwinker dabei der Gingerschnitte zu. — Ihr Amis solltet hin und wieder mal n bisschen laufen. Immer alles mitm Auto machen is auf Dauer nich gesund!


    —Wenn ich in Rom bin, gerne, erwidert Ronnie, blickt dann zu der Schnalle mit dem Handy rüber und flüstert: — Keine von denen hier scheint meine Sendung gesehen zu haben, aber sie sind ziemlich beeindruckt, wenn ich sage, dass ich im Balmoral abgestiegen bin.


    —Darauf wett ich, antworte ich. Denn jede Braut hier drin weiß genau, wer er is, und wird alles dransetzen, ihn ins Bett zu kriegen.


    Sein Problem. Ich muss mich jetzt um den Rotschopf kümmern. Ihre Sommersprossen sehen aus, als hätt ihr jemand oranges Sperma ins Gesicht gespritzt. Aber ihr Haar is n bisschen kurz. Im Ernst: Deshalb is man doch rothaarig, damit man die verdammten Locken schütteln kann. Gilt selbstverständlich nur für die Bräute. Rothaarigen Jungs wie meinem kleinen Scheißer gehört natürlich der Skalp rasiert. Aber die Braut is von meiner Haarpracht offensichtlich genauso besessen wie ich von ihrer. Als wir gehen, streicht sie mir übern Kopf. — Mir gefallen deine Haare.


    —Das geht mir mit deinen genauso, erwider ich.


    —Du willst doch nur wissen, ob der Teppich zu den Vorhängen passt, sagt sie grinsend.


    —Jetzt, wo dus erwähnst, werd ich nen Teufel tun, dich zu belügen …


    Als wir in meiner Bude sind, ziehen wir uns aus (sie is alles andre als schüchtern), und sie hat den prächtigsten roten Bär, den ich je gesehen hab! Sie hat ihn wachsen lassen, aber zu nem hübschen kleinen V rasiert, wie n Pfeil, der auf ihre Muschi zeigt, als bräucht ich so nen bescheuerten Fluglotsen, der mich in die Landebucht winkt! Wenn Sick Boy sich nich nach London abgesetzt hätte, könnt er die Kleine prima mit ner Digicam fürn Katalog filmen! Aber der hübsche rothaarige Pfeil sagt mir, dass es jetzt an der Zeit is, ihre Möse zu lecken! — Wow, diese Muschi kann sich vor Zungen vermutlich nich retten.


    —Ich kann mich nicht beschweren.


    —Dafür haste bei mir ganz sicher keinen Grund. Diese Zunge könnte noch den letzten Krümel aus ner Packung Pringles angeln, sag ich, zwinker ihr zu und werd mit nem kleinen Kichern belohnt. Ich merk, dass sie meinen treuen Freund, der bereits Gewehr bei Fuß steht, ansieht wie n Fuchs n saftiges Hühnchen. — Das erste Mädchen, mit dem ich gegangen bin, war sowohl Epileptikerin als auch Asthmatikerin, und als ichs ihr besorgt hab, bekam sie nen Doppelanfall! Damals hab ich mir geschworen, meine hohen Standards niemals zu senken. Und das hab ich auch nich getan! Wie auch immer: Statt mit endlosem Gequatsche sollt ich dich lieber mit meinem endlosen Schwanz beglücken …


    Als ich grade loslegen will, hat sie sich bereits umgedreht und lässt meinem treuen Freund den gleichen Service zukommen, den sie von mir gekriegt hat. Und diese Braut is ne wahre Expertin. Sie saugt, leckt, schleckt, schlabbert und schiebt ihn sich bis in die Kehle. Was gibts Besseres, als auf sein eigenes weibliches Äquivalent zu treffen!? Wir beide wissen genau, dass es noch andere Löcher und Schwengel zu kolonisieren gilt. Es gibt also keinen Grund, so zu tun, als würd das hier irgendwo hinführen. Und der Augenblick an sich: unbezahlbar!


    Ich spiel mit dem Gedanken, ihr vorzuschlagen, dass wirs bei Gelegenheit vor der Kamera versuchen, später mal, wenn … heiliger Sankt Penis … sie keucht, löst die Lippen von meinem Schwanz, und ich drück sie aufs Bett, schieb mich auf sie und besorgs ihr nach Strich und Faden. Ihr Gesicht leuchtet in derselben Farbe wie meine Birne, sie zieht verdorbene, ziemlich nuttige Grimassen, und wir beide stöhnen, grunzen und schreien, als hätt man uns mit Benzin übergossen und angezündet. Die Zeit verlangsamt sich wie bei nem Autounfall, und wir füllen das Zimmer, die Wohnung, das Treppenhaus, die Straße, die Stadt, das Land und die Welt mit so nem Radau, dass vermutlich gerade n paar grüne Weltallperverse mit fünfzig Schwänzen und Mösen Kurs auf die Erde nehmen, um auch mal solchen Spaß zu haben. Mit anderen Worten: ein wirklich anständiger Fick.


    Als wir langsam wieder zu Verstand kommen, schlag ich ihr den Pornodreh vor, doch sie lehnt dankend ab. — Ich arbeite für die Royal Bank of Scotland. Ich hab keine Lust, dass jeder in meinem Büro so was hier online sehen kann!


    Wenn sie für die Royal Bank arbeitet, dann muss sie ja total sexbesessen sein. Immerhin haben diese Drecksärsche wirklich alles und jeden gefickt! Immerhin is sie keine Klette, und das gefällt mir. Sie is so ne Braut, die schon in ner Stunde wieder an Schwänze denkt, allerdings nich mehr an meinen. Als sie abhaut, werf ich nen Blick aufs Handy. Der arme Ronnie hat zwei Nachrichten hinterlassen, also mach ich mich aufn Weg zum Balmoral, steh allerdings immer noch n bisschen neben mir. Aber im Vorbeifahren die Muschis zu checken schärft meine Sinne. Es hat den gleichen Effekt wie Koks, und als wir die Brücken erreichen, hebt mein treuer Freund schon wieder das Köpfchen, als müsste er gefüttert werden. Das Koks wird zur fixen Idee, also fahr ich an der Chambers Street in ne kleine Seitengasse, wo ich anhalte, auf dem Armaturenbrett zwei riesige Lines auslege und sie auf der Stelle wegrüssele.


    Ich bin voll drauf, als ich den Wagen vor dem Balmoral parke und zur Rezeption latsche. Bereits von Weitem seh ich Ronnie warten, aber das Handy klingelt schon wieder, und diesmal ist es laut Display DIE SCHWUCHTEL, die anruft. Ich sollte den Eintrag dringend in VICTOR ändern, aber ich freu mich jedes Mal diebisch, wenn dieser Name aufleuchtet. Ich wink Ronnie zu, der selber grade nen Anruf entgegennimmt. Die Schwuchtel macht n Riesenfass wegen Jinty auf: — Eine meiner Nutten is verschwunden, Tez.


    —Aye, die kleine Jinty, is leider immer noch nix von ihr zu hören oder zu sehen. Die andren Mädchen ham sie auch nich zu Gesicht gekriegt.


    —Verstehe … sie hat dir nich zufällig was erzählt … über mich zum Beispiel?


    —Nee. Sie hat kein Wort über dich oder die Sauna verloren, antworte ich, denn sie hat wirklich weder das eine noch das andre getan. Und sogar wenn sies getan hätte, würd ich sie sicher nich an diesen Wichser verpfeifen.


    In der Leitung herrscht Stille. N kurzer Blick in den Spiegel verrät mir, dass Ronnie allmählich ungeduldig wird, bloß weil er sein Telefonat schon beendet hat. Na toll, der Ami sieht mich an, als wär ich sein Eigentum, und die Schwuchtel am Telefon is vermutlich stinksauer, weil Jinty ihn nie erwähnt hat. Für Typen wie Ronnie und die Schwuchtel dreht sich alles immer nur um sie selber — sie sind sofort angepisst, wenn mal keiner über sie redet, und werden völlig paranoid, wenns alle tun. Deshalb sind alle Promis, Gangster, Geschäftsleute und Politiker so am Arsch. So n Scheiß kann mir gestohlen bleiben: Alles, was ich brauch, is n anständiger Fick. Allerdings fällts mir gar nich so leicht, die Klappe zu halten, bei dem vielen Koks, das ich intus hab.


    —Also gut, Terry. Halt mich einfach aufm Laufenden. Lass mich wissen, was du so über Kelvin hörst, aber behalts darüber hinaus bitte für dich. Und versuch weiter, Jinty aufzutreiben, instruiert mich die Schwuchtel.


    Als ich das Gespräch beendet hab, seh ich, dass Ronnie immer noch mies gelaunt is. Der Kerl weiß, dass ich voll drauf bin, und er weiß, dass was nich stimmt. Ich komm ihm zuvor: — Wie isses mit der Braut gelaufen? Haste sie flachgelegt?


    —Was …? Nein, wir haben Telefonnummern ausgetauscht, und sie hat gesagt, sie würde vorbeikommen, hat dann aber angerufen, um die Verabredung zu verschieben.


    —Verschieben? Klingt für mich, als wollt sie dich verarschen, Kumpel. Kleiner Terry-Tipp: nie hinter nem Bus oder nem Betthasen herlaufen, es kommt immer noch n zweiter.


    Ronnie weigert sich weiterhin hartnäckig zu lächeln. Kann ja sein, dass er heute nix mit Drogen am Hut hat, aber in seinen Zwanzigern hat er wahrscheinlich mehr Geld für Koks ausgegeben als Doughheid im Wettbüro verpulvert. — Was ist los mit dir … alles klar? Hast du etwa noch mehr gekokst? Nach all dem Ärger, den wir mit den Arschlöchern von der Polizei hatten?


    Ich beschließ, ihm von meinem Dilemma zu erzählen. — Diese Braut, ne gute Freundin von mir, erkläre ich (wenn man Menschen, die man gevögelt hat, nich als gute Freunde bezeichnen kann, dann sind wir als Spezies aufm absteigenden Ast), — is wie vom Erdboden verschluckt. Und da ich für sie verantwortlich war, fühl ich mich n bisschen schuldig.


    —Was heißt, du warst für sie verantwortlich?


    Ich erzähl ihm von der Schwuchtel, dass das Mädchen in seinem Laden arbeitet, auf den ich aufpass, und warum ich sie finden muss, bevor er aus Spanien zurückkommt unds ihm die Laune verhagelt.


    —Du solltest besser die Polizei einschalten, sagt Ronnie, scheint dann aber noch mal drüber nachzudenken.


    —Keinen Bock, dass die ihre Nase in meine Angelegenheiten stecken. Ich halt den Staat und seine Organe lieber raus aus meinem Privatleben, antworte ich.


    —Besser ist das, stimmt Ronnie mir zu. — Alles inkompetente Arschlöcher. Scheiße, die Bullen hier tragen noch nicht mal Waffen. Ich schätze, deshalb laufen sie auch in der Gegend herum und belästigen unschuldige Bürger, statt dieses Gangsterpack aus dem Ghetto hinter Schloss und Riegel zu verfrachten.


    Mir wird plötzlich klar, dass es mir gar nich so gut geht. Ich schwitz, und mir is schummrig, also setz ich mich hin. Ich fühl mich fast wie auf nem schlechten Trip und versuch wieder zu Atem zu kommen, während sich alles um mich dreht. Weiß der Teufel, mit was dieses Koks gestreckt war …


    Ich hör, wie Ronnies Stimme sagt: — Terry, ist alles in Ordnung? Was ist los?


    —Aye …, antworte ich, lehn mich gegen den Kamin und versuch mich auf die eincheckenden Gäste zu konzentrieren. Das is gar nich cool.


    Ronnie legt die Hand auf meine Schulter. — Geht es dir gut, mein Freund?, hör ich ihn fragen, aber es klingt dumpf und wie aus weiter Ferne. Dann brüllt er: — WIR BRAUCHEN EINEN ARZT! SOFORT!


    Ich lieg aufm Boden und kann mich nich dran erinnern, umgefallen zu sein, lieg aufm beschissenen Boden und starr zu dem großen, glitzernden Kronleuchter in der Lobby rauf. — Scheiße, ich war wohl fürn Minütchen weg, sag ich und probier wieder auf die Beine zu kommen.


    —Nicht bewegen, ermahnt mich Ronnie und versucht mich am Aufstehen zu hindern. — Der Krankenwagen ist unterwegs.


    —Ich brauch keinen …


    —Das ist nicht gut, Terry. Du solltest dich wirklich untersuchen lassen. Da du für mich arbeitest, übernimmt meine Versicherung natürlich die Kosten.


    Ich muss dran denken, dass der alte Bastard Henry ja auch im Krankenhaus liegt, und an die schlimmen Beine meiner Mutter, was mich folgern lässt, dass ich mich vielleicht wirklich besser zurücklehne und mal durchchecken lasse. Wegen den Genen und so. Dann hält draußen tatsächlich n verfickter Rettungswagen. Die Jungs kommen rein, heben mich auf ne Bahre und karren mich davon.

  


  
    


    25 GENIESSEN SIE UNSERE GASTFREUNDSCHAFT


    Wir sind aufm Weg zur großen Gästeloge unterm Oberrang. Da gibts holzvertäfelte Wände, hab ich gehört, aye, genau, holzvertäfelte Wände! Ich! Jonty MacKay aus Penicuik! Aye, ich und Hank, wir gehen da hin und treffen uns da mit meinem Cousin Malky! Spazieren einfach durch die Tür, als wenn wir voll wichtig sind! Wenn ich das meiner süßen Jinty erzählen würd, dann tät sie sagen: »Du kommst ganz schön rum in der Welt, Jonty! Bald willste nich mehr mit Leuten wie mir reden!«


    Aber ich würd ja schon noch mit Jinty reden, oh ja, das würd ich, aber erst muss Jinty mal mit mir reden. Aye, das muss sie. Aber da will ich grad nich dran denken, weil ich dafür viel zu aufgeregt und glücklich bin, auch wenn Hank gar nich so glücklich aussieht. — Die werden alle glauben, dass wir uns jetzt zu fein für Cuik sind, Hank, sag ich, denn das werden sie. Aye. Wenn die uns jetzt sehen könnten.


    —An Penicuik gibts nix auszusetzen, Jonty, antwortet Hank. — Manche Leute vergessen das. Leute wie Malky. Ich will nich, dass du auch so einer wirst.


    —Is aber doch voll nett von ihm, dass er uns fragt, Hank, voll nett isses von ihm, aye, genau.


    —Aye, das isses wohl, sagt Hank und schaut mich voll so an, so in die Augen, wie wirs früher immer gemacht ham, als wir jünger waren. — Von mir aus, solang er nich den großen Herrn vor uns spielt und vergisst, dass er nämlich nix Besseres is als wir.


    —Nix Besseres, Hank, genau, nix Besseres. So isses, wir sind genauso gut wie er, aye, sag ich zu Hank, und wir gehen zur Tür rein. Der Junge da lächelt uns supernett an. Er hat so n kastanienbraunes Jackett an und sieht wie so n feiner Hotelpage aus. Ich hätt auch gern so n kastanienbraunes Jackett, so eins wie das da. Um mich fein zu machen. Wär n voll toller Job, am Spieltag die Leute in die Gästeloge reinzulassen. Aber was is, wenn einer rein will, den wo ich kenne, wo aber nich auf der Liste is? Dann müsst ich den wegschicken, weil das ja mein Job is. Aber das könnt ich nich übers Herz bringen, nee, das könnt ich bestimmt nich. Vielleicht isses einfach kein Job für mich, nich so, wies das Anstreichen mit Raymond is, was ich so gern mach. Fußleisten. Als wir zu dem Jungen mit dem kastanienbraunen Jackett kommen, sagt er: — Willkommen im Tynecastle-Stadion. Genießen Sie unsere Gastfreundschaft!


    Und dann lässt er uns rein, weil wir ihm unsre Namen sagen. Aye, unsre Namen tun nämlich auf der Liste stehen. — Der hat aber nett gelächelt, der Mann anner Tür, sag ich, als wir reingehen, und die Wände sind holzvertäfelt, wie alle gesagt haben, dass sies sind. — Krasse Sache! Echt holzvertäfelt!


    —Voll amerikanisiert, sagt Hank. — So n hipper Scheiß hat im schottischen Fußball nix zu suchen.


    —Aber »hip« is doch n amerikanisches Wort, Hank. Vielleicht biste selber voll amerikanisiert … wers sagt, der isses auch! Aye, genau!


    Aber Hank hört mich gar nich, denn er hat Malky entdeckt, der nen Drink in der Hand hält und mit n paar Leuten quatschen tut. Aye, und Hank zieht ne Visage, wie wenn er beleidigt wär. — Der glaubt wohl, ne doofe Minicab-Firma zu haben würd ihn zu ner großen Nummer machen. Tja, hier kommt die Neuigkeit: Für mich isser keine verfickte große Nummer, schimpft er.


    Ich glaub, ich weiß, was Hank damit meint, aber ne Flotte von Minicabs zu haben is besser, als nen Gabelstapler zu fahren oder n Haus anzustreichen, oder sogar nen Pub, da bin ich mir ziemlich sicher! — Aye … is ganz schön groß alles … aye, genau, groß isses hier. Da sind weiße Tischdecken und Männer in Anzügen!, sag ich zu Hank und schau mir alles an. Ich geh zur Holzvertäfelung und riech dran, wegen der Politur von dem Holz.


    Da fühl ich Hanks Hand auf meiner Schulter. — Hör auf, am Holz zu schnüffeln, Jonty!


    —Doch nur wegen der Politur, Hank.


    —Ich hab dir doch gesagt, dass du nich am Holz schnüffeln sollst. Du machst uns lächerlich!, sagt Hank, und als der andere Hotelpagenjunge zu uns kommt, tun wir ihm die Pässe zeigen, die Hank hat. Der Pagenjunge nickt, und Malky redet grad mit zwei Jungs in Anzügen. Aber das muss man ihm lassen, er kommt sofort rüber, um uns zu begrüßen. — Na, wenn das mal nich mein Cousin Hank und mein Cousin Jonty sind!


    —Schön isses hier, echt voll schön, sag ich, denn das isses ja auch. — Die Wände sind voll schick holzvertäfelt und da drüber cremefarbig angestrichen. Magnolie, so heißt die Farbe. Aye, das weiß ich nämlich, da kenn ich mich aus, sag ich zu ihm. — Hier lässts sich leben!


    Malky nickt in Richtung von so nem Kerl in nem schönen blauen Anzug. — Keith Fuller, zischt er uns zu. — Hat damals in den Achtzigern nen Haufen Knete mit Isolierverglasungen gemacht. Wisst ihr, was er dann getan hat? Hat das Geld in personenbezogene Versicherungen investiert, medizinischen Kram und so n Zeug, erklärt er und tippt sich mitm Finger an die Nase. — Hat n Vermögen gescheffelt.


    Ich denk da drüber nach, was Malky gesagt hat, weil nämlich dieser Wladimir, dieser litauische Typ aus Russland, der wo immer dem Verein geholfen hat, das ja jetzt nich mehr macht. — Und warum tut er dann nich dem Verein helfen?


    Malky will was sagen, machts dann aber irgendwie doch nich.


    —Aye, Malky, da musste Jonty wohl recht geben, sagt Hank. — Wenn der so steinreich is, warum hilft er dann nich dem Verein?


    Malky schüttelt den Kopf. — Glaubt mir, kein Mensch wird so reich, indem er Geld in nen Fußballverein steckt, aber so mancher is schon arm dabei geworden. Sagen wirs mal so: Keith gehört zu nem kleinen Syndikat — an dem ich schon bald nen klitzekleinen Anteil halten werde —, und die sehen sich ganz genau an, wo der Hase langläuft, erklärt er und tippt sich wieder mitm Finger an den Nasenflügel.


    —So n Schwachsinn, sagt Hank, und Malky hört ihn zwar, tut aber so, als wie wenn er ihn nich hört.


    Dann kommt so n kleines Kerlchen zu uns rüber und sagt zu Malky: — Hallo, Malcolm.


    —Ah, mein guter Freund Mr. Deans!


    Sie fangen an zu quatschen, darüber, welche Chancen die Hearts heute ham. Es is nämlich so: Wenn ich Paulo Sergio wär, dann würd ich den andren Spielern sagen, sie sollen den Ball immer Ryan Stevenson geben. Mehr würd ich gar nich sagen, nur diese eine Sache: dass sie den Ball Ryan Stevenson geben. Aye, genau, Ryan Stevenson.


    Dann geht der kleine Bursche wieder weg, aber da kommt sofort so n großer, langer Kerl. Sieht höllisch vornehm aus, so n feiner Pinkel, wie Ma sagen tät. Malky stellt uns den feinen Pinkel vor. — Mein guter Freund Donald Melrose, Kronanwalt Ihrer Majestät.


    —Malcolm, wie geht es Ihnen?, fragt der feine Pinkel, der wirklich so geschniegelt aussieht, wie wenn er die Königin vor Gericht verteidigen tut.


    —Herr Anwalt, ich habe meinen Cousins Hank und John gerade …


    —Jonty, sag ich, und Malky guckt mich säuerlich an. Aber mich haben schon früher in Penicuik immer alle Jonty genannt, und das sollte Malky ja eigentlich wissen, aye, genau, das sollt er wissen.


    —Jonty also …, sagt der feine Anwaltspinkel zu mir. Anschließend nickt er Hank zu und dreht sich danach lächelnd wieder zu Malky um. — Dieses sagenumwobene Syndikat, von dem der Scotsman berichtet hat, dass es vielleicht bloße Legende ist, vielleicht aber auch wirklich existiert, und von dem wir jetzt einfach mal annehmen, dass Letzteres der Fall ist und ich tatsächlich eines seiner Mitglieder bin, obwohl es ja, wie Sie wissen, kein Dokument gibt, das die Existenz des erwähnten, sogenannten Syndikats belegt oder eben belegt, dass es nicht …


    Ich versuch diesem feinen Pinkel Donald zu folgen, doch der Typ tut so schnell und so geschwollen sprechen, dass ich ihn gar nich richtig verstehen kann.


    —Es könnte also sehr wohl ein reines Fantasieprodukt sein, ersponnen von einem der eher begriffsstutzigen Vertreter unserer hiesigen Journalistenzunft, sagt der Anwaltspinkel und grinst uns dabei breit an, bevor er sich wieder Malky zuwendet. — Es gibt keinerlei Nachweis für die Existenz von Sitzungsprotokollen, Mitschriften oder E-Mails zwischen prominenten Wirtschaftsvertretern und hochrangigen Lokalpolitikern oder Beamten der Stadtverwaltung, sagt er, und man merkt voll, dass er n echt guter Anwalt sein muss, denn keiner würd verstehen, was er will. Erst wenn man im Knast is. Dann is ja klar, was er will. Aye, genau, dann is klar.


    Aber das, was er sagen tut, bringt mich zum Nachdenken, also sag ich zu Hank: — Das is wie bei Clint dem Hund, Hank, weißte noch? Clint, der Hund?


    Hank guckt weg, so wie wenn er mich nich gehört hat. Ich zupf ihn am Kragen. — Was solln das, Jonty?


    —Entschuldigen Sie, aber Sie sind noch mal …?, fragt mich Donald, der feine Pinkel.


    —Jonty. Er ist mein Cousin, antwortet Malky.


    —Aye, Jonty, sag ich. — Aye, genau. Jonty. Jonty MacKay.


    —Was hat es denn mit diesem Hund namens Clint auf sich, Jonty?, will dieser feine Pinkel Donald Melrose wissen. Aber irgendwie klingt es nich richtig, wenn so n Wort wie »Hund« aus so nem vornehmen Mund kommt.


    —Weißte nich mehr, Hank, wie ich Clint den Hund bekommen hab?, frag ich Hank, aber der zuckt bloß mit n Schultern, als wie wenn er sich nich dran erinnern kann, also tu ich lieber wieder mit dem feinen Pinkel Donald reden. — Weißte, als ich ihn gekriegt hab, Clint den Hund, da hat er was in seinem Hals gehabt. Aber ich bin in die Schule gegangen, und da hab ichs jedem erzählt, dass ich ein Hündchen hab, Clint den Hund nämlich, und alle wollten sie ihn angucken, erklär ich Donald, der Malky anschaut, der wiederum Hank anschaut. Und ich tu weitererzählen: — Dann bin ich nach Haus gekommen, und Clint der Hund war einverschläfert. Da war was in seinem Hals gewesen. Weißte noch, sag ich zu Hank, der immer noch die Wand anstarrt, — Ma und unser richtiger Vater Henry, die ham gesagt: »Clint der Hund is krank geworden, und er konnt nich mehr richtig schlucken.« Also mussten sie ihn einverschläfern.


    —Faszinierend, sagt der feine Pinkel Donald, und dann fragt er mich: — Und worauf wollen Sie hinaus?


    —Alle ham gefragt: »Wo is das Hündchen, wo is er denn hin, dein Hund Clint?« Aber als ich ihnen erzählt hab, was passiert is, ham sie nur gesagt: »Du erzählst doch Scheiße, Jonty, deinen Hund Clint, den hats nie nich gegeben, den haste bloß erfunden!« Und sie konntens aber nich beweisen, dass es ihn nich gab. Nee, genau, das konnten sie nich! Das hieß aber, dass ichs beweisen musste, denn ich hatt ja allen von meinem Hund Clint erzählt. Und den gabs ja wirklich! Weißte noch, Hank?


    Aber Hank guckt immer noch in die andre Richtung. — Jonty, sagt Malky mit leiser Stimme zu mir, — bitte …


    Dieser feine Pinkel Donald hat was von nem Bluthund, mit diesen dicken Tränensäcken und den roten Adern in den Augen. Aye, genau so sieht er aus! Vielleicht isses Clint der Hund, wegen dem ich das denken tu, aber Clint war ja gar kein Bluthund. — Hmmm. Sie ziehen also eine Analogie …, sagt der feine Pinkel, — … eine Analogie zwischen der Existenz dieses unglücklichen Rüden namens … Clint …


    —Aye, genau, mein Hund Clint, aye, so isses …


    —… und der höchst umstrittenen und rein spekulativen Existenz des Syndikats?


    Ich weiß genau, was ne Allergie is, denn das wars, was Clint der Hund hatte, ne Allergie im Hals. — Aye, genau. Ganz genau. Aye, sein Hals.


    —Ihr Cousin ist ein faszinierender Typ, mit einem überaus nachdenklichen und interessanten Blick aufs Leben, sagt der feine Pinkel Donald zu Malky, und dann schaut er auf seine Uhr und sagt zu mir: — Jonty, wir müssen dieses Gespräch unbedingt ein andermal fortsetzen. Das Spiel geht jeden Augenblick los, und wir sollten uns jetzt auf unsere Plätze begeben.


    Wir gehen also raus auf das gute Tribünenstück mit den Sitzplätzen, von wo man rübersehen kann zu unsren alten Plätzen auf der Wheatfield-Tribüne. Die brauchen wir jetzt aber nich mehr! Jetzt nich mehr!


    —Halt dich bitte ein bisschen zurück, Jonty, flüstert mir Malky ins Ohr, — und versuch mich nich lächerlich zu machen, schon gar nich vor nem Mitglied des Syndikats!


    Unter großem Jubel laufen die Mannschaften aufs Feld.


    —Er hat aber gesagt, es gibt kein Sündikat …


    —Schhhh! Die Jungs kommen aufs Feld!


    Ich schwenk meinen Schal, um Stimmung zu machen, und sofort kommt dieser Pagen-Bursche an. — Hier bitte keine Schals schwenken, Sir, das können Sie dort drüben machen, sagt er und zeigt auf unsre alten Plätze auf der Wheatfield-Tribüne.


    —Ich versuch nur was Stimmung zu machen. Aye, genau, Stimmung, sag ich zu ihm. Denn hier tut niemand »Hearts, Glorious Hearts« oder »The Gorgie Boys« singen.


    —Ihren Schal können Sie gern dort drüben schwenken, hier nicht!


    Ich lass den Schal sinken und schau mich um. Und tatsächlich, ich bin so ziemlich der Einzige hier, der nen Schal hat! Malky beugt sich zu mir rüber und sagt: — Das is hier gar nich gern gesehen, Jonty! Das hier is nich Wheatfield! In der Gästeloge gelten andere Benimmregeln, Jonty. Hier kannste nich einfach tun, waste willst!


    —Tut mir leid, Malky …


    —Mich vor Mitgliedern des Syndikats so bloßzustellen, sagt er und sieht gar nich erfreut aus. — Es passiert schließlich nich jeden Tag, dass jemand wie ich, n einfacher Kerl aus Penicuik …


    —Aye, genau, Penicuik. Das schöne Cuik. Cuik! Cuik!


    —Wenn alles gut läuft, dann fragt man mich vielleicht sogar, ob ich dem Syndikat beitreten will!


    —Abers gibt doch gar kein Sündikat, hat dein Freund eben gesagt, antwort ich ihm und dreh mich zu dem feinen Pinkel Donald rum, der wo hinter uns sitzt. — Aye, Donald, stimmt doch, Alter, oder? Stimmt doch, dass es kein …


    Malky zupft an meinem Ärmel. — Jonty! Es reicht jetzt! Benimm dich gefälligst! Das is ja unglaublich, zischt er und schüttelt mitm Kopf.


    —Sorry, Malky.


    Malky is jetzt voll sauer, und er sieht echt angefressen aus. — Weißte was, Jonty? Ich hab gedacht, wenn ich dich hierhin mitnehme, könnt ich n bisschen was für deine Bildung tun. Dir helfen, nen bessren Eindruck zu machen, sagt er und schüttelt wieder mitm Kopf. — Aber damit hab ich wohl falschgelegen.


    Jetzt is Hank eingeschnappt, und er sagt zu Malky: — Wenn du so über uns denkst, dann gehen wir jetzt! Komm mit, Jonty!


    —Nein, lass uns doch noch fünf Minuten bleiben, bitte, Hank, fünf Minuten, bettel ich und halt ihn fest, weil Templeton grade Ryan Stevenson den Ball zugespielt hat und es grade voll toll is hier, weil mich n blondes Mädchen anlächelt, n Mädchen in so nem braunen Pelzmantel, das vor uns sitzt. Und ich hab gehört, dass man in der Halbzeit sogar ne Pastete umsonst kriegt! — Nur bis zur Halbzeit-Pastete, sag ich zu Hank, der mitn Schultern zuckt und sich wieder in den Sitz sinken lässt, und Malky machts genauso, und überhaupt isses jetzt voll toll, weil der Ball — wumms — direkt ins Netz geht! Wir sind alle wieder Freunde und umarmen uns, und ich sag zu dem blonden Mädchen: — Ryan Stevenson, aye, jawohl, aye. Ryan Stevenson, genau, hab ichs nich gesagt?


    —Das hast du, Jonty, und ob du das hast!, ruft Hank.


    —Unser Mann hier, unser Jonty hats gewusst!, ruft Malky und klopft mir aufn Rücken.


    Donald, der Anwaltspinkel, beugt sich zwischen mich und Malky. — Malcolm, Ihr Cousin Jonty ist ja ein waschechter moderner Nostradamus!


    Und ich halt den Mund, weil ich weiß, dass das der Dorfjunge mit dem Buckel aufm Rücken is, und weil der n bisschen langsam war, ham ihn die Dorfbewohner gehänselt, so wie mich im Pub With No Name, aye, genau, gehänselt nämlich. Und dieser vornehme Anwalt mit seiner Bildung, der weiß das alles, denn es is ja sein Job, dass er rausfinden tut, wer schuld an was is, und ich will nich wieder an den Pub With No Name denken, oh nein, sicher nich, ganz bestimmt nich. Nee.


    Deshalb bin ich den Rest vom Spiel ganz still. Aye, das bin ich. Und ob. Oh ja. Aye.

  


  
    


    26 MITTEN INS HERZ


    Hatte ne ziemlich miese Nacht, nachdem ich ausm Krankenhaus zurück war, konnt nich richtig pennen und war überhaupt total drüber. Mein Herz hat gerast wie bekloppt, und ich dacht, dass ich offenbar an echt komischen Stoff geraten bin, nämlich entweder das beste oder das beschissenste Koks der Welt. Die ham mich auf Herz und Nieren gecheckt: Blut, Pisse und Kacke, röntgen, nix ham die ausgelassen.


    Und jetzt mach ich mir wegen den Ergebnissen fast inne Hose.


    Deshalb geh ich direkt am nächsten Tag ins verfickte Krankenhaus, um rauszufinden, wie die Befunde sind. Ich muss ne Weile warten und lenk mich ab, indem ich die Braut an der Rezeption abchecke. Sie is schon was älter (na ja, um ehrlich zu sein, vermutlich um einiges jünger als ich, aber ich bin ja auch n ziemlich zeitloses Modell) und lächelt mir zu. Sie hat so n lüsternes Funkeln in den Augen und so nen strengen Zug um die Lippen, der ganz deutlich »Fick mich« sagt. Ich such nach nem Ehering — nich, dass der mich von irgendwas abhalten würd. Is bloß nützlich, so n bisschen Detektivarbeit àla CSI: Edinburgh.


    Ich will mich grad an die Braut ranmachen, da steckt so n junger Kerl den Kopf ausm Büro. Derselbe Typ, der auch letzte Nacht dabei war, als ich kaum noch gewusst hab, wer ich bin. Der Typ, der die ganzen Tests durchgeführt hat. Eigentlich erinner ich mich nur noch, dass er mir nen Finger in meinen Arsch gesteckt hat, um die Prostata-Drüse zu checken. Wegen meinen Hämorrhoiden sind mir die Tränen in die Augen geschossen, und ich hab zu ihm gesagt: »Gehen Sie beim ersten Date immer so ran? Ganz ohne Musik und Kerzenlicht?«


    Fand er wohl nich lustig, denn er hatte dieselbe bierernste Visage wie jetzt auch wieder: — Mr. Lawson? Kommen Sie bitte rein.


    Ich find, auf der Arbeit soll man auch mal lachen. Deshalb hat mir die schlecht gelaunte Fresse von diesem Kerl von Anfang an nich gefallen. Aber so gar nich.


    —Bitte setzen Sie sich doch.


    —Also, was is, Doc? Oder sollt ich sagen: »Is was, Doc?« Ich weiß, der hat nen ziemlichen Bart. Der is so alt, dafür musst ich in meinen Delorean steigen. Delorean? Zurück in die Zukunft? Zeitreise? Nee?


    Der Arsch schüttelt bloß den Kopf. Langsam will ich hier nur noch weg.


    —Es tut mir wirklich schrecklich leid, Mr. Lawson, aber ich muss Sie darüber in Kenntnis setzen, dass die ersten Resultate der gestrigen Untersuchungen auf Herzrhythmusstörungen hinweisen. Was nichts Ungewöhnliches ist.


    —Was? Wieso denn nich?


    Der Kerl scheint mich nich zu hören. Er drückt mir n Rezept für zwei verschiedene Pillen in die Hand. Es ist sehr wichtig, dass Sie diese Medikamente regelmäßig einnehmen und sich von allem fernhalten, was Stress verursachen könnte. Alkohol und ganz besonders sexuelle Aktivitäten sind für Sie absolut tabu.


    WAS?


    Ich kann einfach nich glauben, was der Weißkittel da vom Stapel lässt. — Aber … Sex is das Elixier meines …


    —Ich möchte Sie nachdrücklich darauf hinweisen, dass jede Form von sexueller Erregung tödlich für Sie enden kann.


    —BITTE? SIE WOLLEN MICH WOHL VERARSCHEN?


    —Ich fürchte nein, Mr. Lawson. Diese Gerinnungshemmer werden Ihr Blut allerdings ohnehin so stark verdünnen, dass es kaum noch zu einer Erektion kommen dürfte. Und um gleich doppelt sicherzugehen, enthält das zweite Medikament einen Stoff, der die Libido unterdrückt.


    —Was zum Teufel …


    —Ich weiß, das ist ein Schock für Sie, aber Sie haben ein ernst zu nehmendes Herzleiden. Sie müssen umgehend mit der Einnahme dieser Medikamente beginnen, und wenn Sie nächste Woche wiederkommen, werden wir sehen, wie sie anschlagen. Ich betone noch einmal, dass die Medikamente unerlässlich sind und nur bei regelmäßiger Einnahme sichergestellt ist, dass Sie keinen Herzinfarkt bekommen. Denn der Schaden, den Ihr Herz bereits erlitten hat, ist leider irreparabel.


    —Welcher Schaden?


    —Sie hatten gestern einen kleinen Herzinfarkt, Mr. Lawson. Unglücklicherweise ist es leider nicht ungewöhnlich, dass nach einem solchen Herzanfall eine weitere, schwerere Attacke folgt, erklärt mir der Mistkerl und lugt dabei über seine Brillengläser hinweg wie so n Revolverheld über den Lauf von seiner Waffe. — Und damit meine ich einen potenziell tödlichen Infarkt. Also beginnen Sie umgehend mit der Einnahme der Medikamente und geben Sie ihnen die Möglichkeit zu wirken.


    GOTTVERDAMMTE SCHEISSE.


    Ich will noch was sagen, krieg aber kein Wort raus. Da gibts einfach nix mehr zu sagen.


    —In der Zwischenzeit werden wir weitere detaillierte Untersuchungen durchführen. Wenn Sie also bitte dieses Formular nehmen und damit zur Radiologie am Ende des Flurs gehen würden, sagt er und reicht mir ein Blatt Papier. — Dort wird dann alles Weitere veranlasst.


    Wie in Trance schleich ich aus dem Büro und lass sämliche Untersuchungen willenlos über mich ergehen, wobei mich bei einigen das Gefühl beschleicht, sie gestern schon ertragen zu haben.


    Anschließend steig ich am Boden zerstört in mein Taxi, sitz bloß wie versteinert da und glotz auf die beiden Fläschchen mit den verfickten Pillen. Unfassbar, wie sich das ganze Leben von einem Augenblick auf den andern ändern kann — und meins is damit ja wohl gelaufen. Aus. Vorbei.


    Das Handy klingelt. Suicide Sal is dran. Ich drück sie weg.

  


  
    


    27 GOTT SEI MIT UNS – TEIL 2


    Golf. Ein Mann kann kein größeres Gefühl von Freiheit erfahren, als wenn er mit einem Freund und Geschäftspartner auf den Golfplatz geht. Natürlich gilt es, diesen Arsch von Lars zu schlagen – und er ist ziemlich gut. Ich habe Terry eingeladen, mich als Caddy zu begleiten, doch er hat es vorgezogen, im Taxi sitzen zu bleiben und sich in seinem Unglück zu suhlen, was sonst so gar nicht seine Art ist. Ich nehme an, dass diese süße kleine Miss Occupy ihn ordentlich an den Eiern hat.


    Da mir schnell klar war, dass ich trainieren muss, um das Golf-Duell gegen diesen schwedischen Mistkerl gewinnen zu können, habe ich einen Spezialisten angeheuert: den Golf-Pro des örtlichen Clubs. Dieser Typ namens Iain Renwick ist ein Versager, der an Tag zwei der British Open mal in Führung gelegen hat, bevor ihn der Mumm verließ, sodass er am Ende gerade noch unter die ersten zehn kam. Aber hierzulande macht ihn das zum Helden. Unfassbar, diese Leute hier. Ihre Vorliebe für Mittelmaß ist fast schon pittoresk, doch sie scheinen damit ganz zufrieden zu sein. Genau deshalb müssen wir ihnen auch unter die Arme greifen, müssen ihnen helfen, strebsamer und – ja – unzufriedener zu werden, denn nur so werden sie in ihrem Leben jemals etwas erreichen. Wir sind hier, weil sie uns brauchen.


    Wir sind hier, oh Herr, um ihnen zu helfen.


    Sowohl ich als auch dieser rotgesichtige, schwitzende Renwick mit seinen fünfzig Pfund Übergewicht liegen bei drei über Par und kämpfen mit den Windböen, die immer wieder unangekündigt von der Nordsee über den Platz pfeifen. Sie verwandeln eine nette Partie Golf in eine verfickte, frustrierende Lotterie. Dieser Pisser von einem Trainer will mir doch tatsächlich weismachen, meine Körperhaltung sei zu angespannt, und ich müsse beim Schwung »meine Schultern weiter öffnen«. Ich habe nicht übel Lust, dem Schwanzlutscher zu verklickern, dass er zweifellos auch nicht besonders locker wäre, wenn es bei ihm auch nur annähernd um so viel gehen würde wie bei mir!


    Ich bin erleichtert, als dieser beschissene Wikinger endlich anruft: — Hallo, Lars.


    —Ronald … ist mit dem Whisky so weit alles glatt gelaufen? Du hast ihn doch, oder?


    —Der Kauf ist abgeschlossen.


    —Du verstehst sicher, dass ich die Flasche gerne sehen würde.


    —Du bist wirklich verdammt misstrauisch. Aber ich schätze, das wäre ich wohl auch. Mein Mitarbeiter Mortimer holt sie ab und wird sie dann in einem sicheren Schließfach bei der Royal Bank of Scotland deponieren.


    —Meine Leute werden sie vorher in Augenschein nehmen müssen, um sicherzustellen, dass es die Originalflasche und keine Fälschung ist. Schließlich ist uns beiden das Beste gerade gut genug. Zumindest das haben wir gemein.


    —Natürlich. Wenn deine Leute den Whisky begutachten wollen, sollte das kein Problem sein. Ich werde Mortimer anrufen, er wird in Kürze hier eintreffen.


    Aus dem Handy ertönt ein kaltes Lachen. — Gut. Und wir wissen beide, dass noch eine dritte Flasche existiert, die sich im Besitz eines privaten Sammlers hier in Schottland befindet.


    —Dieser blaublütige Von-und-zu … ich habe gehört, er ist gerade in der Karibik, antworte ich etwas zu schnell, während ich Renwicks Abschlag am fünften Loch verfolge. Der rotgesichtige Fettsack scheint wieder Probleme mit dem Wind zu haben: Er sieht aus, als würden die Böen die Luft zurück in seine verkümmerten Lungen schaufeln.


    Ich kann Lars am anderen der Leitung grinsen sehen, als er antwortet: — Jetzt beleidige doch nicht unser beider Intelligenz, Ronald. Ich weiß genau, wo er sich aufhält. Und auch, dass deine Leute Verbindung zu ihm aufgenommen haben. Wie meine Mitarbeiter übrigens auch. Ich habe einen Broker beauftragt, der …


    —Also schön … was schlägst du vor?


    —Genau das gleiche Arrangement wie für die andere Flasche. Wir legen unsere Ressourcen zusammen, bevor wir an den Käufer herantreten, kaufen die Flasche gemeinsam und tragen dann eine weitere Partie Golf um die dritte Flasche aus.


    Dieser Norweger mag ja ein verdammter Schwanzlutscher sein, aber er weiß offenbar eine gute Wette zu schätzen. — Teufel, ja, so machen wir’s! Wir veranstalten unsere eigene kleine Meisterschaft! Ich ruf dich an, sobald ich die zweite Flasche in meinen Händen halte!


    Ich lege auf und checke kurz, wie sich Renwick schlägt, bevor ich Mortimer anrufe, der sich immer noch widerspenstig zeigt und erneut mit dem Grundstücksdeal für das beschissene Hotel und die Appartements anfängt. Ich erkläre ihm ohne Umschweife, dass er sich den Hoteldeal bis auf Weiteres dahin stecken kann, wo die Sonne nie scheint, und dass die Whisky-Sache von nun an absoluten Vorrang hat. Dieser unbedeutende Immobiliendeal war ohnehin nur ein Vorwand für den Erwerb der kostbaren Bowcullen-Trinity-Sammlung. Der heiligsten Dreifaltigkeit neben dem Vater, dem Sohn und dem heiligen Geist!


    Ich schaue noch einmal, was dieser Idiot Renwick treibt: Das schleimige Grinsen in der blasierten, aber strunzdummen Fresse dieses Wichsers soll mir wohl so was sagen wie: Ich weiß etwas, was du nicht weißt. Gut, denn mit Golf kann es dann ja nichts zu tun haben. Das ist mal sicher!


    Wir haben beide 74 Schläge und ziehen mit einem Tie weiter zum letzten Loch, einem Par 5 – mit 490 Yards das längste des Platzes –, und ich bete für einen Sieg gegen diesen keuchenden schottischen Scharlatan:


    Falls du gerade beschäftigt bist, oh Herr, dann ignoriere einfach meine Bitte um Rat in einer solch offenkundig frivolen Angelegenheit, die ich allein in dem sicheren Bewusstsein an dich herantrage, dass dein Wissen, deine Energie und dein Weitblick grenzenlos sind. Wie ich es bereits in Menschenführung 2: Das Geschäftsparadigma formuliert habe: »Strebe im Geschäftsleben nach dem Auge Gottes, um stets alles zu sehen und zu wissen. Natürlich wirst du diesen Grad an Perfektion nie erreichen, aber der Herr liebt den Strebsamen.« (Damit wollte ich jedoch nicht andeuten, du wärest empfänglich für Schmeichelei; schließlich ist diese kränkliche Nachgeburt der Eitelkeit eine Todsünde.) Aber bitte verleihe mir die Kraft und das Auge, um sowohl diesen alkoholkranken Schotten als auch den ungläubigen, kaltherzigen, sozialistisch-materialistischen Skandinavier zu besiegen. Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.


    Und tatsächlich: Ausgerechnet hier, in diesem düsteren Land mit seinem dumpfen, blutergussfarbenen Himmel, erhört der Herr mein Gebet! Ein gigantischer Drive schickt den Ball weit aufs Fairway hinaus, ein harter Pitch mit dem Eisen-6 befördert ihn aufs Grün, und ein kurzer Putt gegen den heftigen Wind endet im Loch! Am Ende lege ich also einen astreinen Eagle hin, während dieser blöde Schwanzlutscher Renwick eins über Par abschließt. Ich spüre ein Aufwallen göttlicher Herrlichkeit in meiner Brust, und da dämmert es mir: Ich bezahle dieses inkompetente Arschloch dafür, mir Golf beizubringen.


    —Aye … klasse Spiel, keucht die betrügerische Kreatur im Pringles-Pulli widerwillig, und ich ziehe los, um Terry zu suchen.


    Ich finde ihn schließlich mit hängenden Schultern an die Wand des Clubhauses gelehnt, die Hände in den Taschen, die Stirn in tiefen Falten und den stumpfen, leeren Blick auf den Parkplatz gerichtet. Als sich dort eine Frau bückt, um etwas vom Rücksitz ihres Wagens zu holen, und der Welt dabei ihren prächtigen Hintern entgegenstreckt, reagiert er nicht einmal. Schlimmer noch: Als Renwick, der wie ein Triebtäter aussieht, ob dieses Anblicks eine anzügliche Bemerkung macht, wird er von Terry zurechtgewiesen. Das ist nicht der Terry, den ich kenne! Ein Blick in sein Gesicht, und man glaubt, das Ende der Welt stünde bevor!

  


  
    


    28 KALTER TROST


    Jonty weiß, dass es jetzt unmöglich ist, Jinty mit nach unten in den Pub With No Name zu nehmen. Oder selbst ins Campbell’s. Nein, nicht so, wie sie riecht. Er würde gern beklagen, wie ungerecht das alles ist, denn Jinty war normalerweise so reinlich. Sie hat ständig geduscht. Nicht nur morgens, sondern auch wenn sie von der Arbeit kam, aus diesen schmutzigen, staubigen Büros, war es immer das Erste, was sie tat. Und dann die Art, wie sie sich wusch. Dieses Zeug, mit dem sie sich abgeschrubbt hat. Keine Seife, sondern eine Lotion aus der Tube, die ganz grobkörnig war. Jonty hatte sie ein paarmal ausprobiert, aber er fand sie immer schrecklich kratzig. Wegen all dieser Cremes und Parfüms roch Jinty unheimlich gut, und es machte ihre Haut so weich. Nicht so wie jetzt: Sie fühlt sich kalt an, wenn man sie berührt, und ein übler Geruch steigt von ihr auf.


    Und sie wacht einfach nicht auf, liegt bloß bewegungslos auf dem Bett. Jonty hat sich bemüht, das meiste von dem Blut an ihrem Mund und Kinn mit dem Schwamm abzuwischen. Aber sie beginnt zu stinken. So, wie die Leute nun einmal sind, werden sie hier auf der Etage bald anfangen, sich zu beschweren. Er sorgt sich, was sie wohl sagen könnten: Dieser Jonty, der tut nich hierhergehörn, nich inne Stadt, der is doch nur n dummes Landei aus Penicuik, der kommt allein nich zurecht.


    Doch er liebt sie immer noch so sehr, selbst nach dem fürcherlichen Streit. Alles ist so kalt und so feucht, und seine süße Jinty hat sich drastisch verändert, das sieht er wohl. Aber wenn er sie anschaut, dann wird er so steif wie immer. Oh ja, er liebt sie immer noch. Da ist Gel in der Nachttischschublade. Und dann schaut er sie an, berührt seinen Ständer und schmiert ihn mit Gel ein.


    Die Wohnung ist in einem schlimmen Zustand. Die Bettwäsche stinkt nach Jinty; nicht so, wie seine Jinty wirklich war, sondern so, wie sie jetzt ist. Jonty zieht das Oberbett zur Seite und betrachtet sie, wie sie daliegt, ganz kalt und ganz anders. Er setzt sich neben sie aufs Bett und legt ihren Pony zurecht, sodass er ihr in die Augen fällt, wie er es manchmal tat.


    Es ist einfach, ihre Jeans runterzuziehen, dann ihre Bluse und den seidigen Slip auszuziehen. Den BH lässt er ihr an, denn er will nicht um ihren kalten Leib herumgreifen, um am Verschluss rumzufummeln — erst soll sie sich etwas aufwärmen. — Oh Jinty, is schon in Ordnung, Jinty, keine Angst, Jinty, du bist nich mehr allein, ich komm zu dir, ich bin bei dir, aye, genau, aye, ich komm, aye …


    Als Jontys Gewicht auf ihr lastet, entweicht plötzlich Gas aus ihrem Mund. Dieser Pestatem stinkt sogar noch schlimmer. — Oh je, Jinty …


    Jonty stochert mit seinem eingeschmierten Penis zwischen ihren Beinen herum. Warum hat sie ihnen das angetan? Warum ist sie in den Pub With No Name gegangen?


    —Oh Jinty …


    Es scheint, als wolle sie sich ihm verweigern, aber plötzlich umfasst eine eisige Umklammerung seinen Pimmel, und er gleitet in sie hinein. Das Gefühl ist ihm nicht ganz fremd. Wenn Jinty nach Hause kam, ihre Hände noch kalt waren (»Kalte Hände, warmes Herz«, sagte sie immer) und sie nach seinem Pimmel griff – so eine Art Spiel, das sie spielten –, dann fühlte sich das so an. »Tut mir leid, meine Hände sind schrecklich kalt«, sagte sie immer, und er antwortete: »Macht nix, mein Pimmel is ganz heiß!« Aber nun ist sie da unten kalt. — So magst dus doch, Jinty, so magst dus doch, aber du musst jetzt aufwachen. Wach jetzt bitte auf, stöhnt Jonty, während er zustößt. Das wird sie aufwecken, wie bei Dornröschen … wenn die jemand mit einem Kuss aufwecken konnte, wie viel größer war die Chance, es mit einem Fick zu schaffen? Und Sting hatte es auch gemacht. Genau, Sting. Ja, genau, hatte er. Jonty hat das mal in einem Fernsehfilm gesehen, den er sich nur deshalb angeguckt hat, weil in dem Film Sting mitspielte. Sting hatte ein Mädchen ins Leben zurückgefickt.


    WACH AUF, JINTY …


    WACH AUF …


    Er hält kurz inne, als eine Fliege aus ihrem offenen Mund krabbelt. Sie fliegt langsam im Kreis herum und landet dann wieder auf Jintys Gesicht, krabbelt darüber hinweg und verschwindet schließlich außer Sichtweite. Der träge Brummer erinnert Jonty an einen Hubschrauber. Er beißt die Zähne zusammen und stößt weiter zu. Er wird sie zurück ins Leben ficken. Doch es passiert nichts. Er stößt und stößt. — Ich habs mit Karen getrieben, Jinty. Ich weiß, das war nich richtig, aber ich hab so ne Angst gehabt, Jinty. So ne schreckliche Angst, dass du nie mehr mit mir sprichst … sprich mit mir, bitte!


    Für einen Augenblick sieht es sogar fast so aus, als würde Jinty es genießen, so wie früher. Ihr Haar fällt zurück, und auf ihrem Gesicht liegt die Andeutung eines durchtriebenen Lächelns. Jontys Finger wandern nach oben, und er muss seinen Mund fest auf ihre eisigen Lippen drücken, um den glasigen Blick ihrer kalten Augen zu ertragen. Das ist besser so. So kann er tiefer in sie eindringen, und dann wird sie sicher immer mehr wollen. Aber es ist nicht dasselbe, so kalt und steif, wie sie nun daliegt, ihre Lippen ganz hart und blau, nicht so weich wie früher. Das ist kaum noch seine Jinty. Aber er liebt sie noch immer, und im Gegensatz zu diesem Barksie da unten im Pub With No Name kann er mit seiner geliebten Jinty nämlich noch Liebe machen. Der würde Jinty jetzt mit dem Arsch nicht mehr ansehen, er würde bloß die Nase rümpfen, denn Leute wie er verstehen nichts von der Liebe. Jonty aber wird seine Jinty niemals gehen lassen – so sehr liebt er sie, seine süße Jinty.


    Doch es ist nicht mehr dasselbe.


    Und er weiß: Es ist nicht richtig.


    Er stößt weiter zu, aber es ist nicht richtig, dass sie so kalt und wund und eng ist. Trotzdem dringt er noch tiefer in sie ein, doch es ist so kalt, und er schiebt sie mit jedem Stoß ein Stück vorwärts, und ihr Mund klappt wieder auf, und dieser faulige Geruch steigt aus ihrem tiefsten Inneren empor, und Jonty stößt und stößt, um sie zurückzubringen, aber dieser Geruch aus ihrem Mund … halt den Mund … halt doch den Mund …

  


  
    


    TEIL VIER


    NACHDRECKSACKLICHE RENOVIERUNG

  


  
    


    29 EIN SAUNA-AUFENTHALT


    Terry ist in eine neue Welt geschubst worden, einen eisigen, gefühllosen Ort, wo die Menschen sich nicht mehr bemühen, ihre feindseligen Absichten zu verschleiern. Er kurvt durch Edinburghs schwarz glänzende, regennasse Straßen und blendet vorsätzlich alles aus, was nichts mit den automatisierten Bewegungsabläufen des Taxifahrens zu tun hat. Den Straßenschildern, den Bremslichtern des Wagens vor ihm und den Spurwechslern widmet er die konzentrierte Aufmerksamkeit eines Führerscheinnovizen. Er bemüht sich, weder an Sex noch an seinen Gesundheitszustand zu denken, dennoch geistern diese beiden im Widerstreit stehenden Themen im unsteten Wechsel durch seine fiebrigen Gedanken. Während er seine Kreise durch die Stadt zieht, kämpft er mühsam dagegen an, ignoriert die Anweisungen aus der Zentrale, die Sex-Botschaften von Big Liz, ist blind gegenüber den Drohungen, man würde ihn vom Funknetz abschneiden, und übersieht die erhobenen und winkenden Hände potenzieller Fahrgäste, die er normalerweise schon mehrere Straßen entfernt riechen kann. Als ihn Connor anruft, um etwas Geschäftliches zu besprechen, hört er gar nicht richtig zu.


    Manchmal vergisst er einfach, dass jemand im Wagen sitzt. Erst als sein Blick auf die Gestalt im Rückspiegel fällt, erinnert sich Terry wieder daran, dass er gerade Alice zum Krankenhaus fährt. Schwermütig lamentiert er darüber, wie ungerecht es ist, dass Frauen wie seine Mutter immer von Nichtsnutzen wie Henry hintergangen werden.


    Während er in der Krankenhaus-Cafeteria auf die Rückkehr seiner Mutter wartet, vibriert sein Handy. Die Nummer ist ungewöhnlich lang und ruft ihm exotische Bilder von ausländischen Frauen ins Gedächtnis, die er in den vergangenen Jahren beim Edinburgh Festival flachgelegt hat. Ungeachtet seiner gesundheitlichen Probleme und der Pillen, mit deren Einnahme er schon begonnen hat, nimmt Terry den Anruf instinktiv an. Zu seinem Leidwesen ist es die Schwuchtel. — Vic … Alter, hab deine Nummer gar nich erkannt.


    —Aye, ich hab n spanisches Handy, weil ich wohl noch n Weilchen hier bin. Haben in der letzten Zeit irgendwelche Bullen in der Sauna rumgehangen?


    —Nich, dass ich wüsste, erwidert Terry, steht auf und geht Richtung Ausgang. — Aber ich weiß, dass manche von denen n Faible für den Laden haben. Ich hör mich mal bei den Girls um … unauffällig natürlich.


    —Guter Mann, grunzt die Schwuchtel und senkt dann die Stimme. — Kelvin kann ich damit nich beauftragen, weil die Nutten ihm nix erzählen. Die können ihn nich leiden.


    Terry sagt dazu nichts, denkt bei sich aber: Dich können sie auch nich leiden, du Arsch.


    Die Schwuchtel fragt ihn, wie es im Saunaclub so läuft. Terry informiert ihn, dass zwar alles in Butter, Jinty allerdings noch immer nicht aufgetaucht ist. — Als wär sie vom Erdboden verschluckt.


    —Verfickte Huren, schimpft die Schwuchtel mit sich überschlagender Stimme, bevor er in etwas gemäßigterem Ton fortfährt. — Die Kleine hat ordentlich Knete reingebracht. Ich hoff für die Schlampe, dass sie nich zu Power rübergemacht und in seinem Laden angeheuert hat. Spür sie auf, Terry!


    —Ich hab schon nach ihr Ausschau gehalten, antwortet Terry und starrt durch die Schiebetür nach draußen auf den regennassen Parkplatz. Er macht einen Schritt nach vorn, und die Tür gleitet lautlos auf. Ein Schritt zurück, und sie schließt sich wieder.


    —Find sie, drängt die Schwuchtel erneut und erweitert die Forderung um das Element nachdrücklicher Erbitterung. — Die Nutte muss lernen, dass es Konsequenzen hat, wenn man mich so mir nix, dir nix im Regen stehen lässt. Ich kann so nich arbeiten!


    Vielleicht wird es tatsächlich langsam Zeit, überlegt Terry, Vic in Gedanken nich mehr als die Schwuchtel zu bezeichnen. — Geht klar, Vic, ich geb mein Bestes.


    —Das is alles, was ich verlange, mein Freund. Aber so, wie ich dich kenn, is das auch mehr als genug. Ich hab vollstes Vertrauen in dich, erklärt die Schwuchtel, bevor sie auflegt, und es klingt irgendwie bedrohlich.


    Terry ist von Natur aus nicht leicht einzuschüchtern. Er hat schon viele eifersüchtige Ehemänner in die Schranken gewiesen und stand Kerlen gegenüber, deren zerstörerische Leidenschaft sie an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte. Aber die Schwuchtel, diese einstmalige Verkörperung erbärmlichster Unterwürfigkeit, jagt ihm kalte Schauer über den Rücken.


    Ein Schritt nach vorn, und erneut öffnet sich die Tür. Da sieht er aus dem Augenwinkel, wie ihn jemand beobachtet. Ein kleines, schmächtiges Kerlchen, dessen Haar am Scheitel schon dünn wird, dafür aber an den Seiten umso störrischer absteht. Es ist Jintys Lover, Terrys zurückgebliebener Halbbruder, den er im Pub With No Name gesehen hat. Vermutlich, überlegt Terry, ist er hier, um den alten Mistkerl da oben zu besuchen.


    Jonty stellt sich neben ihn. Er schiebt einen Fuß vor, und die Schiebetür öffnet sich. Er wartet, bis sie sich von allein geschlossen hat, und öffnet sie dann wieder. Anschließend glotzt er Terry grinsend an. — Wennste deinen Fuß so stellen tust, gehtse auf. Wennsten anders stellen tust, gehtse zu. Aye, genau.


    —Richtig, sagt Terry und nickt.


    Noch einmal macht Jonty die Schiebetür auf und zu. In der Lobby, ein Stück von ihnen entfernt, steht ein Sicherheitsmann und beobachtet ihn mit finsterem Blick. Er kommt auf sie zu.


    —Auf. Zu, sagt Jonty.


    —Lass das lieber sein, da kommt schon der Aufpasser angedackelt.


    —Oh, sagt Jonty. — Besser auf oder zu?


    —Zu, erwidert Terry, packt Jonty am Arm und zieht ihn zu sich hin. Der Sicherheitsmann stoppt ein paar Meter entfernt, die Daumen in den Bund seiner Flanellhose gehakt. Er mustert sie einen Moment lang skeptisch, macht dann kehrt und geht zurück zu seinem Schreibtisch. Terry kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. — Du bist Hanks kleiner Bruder, nich wahr?, fragt er.


    —Aye, genau, Jonty MacKay! Das bin ich. Aye, genau.


    —Ich bin Terry. Terry Lawson. Ich bin Hanks großer Bruder … na ja … Halbbruder.


    Jonty starrt Terry mit großen Augen an. — Biste dann auch mein Bruder?


    —Aye, Halbbruder. Aber freu dich nich zu sehr, wir sind kein besonders exklusiver Klub.


    Je mehr er begreift, was Terry da gerade gesagt hat, desto mehr scheint sich Jontys Freude zu trüben. — Hamse mir ja gesagt, dass es noch andre gibt, hamse ja alle gesagt. Ma auch. Aye, genau. So isses. Noch andre.


    —Und zwar reichlich, Kleiner. Du wirst also MacKay genannt?


    —Aye, weil ich meinen Namen geändert hab, so wie Hank und Karen, mein Bruder und meine Schwester, als meine Ma mit Billy MacKay zusammen war. Aye, so isses. Aber in echt bin ich n Lawson.


    —So viel steht mal fest, erwidert Terry. — Dann biste wohl hier, um den Alten da oben zu besuchen, was?


    —Aye, genau. So isses. Du auch?


    —Heut nicht. Vielleicht n andermal, Kleiner.


    Jonty nickt. — Dann bis bald, Terry! Man sieht sich, Kumpel!, verabschiedet er sich.


    —Na klar, Kumpel, erwidert Terry lächelnd und blickt ihm nach.


    Während er weiter auf Alice wartet, zündet Terry sich eine Zigarette an. Er hat die Packung gestern im Golfclub eingesteckt, als sie in der Bar einen auf Ronnies Sieg über den schwitzenden Pro gehoben haben. Es ist jetzt acht Jahre her, dass Terry mit dem Rauchen aufgehört hat. Tabak und Drogen hat der Arzt ja Gott sei Dank nicht erwähnt, auch wenn Terry die Annahme für begründet hält, dass wohl insbesondere Koks nicht unbedingt gesundheitsfördernd wirkt, wenn man schwer herzkrank ist. Er sieht ein, wie dämlich er sich gerade verhält, und bemerkt zudem den Raubtierblick des Sicherheitsmannes. Also drückt er die halb gerauchte Zigarette aus, öffnet die Schiebetür und schnippt die Kippe auf den Parkplatz. Die nächsten zehn Minuten verbringt er größtenteils damit, zum Süßigkeitenautomaten rüberzuschielen und gegen den Lockruf eines Milchschokoladenriegels anzukämpfen, bis endlich seine Mutter auftaucht. Alice wirkt so angegriffen und gebrechlich, dass Terry reflexhaft den Arm um sie legt – den sie allerdings sofort wieder abstreift.


    Die Tür öffnet sich, und zwei junge Frauen betreten das Krankenhaus. Sogar unter der Wirkung der erektionstötenden Bromidtabletten spürt Terry, wie sich in seiner Hose etwas regt. Zur großen Überraschung seiner Mutter wendet er sich jedoch ab und starrt zur Wand.


    —Da oben war so n komischer Knirps, sagt Alice und verzieht angewidert den Mund. — Der hat dauernd durchs Fenster geglotzt, sich aber wohl nich getraut, ins Zimmer zu kommen.


    Terry nickt und führt sie durch den Nieselregen zum Parkplatz. — Aye, den hab ich vorhin auch schon gesehen. Jonty heißt das Kerlchen. Noch so n Bastard, den der Alte in die Welt gesetzt hat, nachdem er dir den Laufpass gegeben hat!


    Alice zuckt bei dieser Bemerkung sichtlich zusammen. Terry hält ihr die Tür des Taxis auf und hilft ihr beim Einsteigen. Dann setzt er sich hinters Steuer, lässt den Wagen an und fährt los. In seinem Schädel kreist nur ein einziger Gedanke: ICH WERDE NIE WIEDER EINEN ANSTÄNDIGEN FICK HABEN. Es dauert eine ganze Weile, bis er wahrnimmt, dass seine Mutter mit ihm spricht. — Terry! Ich red mit dir! Willste mich denn nich mal fragen, wies ihm geht?


    —Du hast mir gesagt, dass der alte Arsch stirbt. Also hoff ich einfach, dass es ihm beschissen geht.


    —Sieht ganz so aus, als wenn ers nich mehr lange macht, murmelt seine Mutter traurig.


    Dann zeigt Terrys Antwort die erhoffte Wirkung und lässt Alice verstummen. Doch in Anbetracht der Niedergeschlagenheit, mit der sie in die harten Taxisitze sinkt, regt sich bei ihm das schlechte Gewissen.


    Für Henry hat er allerdings nicht einmal einen Hauch von Mitleid oder Bedauern übrig. Das Ausmaß seiner Abscheu gegenüber diesem Mann, noch im Angesicht von Henrys nahendem Tod, schockiert ihn selbst. Er ist erleichtert, Alice in Sighthill absetzen zu können. Als sie aus dem Wagen steigt – es hat zwar aufgehört zu regnen, aber der Himmel ist immer noch mit schwarzen Wolken bedeckt –, sagt seine Mutter betreten: — Donna möchte ihn besuchen. Um ihm Kasey Linn zu zeigen.


    —Was? Ruckartig reißt Terry den Kopf herum. — Sie kennt den alten Sack doch noch nich mal! Und jetzt schleppt sie ihr Kind zu ihm?


    —Sie kennt ihren Vater ja auch kaum, also kannste ihr nich vorwerfen, dass sie ihren Großvater kennenlernen will, erwidert Alice leise und klingt dabei eher deprimiert als streitlustig, sodass Terry bloß trocken schluckt, den Wagen startet und ohne ein weiteres Wort des Abschieds Richtung Stadtzentrum davonfährt.


    Es beginnt erneut zu regnen, diesmal wie aus Kübeln, und Terry schaltet die Scheibenwischer ein, während er düsterer Stimmung durch den dichten Verkehr in der Innenstadt navigiert. Seine zahllosen, sich überschneidenden Affären zu koordinieren hat ihm in den letzten Jahren so viele Scherereien bereitet, dass er sich ein Leben ohne Sexualkontakte zwar freudlos, aber zumindest einfacher vorgestellt hat. Stattdessen scheint es bestenfalls noch komplizierter zu werden, nur dass er für diesen Stress nicht mal mehr belohnt wird. Er beschließt, zurück nach Leith und zum Saunaclub zu fahren.


    Als er dort ankommt, steht Kelvin hinter dem Empfangstresen. Terry kann nicht in diese verkniffenen Nageraugen sehen, ohne dass ihm die Worte »berechnende Ratte« durch den Kopf schießen. Er und Kelvin haben zwar noch nie miteinander telefoniert, aber weil es irgendeine arg überbewertete Geschäftsetikette verlangt, hatten sie irgendwann ihre Telefonnummern ausgetauscht, und »berechnende Ratte« ist der Name, unter dem er Kelvins Nummer im Handy gespeichert hat. — Immer noch nix Neues von Jinty?, erkundigt sich Terry reflexhaft.


    —Nö, und Vic is davon alles andre als begeistert, zischelt Kelvin verschlagen. — Hat sich an der kleinen Nutte wohl einfach gern ausgetobt, bietet er achselzuckend als Erklärung an, als Terry ihn fragend ansieht. — Du kannst ja mal in dieser Spelunke in der George Street vorbeischauen. Diese Absturzbar, in die sie jeden Samstag geht.


    —Klar, nickt Terry, — ich kenn den Besitzer.


    Ihm wird auf der Stelle bewusst, dass er diese Information besser für sich behalten hätte, denn in Kelvins hinterhältigen Äuglein flackert etwas auf, das sich noch aus dem Weltall als das Durchspielen diverser Abzockereien erkennen lässt.


    Als sein Handy klingelt, verzieht er sich in die gegenüberliegende Ecke des Empfangsbereichs, wo er außer Hörweite von Kelvin ist. Kaum geht er ran, wird er von Sara-Ann mit vorwurfsvollen Fragen bombardiert. — Wo steckst du? Wo bist du gewesen?


    —Hab viel zu tun.


    —Da wette ich drauf!, knurrt Sara-Ann. — Du denkst immer nur an dich. Die anderen sind dir scheißegal!


    Terry steht kurz davor, ihr von seinem Gesundheitszustand zu erzählen, überlegt es sich dann aber anders, denn ein paar der Girls lungern auf den Sofas herum, quatschen und trinken Kaffee. Außerdem lautet seine oberste Regel immer noch: Ihr könnt mich alle mal. — Ich hab meine Ma zu meinem Alten ins Krankenhaus gefahren, und jetzt helf ich nem Kumpel, nach nem Mädchen zu suchen, das bei ihm arbeitet, erzählt Terry und spricht jetzt absichtlich lauter, um die Untadeligkeit der Gründe für sein Handeln zu betonen: — Sie is verschwunden.


    In der Leitung herrscht einen Moment lang Stille, die Terry als Hinweis auf ein gewisses Maß an Reue interpretiert. Es folgt ein vorsichtiger Annäherungsversuch: — Wann kann ich dich sehen?


    —Ich meld mich morgen früh mal. Is nich böse gemeint, aber ich hab grad echt alle Hände voll zu tun.


    —Ruf mich unbedingt an! Ich muss dich dringend sehen!


    Noch vor wenigen Tagen hat Terry in Sara-Ann eine schöne Frau gesehen, nach deren Gesellschaft er ganz verrückt war. Jetzt, wo er sie nicht mehr vögeln darf, sieht er nur noch Ärger und Probleme.

  


  
    


    30 GOTT SEI MIT UNS – TEIL 3


    Die ungewohnte Stille auf der Fahrt nach Musselburgh — von Terrys flachem Atmen und dem monotonen Brummen des Motors mal abgesehen — geht mir allmählich tierisch auf den Sack. Ich checke meine E-Mails, und als ich vom Handy aufblicke und aus dem Fenster sehe, fällt tatsächlich das Sonnenlicht durch die nackten Baumwipfel. Vielleicht ist das ja ein klitzekleines Zeichen, dass der Herrgott diesen Flecken Erde noch nicht völlig aufgegeben hat.


    Von all den Pennern, die für mich arbeiten, ist Terry vermutlich der einzige, den ich noch nie feuern wollte. Wie kann das sein?, frage ich mich auf dem Weg zum Golfplatz ein ums andere Mal. Ich führe ein Unternehmen, und das Erste, was ich bei einem Angestellten überprüfen sollte, ist sein Lebenslauf. Scheiße, ich bin der Star (der gottverdammte STAR!) einer Fernsehshow, in der ich genau darauf wiederholt hingewiesen habe. Wie komme ich also auf die Idee, Terry in meine Dienste zu nehmen, so einen asozialen Penner aus einer Sozialbausiedlung, wenn ich nicht das Geringste über ihn weiß? Der Grund ist vermutlich, dass er nichts von mir wollte. Dass er ohne mit der Wimper zu zucken Nein gesagt hat. Der Kerl ist mein verfickter Fahrer – und trotzdem kommandiert er mich herum! Ich lasse mir von diesem Typen Dinge gefallen, die ich bei keinem anderen durchgehen lassen würde!


    Herr, du mein Gott, gib mir die Kraft, diesem sonderbar charismatischen, lockenköpfigen Arschloch und seinen beschissenen Ghettodrogen die Stirn zu bieten …


    Aber verdammt, ich gebe ganz ehrlich zu, dass ich es hasse, ihn so am Boden zerstört zu sehen. Ich muss doch irgendetwas tun können, um ihn aufzuheitern. Und plötzlich kommt mir tatsächlich eine Idee: — Weißt du was, Terry? Wenn dieses Geschäft hier eingetütet ist und ich mir die Flaschen Nummer zwei und drei der Bowcullen Trinity unter den Nagel gerissen habe, dann werden wir beide eine von ihnen öffnen und uns ordentlich einen hinter die Binde kippen!


    —Aye, antwortet Terry in etwa so enthusiastisch, als hätte ich ihm gerade vorgeschlagen, den Rest seines Lebens von Rabattmarken zu leben, — aber du hast doch gesagt, dass sie als Anlage erst dann richtig was wert sind, wennste alle drei Flaschen besitzt. Und dass zwei allein keinen Pfifferling wert sind.


    Ich frage mich, was in drei Teufels Namen ein »Pfifferling« ist — wahrscheinlich so ein Inselaffen-Wort für einen Cent oder einen Penny, wie diese Penner ihren Kupferzaster bezeichnenderweise nennen.


    —Scheiße, ja, aber man muss das Leben genießen! Wenn mir am Ende noch zwei bleiben, dann reicht mir das als Geldanlage völlig. Ich gebe einfach bekannt, dass die dritte Flasche getrunken wurde. Und wenn wir für die Presse erst mal eine angemessen schwachsinnige Story ausgeheckt haben, die erklärt, warum wir die dritte Flasche trinken mussten, dann sollte die Nachfrage nach den beiden verbleibenden Flaschen kräftig in die Höhe schießen! Na komm schon! Lass uns unseren Sieg feiern, indem wir das Mistding killen!


    Terry wirkt nicht allzu begeistert. — Denk dran, Ronnie: Man soll den Tag nich vor dem Abend loben. So, wie die Dinge stehen, gehört dir bis jetzt erst eine Flasche. Noch haste den Sieg nich inner Tasche.


    —Spar dir dieses Losergewäsch, Terry. Denk lieber positiv und pack das Leben an den Eiern! Das ist eine ausgemachte Sache! Mein Handicap ist 5, seins ist 7. Sechs Mal hab ich gegen diesen holländischen Wichser gespielt, immer war es hart auf hart, aber ich hab fünf Partien gewonnen! Also los, mein Freund, überleg es dir: Das ist eine Einhunderttausend-Dollar-Flasche Scotch, der teuerste Whisky aller Zeiten, und wir zwei Hübschen werden uns diesen edlen Tropfen zu Gemüte führen … ich wette, du bist schon ganz scharf drauf, stimmt’s?


    —Kanns kaum erwarten.


    Ich versuche zu ergründen, worauf dieser nervenaufreibende Stimmungsumschwung zurückzuführen ist. — Hat die Kleine, auf die du so scharf bist, dir etwa die Nüsse geknackt? Lady Occupy? Lass dich doch von so was nicht unterkriegen! Weißt du denn nicht mehr, was du mir über Busse und Betthasen gesagt hast?


    Terry nagt an seiner Unterlippe, als ob er eigentlich etwas sagen will, entscheidet sich dann aber offenbar anders. Wir stellen das Taxi auf dem Parkplatz ab und gehen noch auf einen Drink ins Clubhaus. Die Entscheidung ist zugunsten von Musselburgh ausgefallen, weil Muirfield ein wenig zu bekannt ist. Der Korridor zur Bar ist eng und dunkel. Dass er am Ende einen Hauch weniger dunkel zu sein scheint, lässt auf Licht hoffen, ohne es direkt zu versprechen. Offenbar spiegelt sich das düstere Land, in dem diese Leute leben, in ihrer Architektur wider, in der es von dunklen Ecken und verborgenen Nischen nur so wimmelt, aber auch im Charakter der Schotten selbst: Sie stecken voller verborgener, düsterer Abgründe.


    Milroy, der von mir engagierte Broker, betritt die Bar und gesellt sich zu uns. Er ist ein besorgt aussehender Mann mit der trübseligen Ausstrahlung eines Bestatters, raspelkurzem Haar, Geheimratsecken und den nervösen grauen Augen eines Traumaopfers, das in ständiger Angst vor weiteren Schmerzen lebt. Derjenige, der solche Qualen wirklich verdient hätte, ist allerdings dieser Vollpfosten von Mortimer, der immer noch nicht mit der Whiskyflasche aufgekreuzt ist.


    Ich rufe ihn an und erfahre, dass er gerade erst den Flughafen von Edinburgh verlässt, weil sein Flieger Verspätung hatte. So eine Dritte-Welt-Scheiße!


    Dann informiere ich Lars telefonisch über den Stand der Dinge. Er zeigt sich nicht gerade erfreut, doch seine Laune hebt sich, als ich ihm eine Partie Golf vorschlage. Er und sein Scherge, den Terry mit Handschlag begrüßt, treffen nur wenig später ein. Mit der fadenscheinigen Erklärung, er habe an seinem Spiel gefeilt und wolle mich damit überraschen, wenn wir um den Scotch golfen, besteht er darauf, die Runde mit seinem Begleiter zu spielen, diesem blonden Nazi-Gorilla, dessen laserblaue Augen die Umgebung scheinbar fortwährend nach Zielen absuchen, die sie zerstören können. Milroy und ich beschließen, gegeneinander zu spielen, lassen den beiden anderen aber den Vortritt. Terry mimt den Caddy, wobei er immer wieder verstohlen zum Handy greift – vermutlich reißt er Muschis auf, vielleicht spricht er sogar mit der süßen kleinen Occupy-Maus.


    Endlich trifft Mortimer ein. Er trägt Mantel, lederne Handschuhe und eine ordinäre Sporttasche, in der er gemäß meiner Anweisung den Whisky transportiert. Als ich ihm mitteile, dass seine Strafe darin bestehen wird, mich auf dem Platz zu begleiten, öffnet er kurz den Mund, um zu protestieren. Dann fügt er sich zwar in sein Schicksal, zieht aber ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. Soll er sich doch den Stock aus seinem steifen Yankee-Arsch ziehen, um sich drauf zu stützen!


    Milroy schlägt sich mit Handicap 10 gar nicht mal so übel, aber hinter uns sind zwei Wichser, die an jedem Abschlagpunkt dämliche Bemerkungen darüber machen, dass wir zu langsam sind. Einer der Kerle hat dunkle, fettige Haare, eine verkniffene Visage und muss ständig zwinkern, als wäre er vom trüben Licht geblendet. Die andere Schmeißfliege ist deutlich bulliger gebaut, braunhaarig und scheinbar nahezu bewegungsunfähig, denn alles, was sich an ihm bewegt, sind seine wieselschnellen Augen. Zwielichtiger Abschaum, der gewaltig nach Ärger stinkt. Dann, am neunten Loch, einem schmalen Fairway, umgeben von dichten Bäumen – ich will gerade abschlagen –, verlangt der mit dem verhärmten Gesicht lautstark, ich solle ihn gefälligst vorlassen.


    —Wie bitte?, frage ich, denn ich kann meinen Ohren nicht trauen.


    —Sie müssen warten, bis Sie an der Reihe sind, klärt Mortimer ihn auf.


    Der Kretin ignoriert Mortimer, starrt mich an und sagt: — Ihr seid scheißlangsam, Jungs. Ihr seid ein Witz!


    —Ihr Typen wartet gefälligst, bis ihr dran seid! Für wen haltet ihr Penner euch eigentlich?


    —Fick dich, du Ami-Arsch, ruft Schmalzlocke, macht einen Satz auf mich zu und drückt sein Gesicht auf meins! Er hat mich zwar kaum berührt, aber berührt hat er mich, also optimiere ich meine Prozesschancen, indem ich rückwärts taumele, in die Knie gehe und mir mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Nase fasse. So, wie es diese Fußballschwuchteln im Fernsehen machen.


    —Du mieses Schwein! Habt ihr das gesehen? Habt ihr alle gesehen, was das Schwein getan hat?, heule ich.


    —Sie haben sich gerade ernste rechtliche Schwierigkeiten eingehandelt, kläfft Mortimer den Angreifer an und eilt herbei, um mir auf die Beine zu helfen. Auch Milroy kommt mir zu Hilfe und erkundigt sich, ob meine Nase gebrochen ist.


    —Ich hab ihn nicht mal angefasst, echauffiert sich der Täter. — Kaum berührt hab ich ihn!


    In diesem Moment reißt Terry die Hutschnur. — Ich zeig dir kaum berührt, du Drecksau, brüllt er, schnappt sich den Putter und schlägt dem Kerl mit voller Wucht vors Schienbein.


    Der Wichser schreit auf und stürzt zu Boden. — Du Schwein … du hast mir das Bein gebrochen, kreischt er und glotzt entsetzt zu uns auf.


    —Nächstes Mal brech ich dir den Schädel, du durchgeknalltes Arschloch, zischt Terry den am Boden Liegenden an, dessen bulliger Kumpel ihn mit geballten Fäusten und giftigem Blick anstarrt. — Soll ich dir das Ding um deine hohle Birne wickeln?, fragt Terry ihn und hebt dabei drohend den Golfschläger.


    —Nich nötig, erklärt der braunhaarige Gorilla kleinlaut und tritt langsam den Rückzug an.


    Ich schüttele den aufdringlichen Mortimer ab und zeige auf den Täter und seinen Kumpel, der diesem gerade auf die Beine hilft. — Ihr habt uns angegriffen, und dafür werde ich eure Ärsche verklagen!


    —Dieser Wahnsinnige da hat auf meinen Kumpel eingeschlagen!, klagt der bullige Freund des Angreifers und zeigt auf Terry.


    —Das war Notwehr, ihr verfickten, asozialen Ghettopenner!


    —Aye, verpisst euch, ihr Witzfiguren!, brüllt Terry und droht ihnen erneut mit dem Putter. Also raffen die Kerle ihren Kram zusammen und machen sich aus dem Staub.


    —Danke, Terry, sage ich und nicke dann Mortimer zu. — Wir müssen die Polizei verständigen.


    —Lass das bloß bleiben. Denk dran: die Bullen immer raushalten! Ach Scheiße, Ronnie, im tiefsten Herzen biste doch n Rebell, n verdammter Gesetzloser, nich so n privilegierter Ivy-League-Pisser wie der da, sagt Terry und wirft Mortimer einen warnenden Blick zu, an dem dieser schwer zu schlucken hat.


    Terrys Worte geben mir zu denken. — Mag sein, aber diese Schweine …


    —Dir is doch nix passiert. Der Kerl wollte nur einen auf dicke Hose machen und dir nen kleinen Schreck einjagen. Hätt der Arsch dir wirklich ne Kopfnuss verpassen wollen, dann hätt ers auch getan. Und im Gegensatz zu dir hats den wirklich übel erwischt.


    —Es fällt mir schwer, das zuzugeben, aber er hat recht, pflichtet Mortimer ihm überraschend bei. — Bei der hiesigen Polizei hatten Sie nicht unbedingt den besten Einstand. Und wir sollten unbedingt alles vermeiden, was den East-Lothian-Deal gefährden könnte.


    Ich blicke dem Angreifer nach, der, auf seinen Kumpel gestützt, davonhumpelt. Dann schenke ich Terry ein breites Grinsen: — Diesen Flachpfeifen hast du wirklich gezeigt, wo der Hammer hängt! Verdammt, Terry, du bist ein gefährlicher Mann!


    —Na ja, eigentlich bin ich eher n Lover als n Fighter, Ronnie … oder zumindest war ich das bis jetzt. Aber ich war schon immer davon überzeugt, dass man dem Gegner nur nen einzigen entscheidenden Schlag versetzen muss. Stell ihn einfach vor die Frage, ob ers ernst meint oder sich lieber verpissen will.


    —Und was, wenn er es ernst meint?, frage ich und sehe zu, wie die beiden Ghettowichser zwischen den Bäumen Richtung Clubhausparkplatz verschwinden.


    —Dann wirds Zeit, den Krankenwagen zu rufen, lacht Terry, — allerdings meistens für mich. Früher hatt ich mal den Ruf weg, dass man sich mit mir besser nich anlegt. Weißte, worauf der basierte?


    —Du hast dir nichts gefallen lassen?


    —Nein. Alles Unfug.


    —Du warst mit üblen Typen befreundet?


    —Damit kommen wir der Sache schon näher. Das is nich ganz unwichtig: zu wissen, wen man besser in seiner Ecke sitzen hat. Aber entscheidend is, dass man sich seinen Gegner genauso sorgfältig aussucht wie seine Freunde. Terry wirft einen Blick zum Clubhaus hinüber. Die beiden Arschlöcher sind nicht mehr zu sehen. — Diese Jungs hätten dir nix getan: Das konnt ich denen an der Nase ansehen.


    —Selbst zu entscheiden, welche Schlachten man schlägt und welche man lieber vermeidet, ist immer ein guter Rat, pflichte ich ihm bei und werfe Mortimer einen vernichtenden Blick zu.


    Lars und sein Kumpel, die den Tumult vom elften Loch aus beobachtet haben, stoßen zu uns. Lars ist ganz nervös: — Was war denn los? Hattet ihr Ärger? Jens könnte …


    —Terry hat alles geregelt, und zwar ein für alle Mal, setze ich ihn in Kenntnis.


    —Und wo ist der Whisky?, will Lars daraufhin wissen.


    —Hier, sagt Milroy und deutet auf Mortimer, der die Sporttasche aufhebt und öffnet.


    Ich muss Mortimer nur ins Gesicht sehen und weiß sofort, dass gerade etwas schrecklich falsch läuft. Es fühlt sich an, als würde eine Hand von innen an meinen Eingeweiden zerren. Ich blicke zum Himmel, atme scharf ein, bete um eine göttliche Eingebung.


    Bitte, lieber Gott …


    —Sie ist weg!, kreischt Mortimer. — Das kann nicht sein, ich hatte die Flasche die ganze Zeit bei mir …


    BITTE, GOTT, DU ALLMÄCHTIGER, HERR ÜBER HIMMEL UND ERDE, ICH FLEHE DICH AN, LASS NICHT ZU, DASS MIR DAS PASSIERT!


    Unfähig, etwas zu sagen, starre ich bloß zum Clubhaus hinüber.


    Bitte, Gott …


    Nichts zu sehen von diesen Schweinehunden …


    —Als ich den Kerl vermöbelt hab, oder kurz davor, habt ihr da gesehen, wie einer von denen an der Tasche war?, fragt Terry und sieht dabei erst mich durchdringend an, dann Mortimer.


    —Ich nicht … nein, ich glaube nicht, quiekt Mortimer wie eine dieser Ledertunten, die im New Yorker Meatpacking District ihren Arsch hinhalten!


    —Ich … keine Ahnung … ich kann gerade keinen klaren Gedanken fassen, antworte ich, — ich hatte die Hände vorm Gesicht, als er mich geschlagen hat, ich konnte nichts sehen …


    —Was soll das werden?!, brüllt Lars.


    —Ich bin mir sicher, die hatten eine Tasche dabei … eine ganz ähnliche … vielleicht haben sie aus Versehen die falsche mitgenommen, stammelt Mortimer.


    —Jetzt hört mir mal zu, fordert Terry und sieht mich dabei an, — normalerweise bin ich strikt dagegen, die Polizei zu involvieren. Aber irgendwie scheint mir das gerade der richtige Moment zu sein, dieses Prinzip noch mal zu überdenken …


    —Ich ruf sie sofort an!, kreischt Milroy.


    —Du bist … du hast unseren Whisky verloren!, blafft Lars mich keuchend an.


    Ich knöpfe mir derweil Mortimer vor: — Du Scheißkerl … du unfähige, inkompetente Arschgeige! Ich bin fertig mit dir! Du hast die längste Zeit für mich gearbeitet! Betrachte dich als gefeuert!


    Fassungslos starrt Mortimer erst Milroy und dann mich an: — Ich konnte doch nicht … woher sollte ich denn … und was wird jetzt aus dem East-Loathian-Deal?


    —DA SCHEISS ICH DRAUF!!! DIESE VERFLUCHTEN DRECKSCHWEINE HABEN MEINEN WHISKY! KRIEGST DU DAS NICHT IN DIE BIRNE?! DIESE VERFICKTEN IMMOBILIEN- UND LANDERSCHLIESSUNGSDEALS GEHEN MIR ALLESAMT AM ARSCH VORBEI! ALLES, WAS MICH INTERESSIERT, IST MEIN GOTTVERDAMMTER SCOTCH!!! GEFEUERT! DU BIST GEFEUERT! GEFEUERT! GEFEUERT! GEH MIR GEFÄLLIGST AUS DEN AUGEN!


    Blinzelnd und schluckend weicht Mortimer ein paar Schritte zurück, doch noch räumt er nicht das Feld.


    Lars bohrt mir den Zeigefinger in die Brust. — Dieser Whisky gehört nicht dir, sondern uns beiden, und wenn er weg ist, dann musst du deine eigene Flasche als Einsatz zur Verfügung stellen, knurrt er, — denn die Hälfte davon ist soeben in meinen Besitz übergegangen!


    —Falls du hinter dieser heimtückischen Aktion steckst …, zische ich ihn an und sehe ihm dabei direkt in die Augen.


    Er starrt trotzig zurück. — Ich habe damit nichts zu tun! Das haben wir ganz allein dir zu verdanken. Entweder deinen durchtriebenen Spielchen oder deiner dämlichen Fahrlässigkeit!


    —Ich treibe keine Spielchen, kanzle ich ihn ab. Milroy hat inzwischen die Polizei in der Leitung und schildert hektisch die Einzelheiten des Überfalls, während Mortimer zitternd danebensteht.


    —Regt euch ab, die Polizei wird die Kerle schon schnappen, sagt Terry. — Vielleicht kann ja jemand ihren Wagen beschreiben. Lasst uns in die Bar gehen und abwarten, was die Bullen zu sagen haben.


    Gut, dass hier wenigstens einer mitdenkt. — MORTIMER! BRING MIR DEN VERDAMMTEN SCOTCH ZURÜCK!


    —Aber … ich dachte, Sie hätten mich gefeuert …


    —Das werde ich auch tun, erwidere ich mit finsterem Blick, — aber dann werde ich messerscharf, gnadenlos und eiskalt sein. Eiskalt wie Chirurgenstahl. Das Entlassungsgespräch werden Sie so schnell nicht vergessen: Während Sie noch verzweifelt versuchen, halbwegs Ordnung in die Trümmer Ihres erbärmlichen Lebens zu bringen, werde ich Sie auseinandernehmen und sämtliche Ihrer unzähligen Verfehlungen vor Ihnen auf dem Boden ausbreiten. Das wird ein Gemetzel, es wird aussehen wie der Tatort eines Psychokillers! Doch bis ich mich wieder so weit beruhigt habe, dass ich dazu in der Lage bin, stehen Sie weiter in meinen Diensten, kläre ich ihn auf. — Und jetzt finden Sie gefälligst meinen Scotch!


    —Aber ich habe eine Verabredung in der Stadt. Mit dem Projektentwickler für Haddington.


    —BLASEN SIE DIE SCHEISSE AB! DENKEN SIE NICHT MAL DARAN, AUCH NUR DEN KLEINSTEN SCHRITT ZU UNTERNEHMEN, BEVOR ICH MEINEN SCOTCH WIEDERHABE!


    Ich gehe auf die Toilette, wo ich mich auf den Boden knie, um für die sichere Rückkehr meiner Bowcullen-Trinity-Flasche und die baldige Verhaftung all des perversen, betrügerischen und inkompetenten Gesindels zu beten, das für den Verlust einer von Gottes herrlichsten Schöpfungen verantwortlich ist.


    Lieber Gott, muss ich annehmen, dass du mich als Hüter der Bowcullen Trinity nicht für würdig erachtest? War ich zu eitel und selbstsüchtig? Das hier ist etwas Persönliches, oh Herr. Ich habe dich nicht gebeten, mir dabei zu helfen, Dienstleistungsjobs für örtliche Arbeiter und Investitionsmöglichkeiten für örtliche Geschäftsleute zu schaffen. Dieses eine Mal, dieses eine einzige Mal, habe ich dich gebeten, etwas ganz allein für mich zu tun. Eine winzige Kleinigkeit, nur für Ron. Habe ich zu viel von dir verlangt? Gib mir ein Zeichen, oh Vater im Himmel.


    Als ich von der Toilette zurückkomme, ist ein Polizist eingetroffen. Er teilt uns mit, dass die beiden Mistkerle zwar festgenommen wurden, es aber keine Spur von der Whisky-Flasche gibt. — Sie hatten nichts dabei. Sie behaupten, von nichts zu wissen.


    —Und was zum Henker wird Ihre Truppe dagegen unternehmen?


    —Sie können beruhigt davon ausgehen, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um das Diebesgut zu finden.


    Ich kann also beruhigt sein. Scheiße, ich fühle mich aber überhaupt nicht beruhigt. Ich muss all die Geduld und Stärke aufbringen, mit der unser Herrgott mich gesegnet hat, um meinen Mund zu halten. Terry, Milroy und ich gehen zum Taxi. Mir ist zwar überhaupt nicht wohl dabei, Mortimer aus den Augen zu lassen, aber ich könnte es nicht ertragen, wenn diese verachtenswerte Kreatur mit uns im Auto säße.


    Auf der Fahrt zurück in die Stadt herrscht angespannte Stille, die Terry schließlich durchbricht: — Hör mal, Alter, sagt er und sieht mich im Rückspiegel an, ich will ja nich mitm Finger auf andre zeigen, is nich meine Art. Aber dieser Mortimer, was weißte eigentlich über den Kerl?


    —Alles! Er ist leitender Angestellter in meinem Unternehmen! Ich weiß eine ganze Menge mehr über ihn, als ich über dich weiß, herrsche ich ihn an, — abgesehen davon, dass du ein gottverdammter Drogendealer und Pornograf bist!


    —Aber genau das mein ich doch, erwidert Terry und bleibt dabei völlig ruhig. — Bei mir gibts keine Geheimnisse, mit Juice Terry kauft niemand die Katze im Sack. Dieser Mortimer allerdings, der is wie so n Eisberg, da ragt auch nur die Spitze ausm Wasser. Hat der eigentlich mit dir in Harvard studiert?


    —Nein, er war in Yale. Aber was tut das zur Sache?


    —Harvard und Yale sind große Rivalen, hab ich gehört, sagt Terry.


    —Ja, schon, aber …, stammle ich und höre Milroy leise »Das ist gar nicht gut« sagen.


    —Du bist doch ausm Süden, stimmts? Und ich wette, er is ausm Norden!


    —Ja?


    —Na ja, da hätten wir zum einen ne uralte Rivalität, zum andren den Konflikt zwischen Norden und Süden. Mmmh. Und ich wette, er hat von Haus aus richtig Zaster.


    Gott, ich sehe Mortimers nichtssagende Visage förmlich vor mir, seine lächerlichen Button-down-Hemden, rieche sein widerliches Aftershave, mit dem er den Gestank des Verrats übertüncht! — Dieser devote kleine Arschkriecher! Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass er so tief sinken könnte …


    —Also mir siehts ganz danach aus, als wär er derjenige, welcher, erklärt Terry achselzuckend. — Er hat Zugang zu deinem privaten Mail-Account, oder? Das würd ich schnell ändern, mein Freund. Nur, um auf Nummer sicher zu gehen.


    —Ich kann nicht glauben, dass er …


    —Man kanns nich anders sagen: Der Kerl war doch eingeschnappt, seit Juice Terry auf der Bildfläche erschienen is!, behauptet Terry.


    Und damit trifft er den Nagel auf den Kopf! — Du hast recht, er ist regelrecht besessen von dir! Ständig spielt er auf deine vorgebliche Unzuverlässigkeit an!


    —Is das so?, fragt Terry und dreht sich mit überraschter Miene zu mir um. — Sieht mir ganz so aus, als wär Mortimer bloß so n geldgeiler Pfennigfuchser, der mit deiner visionären Weitsicht einfach nich mithalten kann. Dem gehts doch um nix andres als seinen Anteil am Haddington-Deal. Und ich verwette meinen Arsch drauf, dass dabei ne Menge Asche für ihn rausspringt.


    —Er kriegt eine ordentliche Beteiligung, und es gibt eine Vermittlungsprovision, denn er hat den ja Deal angeleiert, über Kontakte aus der Zeit, als er wegen des Nairn-Projekts hier war …


    —Dem Kerl stinkt diese Whisky-Nummer, Ron, sagt Terry, und sein Lockenschopf wippt beim Nicken auf und ab, als unsere Blicke sich im Rückspiegel treffen. — Er hat Angst, du könntest darüber das eigentliche Ziel ausn Augen verlieren. Also würd es mich nich wundern, wenn er versucht, deinen großen Whisky-Deal zu sabotieren. Aus rein egoistischen Motiven und — ganz klar — schierer Gehässigkeit.


    Terry mag ja in so mancher Hinsicht ein verdammter Proll sein, aber seine Menschenkenntnis ist beeindruckend. Lars ruft an, um mich zu informieren, dass sein Broker sich mit Milroy kurzschließen wird, um ein Detektivbüro mit der Suche nach dem Whisky zu beauftragen. Soll mir nur recht sein, denn diese nutzlosen Cops werden vermutlich keinen Finger rühren.


    Mortimer.


    Wenn er bei dieser Verschwörung die Finger mit drin hat, dann werde ich sie diesem Judas persönlich abhacken, so wahr mir Gott helfe.

  


  
    


    31 MCNUGGETS


    »Penicuik is voll der Oberhamma, da sind meine Freunde, und da is meine Mama.« Das is n Gedicht, das ich mal inner Schule geschrieben hab. Stimmt zwar irgendwie nich richtig, weil ich in Wahrheit gar nich so viele Freunde in Penicuik hab, weil die ja alle von da abgehauen sind. Aye, genau, abgehauen sind die. Und Gorgie wird langsam auch so. Ehrlich gesagt wirds sogar noch schlimmer wie Penicuik. So nen schlimmen Ort wie den Pub With No Name gibts in Penicuik nämlich nich. Genau, so was gibts da sicher nich!


    Denn hier hab ich zumindest meine Ma und meine Schwester. Aber in Gorgie is nur Hank, aber der hat jetzt ne eigene Familie. Ich weiß, dass er keine Kinder hat, aber er hat Morag, die zählt ja auch. Aye, genau, ne eigene Familie, das isses, was ich zu Hank sagen tu. Ich sag: »Du hast jetzt ne eigene Familie.« Aye, ich hab zumindest Karen und meine Ma, auch wenn die beide schrecklich fett sind.


    Also bin ich wieder zurück in meinem alten Zuhause, im Wohnzimmer, und Karen sitzt mit ihren Keksen im Fernsehsessel. Sie hat zwei Wurstpasteten in die Mikrowelle getan, aye, Wurstpasteten. Da is dieser Geruch im Haus. So n Geruch, den ich den »Duft von Wäsche und Suppe« nenn. — Ich glaub ja, sie is auf und davon und hat dich sitzen lassen, Jonty. War doch klar, dass so was früher oder später passieren muss, mit nem Mädchen wie Jinty. So flatterhaft. Musste ja so kommen.


    —Musste so kommen, sag ich.


    —Warn flatterhaftes Ding, diese Jinty. Du verdienst was Bessres.


    Ich hab immer noch ihr Handy. Manchmal gehts an, und man sieht die Namen aufleuchten, wie ANGIE und so, aber ich tu sie einfach absichtlich überlesen. Doch diesmal isses mein Handy, das wo in meiner Tasche klingelt, nich Jintys. Raymond Gittings is dran. Ich wusste, dass ers is, weil ich seinen Namen sehen konnt. Aye, konnt ich sehen. Is voll krass, wie jetzt immer die Namen aufblinken, sodass man weiß, wers is, aye, genau, so isses. Die Namen auf Jintys Handy überles ich einfach: Maggie, April, Fiona B, Fiona C, Angie, ich lass die einfach alle auf Band quatschen. Dann spiel ich ihre Nachrichten ab und halt das Handy dabei an Jintys kaltes Ohr, damit der liebe Gott oben im Himmel sieht, dass ich nich in ihren privaten Angelegenheiten rumschnüffeln tu.


    Aber diesmal isses mein Handy, das wo klingelt, und es is Raymond. — Raymond, wusst ich, dass dus bist, weil wegen der Ruferkennung. Da wird der Name gezeigt. Als ich deinen Namen gelesen hab, hab ich schon drauf getippt, dass dus bist.


    —Oh ja, Jonty, so ne Ruferkennung is schon ne feine Sache!


    —Das kannste wohl laut sagen, Raymond! Aye. Die Ruferkennung!


    —Hör mal, ich hab da nen kleinen Job für dich. So n paar Genossenschaftswohnungen, unten in The Inch. Rauchschaden, Jonty. Ich bin grad da, mein Freund. Hab Leitern, nen zweiten Overall, alles dabei. Alles, was mir jetzt noch fehlt, is n zweiter Mann. Ich weiß, dass du zu Fuß oder mit Bus und Bahn unterwegs bist, aber wie schnell kannste hier sein?


    —Ich bin in ner Stunde da, bestimmt! Ja, bestimmt, in ner Stunde!


    —Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, Jonty-Boy! Wir sehen uns dann in ner Stunde, Inchview Gardens 61.


    —Weißte, ich bin nämlich gar nich in Gorgie, oh nein, ich bin bei meiner Ma in Penicuik. Ja, genau, da bin ich. Is nur n einziger Bus, ganz ohne umsteigen.


    —Dann bis in ner Stunde, Jonty-Boy, sagt Raymond und legt auf.


    Eigentlich sollt ich den Job ja nich annehmen, aber manchmal wird mir ganz eng in der Brust, wenn mich einer was fragt, aye, genau, ganz eng und kribbelig, als wenn da Spinnen drin rumkrabbeln tun. Aye. Ich weiß, dass ich nämlich eigentlich im Pub With No Name anstreichen muss, aber Raymond verlässt sich auf mich, ich darf ihn nich enttäuschen. Dann muss ich im Pub With No Name ebend nachts arbeiten. — Ich muss dann jetzt mal los, sag ich zu Karen.


    Das passt Karen gar nich, denn sie war in der Küche und hat die Wurstpasteten geholt und ne Schüssel mit Keksen. Die Kekse aus Amerika. Da wird sie noch viel dicker von, wenn sie immer das ganze amerikanische Zeug in sich reinstopft. — Du bist doch grad erst gekommen!


    —Hab zu tun, aye, muss arbeiten, kann ich nich absagen, Karen. Nich, wenns nur ein Bus is, denn bis The Inch sinds sonst immer zwei Busse, aye, genau, zwei Busse. Einer von Gorgie bis in die Stadt rein zu den Brücken und der andre den ganzen Weg bis raus nach The Inch. Is dieselbe Straße wie Penicuik, stimmt schon, is aber nich so weit raus wie Cuik, nee, isses nich, genau, ganz sicher nich.


    —Weiß ich doch, Jonty. Ich weiß doch, dass The Inch nur einen Bus weit weg is, sagt sie. Einer von ihren Zähnen is so gut wie abgestorben, also fast schwarz. Keine Ahnung, ob man das wieder machen kann. Is aber nich so schlimm, wie amerikanisches Zeug zu essen. Für Amerikaner is das kein Problem: Die können so fett werden, wie sie wollen, denn die wohnen in großen Häusern und sitzen in großen Autos. So wie im Fernsehen auf Kanal 4. Aye, genau, da kann man das sehen.


    Dann fällt mir ein, dass ich grade genug Geld für die Busfahrt hab, und ich spring auf. — Ich bin jetzt weg!


    —Bleibste nich mal für die Wurstpastete?, fragt Karen, und ihr Mund steht halb auf, aber ihre Augen sind halb zu.


    —Nee. Muss mich beeilen. Aye, genau.


    Karen passt das gar nich, denn sie war extra in der Stadt drin, um Wurstpasteten zu kaufen. Und mit Stadt mein ich jetzt Penicuik, nich Edinburgh, denn das is für Karen zu weit zum Laufen. Aber wenn sies trotzdem machen tät, dann würd sie vielleicht was von dem Fett verlieren. Is doch so, oder? — Ich hab das alles extra bei Greggs eingekauft!


    —Nee, Karen, habs echt eilig, muss jetzt los.


    —Aber die Pastete wird ja schlecht!


    —Das wird die bestimmt nich, nich in diesem Haus, das weißte auch. Dann isst du ebend beide, sag ich und mach die Tür auf.


    —Wie soll ich die denn alle beide runterkriegen?!, quengelt Karen, aber ich weiß genau, sie wirds machen.


    —Dann gib sie halt Ma!


    —Die hat schon zwei, wimmert Karen.


    Ich mach, dass ich wegkomm, und renn zur Bushaltestelle. Darf keine Zeit verschwenden! Ich komm genau rechtzeitig, weils kommt grad n Bus, und er fährt in die Stadt. Aye, genau, bis in die Stadt rein, aber er fährt durch The Inch, und da tu ich aussteigen. Als ich zu der Adresse komme, die wo Raymond mir gesagt hat, wartet er schon in der Wohnung. — Hey, Raymond. Na, mein Kumpel, wie gehts?


    —Jonty, mein kleiner Freund! Mr. Zuverlässig! Ich wusste ja, ich kann auf dich zählen, begrüßt mich Raymond und führt mich rum.


    Aber mein Herz wird schrecklich schwer, denn Raymond hat grad genau das gesagt, was meine süße Jinty immer gesagt hat. Dass ich zuverlässiger bin als andre Jungs und dass ich sie nie im Stich lassen würde und dass sie immer auf mich zählen könnte.


    Und was hab ich davon? Jinty is ganz kalt, und ich kanns nich aussprechen tun, kann das eine Wort nich aussprechen tun, das Wort, das bedeutet, dass Jinty nie wieder zu mir zurückkommt, das »T«-Wort, denn ich wart immer noch, dass meine süße Jinty aufwacht, dabei weiß ichs doch längst. Mein Herz is so schwer, und da drin, in meinem Herz, da weiß ich doch, dass sie wohl nich mehr richtig aufwacht, und dann is da dieser Gestank, dieser schlimme, schlimme Gestank. Aye, genau. Aye, so schlimm. Genau.


    Raymond sagt, sobald die Wohnungen fertig sind, können sie wieder für Geld vermietet werden, also müssen wir uns ranhalten. Das könnt was schwierig werden mit dem Pub With No Name, aber wenn ich nachts anstreiche, muss ich mir wenigstens keine blöden Bemerkungen anhören. Genau, so isses.


    Ich leg also los und trag die Farbe vorsichtig auf, in gleichmäßigen Strichen. Und ich denk bei mir, wenn ich ne schöne Farbe zum Anmalen hätt, dann würd ich Jinty in ner andren Farbe anmalen als so blau, wie sie jetzt is. Denn da gabs mal n Mädchen in nem James-Bond-Film, die war golden angemalt, und das is nämlich das, was meine süße Jinty verdient hätte: ganz mit Goldfarbe angemalt zu werden. Denn die meiste Zeit, wo sie nich runter in den Pub With No Name gegangen is oder sich das komische Zeug in die Nase geschnieft hat, hatte meine Jinty n goldenes Herz.


    Ohne dass ichs gemerkt hab, is plötzlich Raymond unter mir, denn ich steh ziemlich hoch auf der Leiter, und er tut zu mir raufgucken und sagt: — Alle Achtung … das is ja unglaublich, Jonty. Ich kann kaum glauben, dass du das alles allein gemacht hast. Wirklich großartig. Dafür kriegste nen Fünfer extra von mir! Gehts dir denn gut da oben, Jonty? He! Du weinst doch nich etwa?


    Ich kletter zu ihm runter. — Nee, ich doch nich. Das sind nur die Dämpfe, antworte ich, aber ich wein ja wohl, denn ich wein immer heimlich, wenn jemand so nett zu mir is, wies Raymond immer is. Also räum ich zusammen und nehm die Busse, zwei Busse, nach Gorgie.


    Ich steig nich aus und fahr an meinem Haus vorbei, am Pub With No Name vorbei und auch noch am McDonald’s vorbei. Ich geh zur Autowerkstatt und kauf goldene Farbe. Die gibts aber nur in Spraydosen. Der Verkäufer fragt, was ich damit machen will, und ich sag, dass ich ne lebensgroße Statue anmalen will. Der Junge sagt, dass ich dann mindestens n halbes Dutzend Dosen brauch, und dafür sind die in der Werkstatt zu teuer. »Geh besser zum Baumarkt«, sagt er, »oder ich bestell einfach Goldfarbe.« Ich sag, dass ich sie aber sofort brauchen tu. Die Farbe kostet fast meinen ganzen Lohn, aber das isses wert.


    Das Gute is, dass ich immer noch genug für ne Portion McNuggets zu meinem Tee hab. Ich mach nie ne Mittagspause, wenn ich so viel anstreichen muss, deshalb mach ich sie jetzt. Ich setz mich und zähl die McNuggets – es sind vierzehn. Als ich hochschau, seh ich meinen Cousin Malky. Er steht direkt vor mir. — Hallo, Jonty! Bin zufällig vorbeigekommen, hab ins Fenster geguckt und dich hier sitzen sehen, sagt er und blickt sich unbehaglich um.


    —Hi, Malky! Holste dir auch was zum Tee?


    —Ich … nein. Ich will mit nem Freund vom Verband der Taxi-Unternehmer drüben im BMC-Club n schnelles Bierchen zischen. Du weißt ja, dass das hier in der Ecke schon mal übel enden kann, deshalb werden wir wohl nich lang bleiben. Wir ziehen lieber weiter ins Magnum, in New Town. Da gibts tolles paniertes Hühnchen, sagt er und guckt angewidert auf meine McNuggets, — richtiges Hühnchen und n amtliches Filet vom Rotbarsch!


    —Vom Rotarsch?


    —Wir treffen uns mit Derek Anstruther, prahlt er und tippt sich an die Nase, — nem Freund, der – wie soll ich sagen – persönlichen Zugang zu Informationen darüber hat, was auf der anderen Seite der Straße so vor sich geht.


    —Im BMC?


    —Nein! Drüben! Im Tynecastle-Stadion!


    —Ryan Stevenson hat hammerkrasse Tattoos am Hals.


    —Oh ja, die sind allerdings ziemlich abgefahren, da geb ich dir recht!


    —Da am Hals tuts richtig weh. Ryan Stevenson is echt knallhart. Wenn ich nen Mittelfeldspieler aufstellen würd, dann tät ich Ryan Stevenson aufstellen. Der is echt hart im Nehmen!


    —Klingt logisch, Jonty! Was haste denn da in der Tasche?, fragt er und greift nach einer meiner Spraydosen. — Ich hoffe, du bist keiner von diesen Graffiti-Künstlern, von denen man immer hört. Jonty? Jonty in the Hood!


    —Bin ich nich, sicher nich. Ganz bestimmt nich, tu ich ihm versichern, und wir beide lachen drüber, ich und Malky, genau, das tun wir, und er fragt nach meiner Ma und nach Karen und nach Hank, und dann geht er rüber zum BMC. Aye, was haben wir gelacht. Wir haben uns echt voll weggelacht!


    Aber als ich mit meinem Tee fertig bin und die Straße runter nach Hause lauf, fühlt sich wieder alles kalt und einsam an. Denn das Lachen is mir vergangen. Genau das passiert nämlich: Es gibt was zu lachen, und dann vergeht einem das Lachen, und nix is mehr lustig. Denn es is kalt.


    Jinty.


    Tut mir leid, Jinty, tut mir so leid, Süße, aber ich muss dich jetzt ausm Haus schaffen. Ich will nich ins Gefängnis, Jinty, wegen dem Gestank, oh nein, bestimmt nich, ganz bestimmt nich, nich ins Gefängnis. Nein, nein, nein. Nich nach dem, was deinem eigenen Vater passiert is, deinem Vater Maurice, der im Gefängnis komisch geworden is.


    Im Kühlschrank hab ich noch Hack von Morrisons, Jinty. Aye, genau, noch Hackfleisch, so isses. Morgen früh mach ich das Schmierige vom Hackfleisch weg und kochs mit Erbsen und stampf Kartoffeln dazu. Selbstgekochtes Essen! Man kann ja nich immer bei McDonald’s essen, Jinty, denn die Leute sollen ja nich denken, dass man sich für was Bessres hält, bloß weil man ne Arbeit hat. Und es is toll, mal richtige Kartoffeln zu essen. Das war so was, was ich an dir so gemocht hab, Jinty: Viele Mädchen sind schrecklich faul inner Küche, aber du hast die Kartoffeln immer geschält. Aye, du warst dir nich zu fein, ne Kartoffel zu schälen. Wenn mich einer fragt: »Is deine Jinty ne gute Köchin?«, dann sag ich: »Aye, die is sich nich zu fein, ne Kartoffel zu schälen, aye, das kannste mir glauben.«


    Aye, meine Jinty hatte fast immer n Herz aus purem Gold, deshalb muss sie ganz goldig werden. Also nehm ich die ganzen alten Zeitungen und die Plastiktüten, die wo ich von Ma gekriegt hab, und leg sie aufn Boden. Dann heb ich Jinty ausm Bett und lass sie vorsichtig auf die Unterlage runter. Ich geh die Duschhaube holen, die wo sie in der Dusche immer anhatte, und tu Jintys Haare drunter, damit da keine Farbe drankommt. Jinty is sehr pingelig mit ihrem Haar gewesen. Dann sprüh ich sie langsam mit Goldfarbe an. Erst ihren Kopf mit der Duschhaube, dann ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Arme, ihre Titten, ihren Bauch, dann mit ner neuen Dose ihre Schenkel, ihre Knie, ihre Schienbeine und ihre Füße. Ich mach so viel von den Seiten, wies geht. Dann hol ich den elektrischen Heizlüfter und stell ihn auf volle Kraft, damit die Farbe auch trocknen tut.


    Ich geh nach nebenan und schau mir meine Heather-DVD an, wegen den scharfen Mädchen. So scharfe Mädchen, die immer schwarz angezogen sind. Aber ich hab eine von denen gesehen, und da war sie viel älter, aber in nem andren Film drin. War aber immer noch schwarz angezogen. Danach guck ich Unheimliche Begegnung der dritten Art. Am Ende von dem Film haben wir immer La-La-La-La-Laaa mitgesummt, Jinty und ich, wir zwei. Als ich wieder nach drüben geh, sieht Jinty schon trocken und krass toll aus. Ich dreh sie rum und mach die andre Seite von ihr schön. Dann seh ich mir Geboren am 4. Juli und Platoon an. Ich finds gut, dass sich Leute Kriegsfilme angucken. Wenn sich jeder Kriegsfilme angucken täte, würden alle sehen, dass Krieg falsch is, und würden nich mehr gegeneinander kämpfen. Das is nämlich das, was falsch is: Es gibt zu viele Filme über Frieden. So ham die Menschen nich genug Gelegenheit, mit eigenen Augen zu sehen, dass Krieg nich gut is. Aye. So isses leider.


    Als ich ins Schlafzimmer zurückkomm, is Jinty schön trocken. Sie sieht voll superkrass goldig aus. Wie so n Denkmal, und trotzdem wie Jinty. Aber es is immer noch zu früh, also kram ich meine James-Bond-Filme raus, aber den mit dem Mädchen ganz in Gold kann ich nich finden, deshalb schau ich Feuerball. Der is schrecklich alt, aber immer noch gut.


    Danach isses schon voll spät, und ich guck ausm Fenster. Es is kein Mensch auf der Straße, und auch kein Auto kommt nich vorbei. Also wickel ich ihren goldenen Körper in die Hearts-Bettdecke, die wo wir letztes Weihnachten im Hearts-Fanshop gekauft haben, und dann schlepp ich sie die Treppe runter. Ich pack sie an den Knöcheln und zieh sie einfach hinter mir her. Wenn jetzt einer kommt, bin ich geliefert! Auch wenns vier Uhr morgens is, gehen bestimmt manche zur Frühschicht oder so. Aber sie stinkt so, ich muss sie wirklich loswerden. Ich kann mich nich umdrehen, weil ich weiß, dass ihr Kopf aufschlägt, und das mag ich nich sehen, oh nein, das mag ich gar nich, aber ich muss sie ausm Haus schaffen und alles so machen, als wie wenn sie nach dem Hurrikan Drecksack niemals nich wiedergekommen wär.


    Am Fuß der Treppe geh ich nach hinten und hol die Schubkarre von der Wäschewiese. Ich leg Jinty rein und bring sie zur Straße. Der Regen tut weh wie Nadelstiche. Ich schieb die Schubkarre, und draußen isses eiskalt, der Eisregen prasselt mir ins Gesicht und pikst an meinen Händen am Griff von der Schubkarre. Die Hearts-Bettdecke wird ganz nass, und die Konturen von Jinty sind besser zu sehen. Ich sag nich, dass mir das keine Sorgen macht, aber noch mehr Sorgen machen mir meine Hände, denn ich wünsch mir, ich hätt mir Handschuhe angezogen. Es is schrecklich kalt, und der Regen is voll so Schneeregen und beißt und schmerzt, aye, genau, richtig weh tut der Regen. Die Straßen sind leer, aber dann kommt n Auto vorbei, und ich krieg voll megakrasse Spinnen in der Brust, aber das Auto hält nich an.


    Alles is verlassen, aber am Haymarket gibts bestimmt Leute, und ich kann nich riskieren, da langzugehen, nee, echt nich. Also geh ich hintenrum, sie in der Hearts-Bettdecke, ganz zusammengerollt. Is echt voll harte Arbeit, aber ich schaffs bis hintern Bahnhof und bis da, wo die Baustelle für die Straßenbahn is. Da is n Zaun, aber mit nem Loch drin. Ich steig zuerst rein, und dann zieh ich Jinty hinter mir durchs Drahtgitter. Das is krass schwer, aber dann seh ich, dass die Bettdecke am Zaun festhängt. Ich schau mich nach dem besten Platz für sie um und zieh sie übern Boden voller Zement- und Ziegelbrocken.


    Wir kommen zur Brückenstelle, und ich schau runter, und das isses, wo ich Jinty lass. Also werf ich sie in das große Loch mit den Bretterwänden, wie ne Kiste mit lauter Eisenstangen drin. Als sie fällt, hört mein Herz fast auf zu schlagen, aber als ich nachschau, seh ich, dass sie bis ganz nach unten gefallen is und all die ganzen Eisenstangen verpasst hat. Aye, genau. Darüber bin ich voll erleichtert, denn es wär echt megakacke, wenn sie von so ner Eisenstange aufgespießt worden wär. Die ham ganz schön tief gegraben, man kann sie da unten kaum noch sehen, nur n bisschen von dem Gold an ihrem Arm, der unter der Hearts-Bettdecke rausguckt. Ich geh zurück zum Fuß der Brücke und schau von da in die Kiste im Boden, aus der die Eisenstangen rausgucken. Ich schieb mit den Füßen Schutt ins Loch. Tret gegen die Geröllhaufen, damit sie bis ganz runter fallen, so lang, bis sie bedeckt is. Dann sag ich »Cheerio, Schatzi« und geh nach Hause.


    Ich hoff, dass sie den Beton genau auf sie draufkippen, aber ich weiß, es kann auch passieren, dass sie gefunden wird.


    Ich geh um die Baustelle rum, weil ich aufm Rückweg die andre Strecke nehmen will, über die große, breite Straße, und als ich grade am Haymarket bin, hält neben mir plötzlich n Taxi.

  


  
    


    32 DURCH STRASSEN WEIT UND ENG


    Alter, nich vögeln zu können treibt mich in den Wahnsinn. Macht mich völlig gaga: so mit Stimmen hören und verfickt düstren Gedanken. Also richtig irre. Irrenhausmäßig irre. Deshalb mach ich so viele Spät- und Frühschichten, wie ich irgend kann, versuch mich mit schwulem koffeeinfreiem Kaffee wach zu halten und mich irgendwie abzulenken. So spät im Jahr herrscht um diese nachtschlafende Zeit absolut tote Hose, statt knapp bekleideten Weibern sind höchstens Schichtarbeiter unterwegs. Mal abgesehen, vielleicht von den Bullen: Die können jederzeit auftauchen.


    Dass ich gestern ne Aussage wegen dem Whisky machen musste, war schon schlimm genug. Zu Hause wurd ich dann noch mal auf die Wache in der South Side gebeten, um meine Aussage zu überprüfen. — Wann haben Sie die Whiskyflasche zum letzten Mal gesehen, Mr. Lawson?


    Dem Bullen — nem älteren Kerl mit nem großen Hautsack wie so nem riesigen Hoden unterm Kinn — hab ich erzählt, dass ich die Flasche überhaupt nur einmal gesehen hab, mit Ronnie, und zwar in der Bowcullen-Brennerei, als sie noch in der Vitrine stand. Auf dem Golfplatz hab ich sie gar nich zu Gesicht bekommen, nur Morty mit der Tasche. Soweit ich das beurteilen kann, hätt der Arsch auch ne Pulle mit Tesco-Fusel oder sonst ner Pisse in der Tasche haben können. Der Bulle schien zufrieden damit zu sein – so weit, wie Bullen halt überhaupt mit irgendwas zufrieden sein können.


    Danach war ich kurz im Liberty Leisure. Immer noch nix von Jinty – scheinbar ham die andren Mädels sie abgeschrieben. Ich bin noch mit Saskia nen Kaffee trinken gegangen und dann zurück nach Hause gefahren (allein, die pure Folter nach so nem kleinen Plausch mit ner scharfen Braut), um noch n bisschen Schlaf zu kriegen, bevors am Abend wieder auf die Straße geht. Dann krieg ich nen Anruf, vielleicht von ner Telefonzelle, die Nummer sagt mir nix, aber die Stimme erkenn ich sofort: — Werd das Ding los!, das is alles, was sie sagt, bevor aufgelegt wird.


    Ich fahr eben die Balgreen Road runter, da seh ich vor mir so nen kleinen Scheißer, der ne riesige Aluminium-Schubkarre schiebt und damit grade in die Gorgie Road einbiegt. Heilige Kacke, das is doch tatsächlich dieser Einfaltspinsel Jonty! Ich halt neben ihm an. Er starrt ins Auto und wirkt erst ziemlich verängstigt, grinst dann aber, als er mich erkennt. — Jonty! Was treibste mit der Schubkarre, Kumpel?


    —Ich bring sie zurück, zurück zu mir, aye, genau, so isses.


    —Alles in Ordnung?, frag ich. Der arme Tropf trägt bloß n T-Shirt und n dünnes Jäckchen. Er is nass bis auf die Haut und zittert wie Espenlaub. — Du siehst ja halb erfroren aus, Kleiner. Spring rein. Ich schalts Taxameter ab! Komm schon. Wo solls denn hingehen?


    —Nur die Straße runter, Terry, genau, antwortet er und zeigt auf die große Schubkarre. — Stört dich denn die Schubkarre nich im Taxi?


    —Ich hatte schon so manche Schubkarre im Taxi, sogar ne chinesische Schubkarre, erwider ich lachend, aber der kleine Idiot kapiert den Witz nich. Er glotzt mich bloß verständnislos an. — Aye, du siehst echt aus, als würdste übel frieren, Alter, sag ich. Dann fällt mir Jinty wieder ein, und ich versuch ihn aus der Reserve zu locken: — Wenn ich du wär, würd ich so schnell wie möglich nach Hause wollen und mich an mein süßes Frauchen kuscheln.


    Der kleine Scheißer glotzt mich bloß weiter an. Dann sagt er: — Sie is weg, aye, genau, keine Ahnung, wo sie hin is, nee, genau …


    Der arme Kerl. Sicher, er is n bisschen blöd, aber ich seh genau, dass er mir keine Lügen auftischt. Sie hat ihn sitzen lassen. Liegt wahrscheinlich grade mit nem anderen Kerl im Bett. — Na komm schon, Alter, spring rein.


    —Aber ich hab ne Karre, Terry, ne Schubkarre.


    —Kein Problem, stopf sie einfach hinten rein …


    Ich pack mit an, und gemeinsam verstauen wir das Teil im Taxi. Dann bring ich ihn zu der 24-Stunden-Cafeteria im Gewerbegebiet. Ich kauf ihm nen schwarzen Kaffee und mir nen Tee. — Danke, Terry, sagt Jonty, — das is schrecklich nett von dir.


    —Cheers, Buddy.


    —Terry, der nette Taxifahrer, murmelt der kleine Schwachkopf. — Du bist doch nett, Terry? In dieser Welt sind nich sehr viele Leute nett, Terry, du aber schon. Netter Terry. Aye, Terry? Bist du nett?


    Um ehrlich zu sein, hab ich langsam die Schnauze voll von dieser bekloppten Hohlbirne. Doch irgendwas muss an diesem kleinen Spacko dran sein, wenn der sich ne scharfe Braut wie Jinty angeln kann. Glaubt man diesen Heckenpennern im Pub With No Name, dann hat der Kurze ordentlich was inner Hose und außerdem keine beschissenen Herzprobleme, die alles versauen …


    Ich überleg, was der alte Wichser ihm wohl sonst noch so vererbt hat, und frag mich, wies möglich is, dass der Kleine so dermaßen beschränkt is. Ich mein, der alte Sack is kein Einstein, aber Jontys Erzeugerin muss echt dumm wie Brot sein. Entweder das, oder der Kleine is ihr bei der Geburt aufn Kopf gefallen. Lucy, meine erste Ex, die war echt immer schon verdammt gescheit, und aus unserm Jason is n Anwalt geworden. Viv, die Mutter von meiner Donna, is zwar auch nich dumm, aber die arme Donna is wohl mehr nach mir geraten: Trägt ihr Hirn im Schlüpfer spazieren. Allerdings scheint Klein Guillaume alles andere als verblödet zu sein und — wenn wir mal ehrlich sind — der rothaarige Scheißer auch nich. Gott sei Dank is meine Frau Mutter die Jahrgangsbeste in der David Kilpatrick School gewesen. Wie sie niemals müde wird zu erwähnen. Nich, dass das viel zu bedeuten hat, zumindest nich viel mehr, als wenn man der bestaussehendste Triebtäter im Knast von Peterheid wär.


    Nachdem sie die Schule geschlossen hatten, ging der ganze missratene Abschaum aus den Sozialbausiedlungen zur Leith Academy, wo die hochnäsigen Blagen von der andren Seite vom Park bis dahin unter sich gewesen waren. Sogar als Dreikäsehoch in Saughton Mains hab ich mitgekriegt, wie Tante Florence, die kleine Schwester von meiner Ma, sich die Augen ausm Kopf geheult und immerzu geschluchzt hat: »Oh Gott … sie kommen … die Flegel von der Idiotenschule hams auf uns abgesehen …«


    Und mein Alter war – wie kanns anders sein – einer dieser Flegel: So hat er sich nämlich meine Ma geschnappt. Er hat ihr nen Braten in die Röhre geschoben, und als ich unterwegs war, ham die beiden n neues Haus in Saughton Mains bezogen. Da hat ers dann grade noch lang genug ausgehalten, um Ma auch noch mit Yvonne zu schwängern, und anschließend hat er sich verpisst, der alte Schweinehund. Hat sich danach kreuz und quer durch die Stadt gevögelt und überall Blagen hinterlassen. Das war noch vor Aids und vor der Gründung der Child Support Agency, die von solchen Arschlöchern den Unterhalt eintreibt – also hat der alte Pisser sich schön ins Fäustchen gelacht!


    Ich bring den kleinen Jonty also nach Haus und schau zu, wie er seine Schubkarre in den Hausflur bugsiert. — Gehts jetzt ab in die Kiste, Jonty?


    —Nee, Terry, ich hab noch Arbeit, is sogar schwarz. Gleich da drüben, aye, ich streich den Pub With No Name, antwortet er und fördert nen großen Schlüssel zutage. — Eigentlich soll ich das morgens machen, sags also bitte keinem! Is nur, weil ich auch noch nen Job bei Raymond hab. Bei Raymond Gittings. Der is aber in The Inch, aye, genau, The Inch.


    —Versprochen, Kumpel, dein Geheimnis is bei mir gut aufgehoben. Ich helf dir drüben noch beim Abdecken. Hab grad eh nich viel zu tun, so komm ich mal ausm Taxi.


    —Ich kann dich aber leider nich mit raufbitten, Terry, weils mir peinlich is, denn in der Bude stinkts wie Sau. Aber wennste hier warten tust, bin ich gleich wieder unten, aye, genau, sagt er und verschwindet im Hausflur. Als ich wieder ins Taxi steig, wartet dort ne Nachricht aus der Zentrale. Sie is eindeutig von Big Liz:


    DEIN SATELLIT DER LIEBE IST MIR ZU LANGE VOM RADAR VERSCHWUNDEN, DU BÖSER JUNGE! ICH GLAUBE, ICH SOLLTE DICH DRINGEND BESTRAFEN!


    Ich kann mich einfach nich überwinden, ihr zu antworten. Da klingelt das Handy. Ronnie is dran. Der Kerl ruft einfach zu jeder Tages- und Nachtzeit an.


    —Terry … gut. Ich dachte mir, da du vermutlich eh die Nachtschicht fährst, versuch ich einfach mal, dich zu erreichen.


    —Ronnie, wie stehts?


    —Der verdammte Whisky ist immer noch nicht aufgetaucht. Die Polizei unternimmt einen Scheiß, und Lars wird mich in Grund und Boden klagen. Sag mal … können wir uns vielleicht in einer Stunde bei dir treffen?


    —Klar doch, Alter, antworte ich und geb ihm die Adresse, obwohl bei mir sämtliche Alarmglocken schrillen.


    Jonty is tatsächlich nach n paar Minuten wieder unten, und wir gehen über die Straße zum Pub. Er steckt den großen Schlüssel ins Schloss und öffnet die Kneipe.


    Wir decken grade die Regale hinter der Bar ab, wo sich Whisky an Whisky reiht. Der Macallan dürfte noch der beste hier sein. Dann gibts noch Highland Park sowie n paar schäbige Glenlivets und Glenmorangies für Typen, die sich mit Whisky nich auskennen und glauben, sie würden was besonders Gutes saufen, und außerdem noch die üblichen Blends: Bell’s, Grouse, Dewar’s, Teacher’s. Bei diesem Anblick erkenn ich plötzlich ne einmalige Gelegenheit.


    —Was treibste da hinten, Terry?, fragt Jonty und sagt dann lachend: — Ich hoff, du klaust keinen Schnaps nich, denn damit bringste mich echt in Schwierigkeiten, aber echt jetzt.


    —Nich doch, Kumpel, das Zeug hier is ja ungenießbar. Ich bin neuerdings n echter Kenner, antworte ich, helf ihm noch n paar Minuten und lass den kleinen Schwachkopf schließlich allein, um zurück in die South Side zu fahren.


    Als ich an meiner Bude eintreffe, wartet Ronnie dort schon mit Jens und Lars, seinem grusligen Broker-Arsch und zwei schleimigen Bodybuildern, die aussehen wie aufgepumpte Kinderficker in Anzügen. Ohne dass sie was sagen müssten, seh ich aufn ersten Blick, dass diese Penner Ärger bedeuten. Wobei die pädophilen Muskelberge zu nix taugen, wenns hart auf hart kommt, weil keine echte Kraft dahintersteckt.


    Ronnie nimmt mich zur Seite: — Hör zu, Terry, sagt er mit gesenkter Stimme, — das ist mir jetzt echt peinlich, aber da die Bullen nicht aus dem Quark kommen, nehmen die Broker und die Versicherungsgesellschaft jeden unter die Lupe, der zugegen war, als der Whisky verschwunden ist. Das geschieht allein auf Betreiben von Mr. Simonsen, erklärt er und deutet auf Lars. — Ich kann dich zu nichts zwingen, ich kann dich nur bitten, aber wir müssen deine Wohnung durchsuchen. Mortimer und den Golfclub haben wir bereits gefilzt, und es ist uns gelungen, die zwei Arschlöcher, die mich angegriffen haben, davon zu überzeugen, mit uns zu kooperieren. Sogar mein eigenes Hotelzimmer wurde durchsucht. Bisher alles ergebnislos.


    —Ihr habt also die Kerle vom Golfplatz aufgetrieben? Wie habt ihr das geschafft?


    —Oh, wir haben so unsere Mittel und Wege, sagt Ronnie und schielt zu den beiden Steroid-Pädos rüber. — Nicht, dass uns das irgendwie weitergeholfen hätte. Wir haben nicht den kleinsten Hinweis auf den Bowcullen bei ihnen gefunden. Aber du verstehst doch, dass wir wirklich jeden Stein umdrehen müssen?


    —Na klar, Alter, antworte ich und blick dann zu den beiden aufgeblähten Schrumpelhoden, — ihr habts ja nich speziell auf mich abgesehen. Und solang ihr mir nich meine Bude zertrümmert …


    —Du hast mein Wort, und ich kann dir gar nicht genug dafür danken, sagt Ronnie. — Und sei versichert, dass ich dich nicht im Traum verdächtigen würde. Aber Lars hat eine Menge finanzielles und emotionales Kapital in diesen Scotch investiert, deshalb muss er einfach auf Nummer sicher gehen.


    —Keine Bange, Jungs, erklär ich, — das einzig Anrüchige, was ihr da oben finden werdet, is meine Pornosammlung … und sogar da is nix Illegales bei.


    —Wir müssen uns leider auch noch in Ihrem Taxi umsehen, sagt Lars.


    —Nur zu, erwider ich und öffne Jens die Haustür. Dann kram ich die Wohnungsschlüssel hervor und reiche sie Ronnie.

  


  
    


    33 FIEBRIG


    Mir gehts nich gut. Fühl mich ganz fiebrig, aye, genau. Aye, so isses. Ganz fiebrig. Genau. Aye … zu viel Arbeit …


    Ganz fiebrig.


    Ich hör Geräusche im Kopf, wie wenn Türen auf und zu gehen, immer auf und zu. Und dann so n verbrannter Geruch. In der Wohnung halt ichs ohne Jinty nich aus, und ich geh nich nach Penicuik, wo Karen is, und auch niemals nich runter in den Pub With No Name. Das tu ich bestimmt nich machen. Denn da sagen sie wieder, dass mir die Farbdämpfe das Hirn vernebeln, aye, genau, aye, genau, so was sagen die dann.


    Also ruf ich den netten Terry aufm Handy an und sag ihm, dass ich ins Krankenhaus will, um meinen richtigen Vater Henry zu besuchen, und er sagt, dass er mich da hinfährt. Aye, das sagt er, und dann kommt er auch wirklich vorbei, und ich treff ihn im Taxi vor meiner Tür.


    —Du schwitzt ja, Jonty. Gehts dir gut, Kumpel?


    —Aye, Terry, klar doch, sag ich und steig ins Taxi. — Kommste heute nich mit rauf zu Henry?


    —Für mich is der Kerl kein Vater, antwortet Terry.


    Aber ich geh zu Henry rauf, denn ich weiß, dass gute Menschen manchmal schlechte Sachen machen, aber nich mit Absicht, und vielleicht wars bei meinem richtigen Vater Henry ja so, und es war alles gar nich seine Absicht gewesen. Und er hat mich ja gerettet, hat mein Leben gerettet, wie ich damals innen Hafen gefallen bin. Das hat er erzählt. Aye, das hat er.


    Terry setzt mich ab, und ich geh rauf zur Station und seh Henry durchs Glasfenster. Er sitzt aufm Bett. Ich weiß nich, ob ich diesmal zu ihm reingehen soll und ob ich auch mit ihm sprechen soll oder wieder nurs Gesicht gegen die Scheibe drücke. Wie ichs gemacht hab, als die Frau hier war, die wo mit Terry gekommen is. Ich kann auf der Fensterscheibe nen großen Fleck von meinem Atem sehen und versuchs wegzulecken. Da dreht Henry seinen knochigen alten Kopf zu mir und sieht mich an. — Jonty, bist du das …?, fragt er, und seine Stimme is ganz weich. — Mein kleiner Freund … komm rein … komm rein zu mir …


    Ich geh zu ihm rein und setz mich aufn Stuhl neben ihn. Aber in meiner Brust krabbeln die ganzen kleinen Spinnen wegen ihm. Dann isses fürn Moment ganz still, und ich sag: — Ich hab den netten Terry getroffen, is auch dein Sohn, der Terry, nich wahr? Der nette Terry. Unten im Taxi.


    Mein richtiger Vater Henry is halb tot, aber wie er das hört, kehrt das Leben in ihn zurück. — Terry … Juice Terry? Dieser miese Nichtsnutz? Der beschissene Penner? Mit dem hab ich nix am Hut!


    Und ich werd ganz sauer, denn Terry is gut, und ich denk dran, was Henry uns angetan hat. — Du hast mit niemand was am Hut! Nich mal mit deiner eigenen Familie! Das is nich richtig! Gott wird dich bestrafen!


    Er lacht nur über mich. — Du hast immer noch nich alle Tassen im Schrank, nich wahr, mein kleiner Freund? Manchmal denk ich, ich hätt dich damals im Hafen wie n Hündchen oder n Kätzchen ersaufen lassen sollen — weißte noch, wie ich dich rausgezogen hab?


    Und ich lass beschämt den Kopf sinken, weil er mich gerettet hat, aye, genau, so isses, das hat er gemacht. — Aye … weiß ich, aye, natürlich …


    —Du bist n guter Junge, Jonty, du bist nich wie die andern, nich wie dieser Hank …, sagt er, und seine Augen leuchten auf. — Wie gehts Karen? Wie gehts meinem Goldmädchen? Kommt nie mal ihren alten Vater besuchen! Mein kleines Goldmädchen … hat immer so gern anner Zuckerstange gelutscht, mein Goldmädchen!


    Und mir wird ganz schlecht, als ich dran denk, wie Jinty ganz goldig in das Loch bei der Brücke gefallen is, denn ich hab Karen auch so genannt, weil wegen den blonden Haaren, bevor sie so krass fett geworden is. — Das is nich richtig, was du getan hast! Du hast sie verdorben! Du hast uns alle verdorben!


    —Hat sie etwa geschwätzt? Ich schätz, die beiden ham nix Bessres zu tun, als zu schwätzen, sie und ihre dicke fette Mutter. Aye, ich hab immer gewusst, dass sie mal genauso fett werden würd wie ihre Mutter. Deshalb musst ich sie auch vorher knacken, verstehste, bevor sie zu fett wird. Ne Braut, die zu fett is, die lässt sich nich gut ficken. Da dran is nich nurs Fett schuld, obwohl das schon schlimm genug is, aber die Bräute werden depressiv, wenn sie zu fett werden. Und ne depressive Braut is einfach kein anständiger Fick, sagt mein richtiger Vater Henry und schüttelt den Kopf, — da rutscht man nur noch so drüber.


    Ich hör wieder diese Geräusche in meinem Kopf und denk an Karen auf der Couch und an ihre schlechten Zähne und an meine süße Jinty, erst ganz blau und dann ganz goldig, wie sie ins Loch fällt und ihr ne Fliege ausm Mund kommt … Was du … was du getan … was du getan hast, war nich richtig!


    Er verzieht bloß sein schrumpliges altes Gesicht zu nem Grinsen. — Wer entscheidet hier, was richtig oder falsch is, Jonty?, fragt er und zeigt mit seiner knochigen Hand zur Zimmerdecke. — Er da oben entscheidet, nich du oder sonst wer hier unten, so viel steht mal fest.


    —Was meinste damit?


    Er glotzt auf diesen kleinen Fernseher, den er hat, so einer, der auf ner Eisenstange aus der Wand kommt. Da läuft so ne Sendung mit Tieren. Ich würds ja gucken, aber ich muss das lassen, denn die bringen mich manchmal zum Weinen, wenn sie mir leidtun. Manchmal merken die Leute das aber nich, weil man kann nämlich lernen, nur innendrin zu weinen, und dann tut man von außen nix sehen. — Findst dus etwa gerecht und richtig, dass es so ne schlimme Umweltverschmutzung gibt, wo jeden Tag andere Arten aussterben?


    Er versucht mal wieder, mich mit Worten auszutricksen, deshalb steck ich mir die Finger in die Ohren. — Ich muss jetzt gehen!


    Und ich renn weg, raus aus der Station, und sogar durch die Finger in meinen Ohren kann ich ihn immer noch lachen hören, und ich kann sein Totenkopfgrinsen sehen … aye, das kann ich, aye, und ob, aye, genau …


    Denn ich hab ja wohl noch alle meine Tassen im Schrank, alle hab ich noch … es war ganz allein Jintys Fehler … ein Unfall wars, aye, genau … aber das wird mir keiner glauben, sie werden bloß wieder sagen: »Der is nich ganz richtig im Kopf, und er hat n böses Herz.«


    Ich ruf den netten Terry an. — Alles klar, Jonty?


    —Ich hab ihn besucht, abers war nich gut, wieste gesagt hast. Er hat böse Sachen zu mir gesagt, aye, das hat er, genau, böse Sachen. Sachen, die wo nich richtig sind … aye. Ganz genau … und ich glaub, ich muss weinen, wenn ich an ihn und Karen und Jinty denk und daran, dass alles so fürchterlich schrecklich is.


    —Biste noch im Krankenhaus?


    —Aye …


    —Wart dort auf mich, ja? Ich hol dich ab. Ich bin nich weit weg. In fünf Minuten bin ich bei dir.


    —Aye … du bist nett, Terry, aye, genau … aye, das biste …


    —Jonty. Fünf Minuten, Kumpel, sagt er und legt auf. Abers is echt schrecklich nett von ihm, und mir gehts gleich besser, weils auf der Welt gute Menschen wie Terry gibt. Genau, so wie mein neuer Halbbruder Terry, um die Schlechtigkeit von dem Alten da oben wiedergutzumachen, denk ich und probier noch mal kurz, die Schiebetür auf- und wieder zuzumachen. Aber der Mann in der Uniform kommt sofort und sagt, ich soll damit aufhören, oder ich würd noch die Türen kaputt machen.


    —Wie oft kann man die Türen auf- und zumachen, bevor die kaputtgehen?


    —Keine Ahnung!


    —Aber woher weißte dann überhaupt, dass sie kaputtgehen tun?


    —Willste etwa frech werden?


    —Nee, ich will nur wissen, wie oft man das machen kann, bevor sie kaputtgehen tun, damit ichs dann genauso oft machen kann!


    —Ich hab keinen Schimmer! Und jetzt hör gefälligst damit auf! Du sorgst für nen tierischen Durchzug!, brüllt er mich an, und ich hör auf. Ich will ihm grad erklären, dass ich nur frische Luft reinlassen wollte, aber da kommt auch schon Terry. Ich lauf zu ihm raus und steig ins sichere Taxi, und er machts Taxameter wieder nich an. — Dann bringen wir dich mal nach Hause, Kumpel, sagt Terry.


    Nachdem wir n Stück die Straße runtergefahren sind, fragt mich der nette Terry: — Sag mal, Jonty, hörst du manchmal Stimmen im Kopf?


    —Aye, das tu ich! Abers is, als würd ich mit mir selber sprechen! Aye, genau! Hörste die etwa auch, Terry?


    —Aye. Und früher ham sie immer nur dasselbe gesagt: »Leg sie flach!« Jetzt erzählen sie alle mögliche Scheiße, und das gefällt mir gar nich, Kumpel. Und nachts, wenn ich einschlafen will, wirds noch schlimmer.


    —Aye, genau, nachts.


    —Schlaf, sagt Terry, — ich würd alles dafür geben, mal wieder ne ganze Nacht friedlich durchzuratzen!


    Terry bringt mich nach Hause, und im Treppenhaus steht die Schubkarre, da wo ich sie gestern Nacht hingetan hab, und jetzt is Jinty weg mit der Straßenbahn. Ich hab schreckliche Angst, dass die Polizei an meine Tür kommt, und ich kann einfach nich in der Wohnung bleiben, und bevor ich weiß, was passiert, bin ich schon unten im Pub With No Name und hab mir ne Ecke bei der Musikbox zum Anstreichen abgesperrt. Ich will einfach nur so tun, als wär ich ganz normal, und in Ruhe anstreichen. Also mach ichs wieder wie immer und ignorier die anderen einfach und seh nur die Wand und die Farbe. Aye, genau, ich konzentrier mich ganz aufs Anstreichen.


    —Du machst da echt gute Arbeit, Jonty, sagt Jake.


    Aye, aber gute Arbeit hindert die da nich dran, hier zu sein, nein, genau, das tuts nämlich nich. Aye, denn die da sind schon wieder hier und saufen sich voll. Aye, so isses. Und ihr komisches Teufelspulver nehmen sie auch, das kann man daran sehen, wie sie immer aufs Klo gehen, aye, genau, zu zweit nämlich. Weil wegen dem komischen weißen Zeug, aye, das weiß ich genau. Ja, genau.


    —Wo haste gesteckt, Jonty?, fragt Tony.


    —Hast der kleinen Jinty wohl mal wieder gezeigt, wo der Hammer hängt, du schmutzige kleine Drecksau? He-he-he-he-he!, lacht Craig Barksie.


    —Das steht ihm doch in seine dämliche Visage geschrieben! He-he-he-he!, sagt Tony.


    —He-he-he-he-he!


    Tu nich auf ihre Stimmen hören, ihre lachenden Stimmen, einfach weiter anstreichen …


    —He-he-he-he-he!


    —Dreckiges kleines Schweinchen! He-he-he-he-he!


    Das is nich richtig, nein, gar nich richtig …


    —Mieser kleiner Glückspilz! Wann hat dir denn zuletzt einer dein Loch gestopft, du kleiner Wichser? He-he-he-he-he!


    Ich will weg hier. Das is nich richtig, hier zu sein … immer weiter anstreichen …


    —Dreister kleiner Arsch!


    Oh nein, nich hinhören, nein, tu nich hinhören … tu die Rolle in den Eimer tauchen, tu die großen Farbtropfen abstreifen, tu langsam über das Stück alte Farbe an der Wand rollen … einmal … zweimal …


    —He-he-he-he-he!


    … wie dieses Lied: Once, twice, three times a lady, von diesem Sänger, der auch so n hammertolles Lied drüber gesungen hat, wie er sich an so n China-Mädchen ranmacht, aye, genau, n hammerschönes Lied, aye …


    Ich tu einfach weiter anstreichen, bin ganz ins Malen vertieft, tu ihre gemeinen Stimmen gar nich hören, denn ich seh sie da am Tisch sitzen und tu ihren Tisch hassen, ich tu diesen Pub hassen. Und wenn ich sag, dass ich ihren Tisch hassen tu, dann will ich damit gar nix gegen den Tisch selber sagen, sondern ich will was gegen die Gesellschaft an dem Tisch sagen. Es is die Gesellschaft, die böse, diese Gesellschaft, die wo schuld dran is, dass ich mich mit meiner süßen Jinty gestritten hab. Aye, das is sie. Und als ich das Stück an der Musikbox fertig gestrichen hab, sag ich Jake, dass ich für heute alles fertig gestrichen hab.


    —Hast ganze Arbeit geleistet, Kumpel, sagt er.


    Ich nicke nur und geh zur Tür. Und seh dabei niemand an. Ich ignorier sie einfach. So wies meine Ma früher schon immer gesagt hat. Über die in Penicuik, die in der Schule. »Ignorier sie alle«, hat sie gesagt. Aye.


    —Jetzt haste ihn verscheucht!


    —He, Jonty! Bring Jinty her! Ich hab n Näschen Koks für sie, ruft Evan Barksie und will mich damit bloß ärgern.


    —Jinty is in der Straßenbahn. Sie is jetzt n Goldmädchen!, brüll ich ihn an und bereu es sofort.


    —Ach, so nennt man die jetzt also!


    Und ich bin raus raus raus raus raus da, genau, aye, nix wie raus da, aye, genau.

  


  
    


    34 DER TREUE KAMERAD 1
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    Also schön, Terry, du dämlicher Arsch, ich

    steh Gewehr bei Fuß, aber was is mit dir los,

    hä, du beschissener Wichser?! Ich bin

    tierisch geil auf frische Muschi,

    (nich, dass die Muschis, die du mir

    bringst, üblicherweise frisch wären, du

    stinkender Penner, aber haste je gehört, wie

    ich mich beschwere?), doch ich könnt nich

    unbedingt sagen, dass ich im Augenblick in

    Muschis schwimme, aye! Hab ich dich je um

    was gebeten? Ich hab meinen Job sogar

    erledigt, wenn du dich mal wieder die ganze

    Nacht zugeschüttet und dir so viel Koks

    durch die Nase gejagt hast, dass Ron Jeremy

    höchstpersönlich keinen mehr hoch-

    gekriegt hätte! Ich hab noch nich mal

    rumgezickt, als du mich bei so nem

    Pornodreh fast in Stücke gefickt hättest!

    Aye, glaubste etwa, dass ich keine Probleme

    hab, du naiver Idiot? Weißte was? Du und

    dein verficktes Herz, ihr könnt mich mal

    kreuzweise! Was ham denn dein

    beschissenes Herz und dein beschissenes

    Hirn im Leben schon mehr für dich getan

    als ich? Nen verfickten Scheiß ham die! Also

    reiß dich gefälligst ganz schnell am Riemen,

    du Weichei, du mieser Versager, damit mir

    die feuchten Muschis bald wieder bis zum

    Hals stehen. Denn wennste meinst, dass ich

    nur dazu da bin, das schale Bier aus deiner

    prall geschwollenen Blase zu entsorgen,

    dann denkste aber besser noch mal nach,

    du miese Ratte, weil: So ham wir nämlich

    nich gewettet! Also fordere ich dich auf,

    Lawson: Steh gefälligst deinen Mann,

    schließlich warst dus, der jedem Penner

    unter die Nase gerieben hat, dass ein Leben

    ohne Fick komplett fürn Arsch ist. Terry

    Lawson – der gute alte »Juice« Terry

    Lawson und nich dieses vom Tod besessene

    Weichei – hätte garantiert gesagt: »Ärzte?

    Was wissen diese Schwanzlutscher denn

    schon?« Und er hätte nich einen Moment

    gezögert, jede verfickte Muschi von Pilton

    bis zu den Pentlands aufzureißen – ach

    was, vom Nord- bis zum Südpol –, um dafür

    zu sorgen, dass sein treuer Kamerad hier

    bekommt, was ihm gebührt, du engels-

    haariger Vollpfosten. Du solltest nich

    vergessen, dass du auch nich jünger wirst,

    Lawson. Bei deiner Sauferei und Kokserei

    biste vermutlich eh bald tot, aber das is

    nich meine Schuld, also scherts mich nen

    Dreck. Was ich damit sagen will, is

    Folgendes: Wir ham ein ernstes Problem,

    du und ich, wenn du dich

    nich bald zusammenreißt und mir endlich

    meine sauer verdienten Muschis

    ranschaffst! Is mir echt scheißegal, obs enge

    junge Dinger oder ausgeleierte alte

    Handtaschen sind, ich will sie verdammt

    noch mal abfüllen, eine wie die andere, aber

    dafür musste deinen Teil der beschissenen

    Abmachung einhalten. Und jetzt hör mir

    gut zu, Terry, denn ich sags wirklich nur

    noch ein einziges Mal: Leg dich mit deinem

    treuen Kamerad hier besser nich an! Nur

    damit dus weißt, du Arsch!

  


  
    


    35 SCHOTTLANDS RAUCHER GEHEN ZUM ANGRIFF ÜBER


    Verschwitzt und schwer atmend erwacht Terry im grellen Licht der Wintersonne. In der Nacht hat er sich einfach in Trainingshose und T-Shirt quer aufs Bett fallen lassen. Die Heizung ist voll aufgedreht, und in der Wohnung ist es so heiß wie in einer Sauna. Während er sich den Schlaf aus den Augen blinzelt, erinnert sich Terry mit Grausen an den merkwürdigen Traum, der ihn heimgesucht hat.


    Nach dem Aufstehen, Duschen und Ankleiden blickt Terry auf sein Gemächt herab, das sich deutlich unter der engen Nylon-Trainingshose abzeichnet, murmelt einen Fluch und beschließt, zur Arbeit lieber Jeans zu tragen. Diese Trainingshose ist viel zu sexualisierend.


    Im Taxi fällt es ihm höllisch schwer, sich aufs Fahren zu konzentrieren. Obwohl er seine Tabletten eingenommen hat, wollen die plötzlichen Geilheitsanwandlungen einfach nicht gänzlich nachlassen. Er bemüht sich, weibliche Passanten einfach zu ignorieren. Doch kaum dass er den Blick einmal von der Straße abwendet, ist er mit einer neuerlichen Schwellung in der Leistengegend konfrontiert. — Du willst mich umbringen, du Schwein, zischt er der Beule in der Hose zu.


    —Wie bitte?, ertönt eine Stimme von hinten.


    —Nich du, Alter, erwidert Terry und dreht sich zu Doughheid um. Ganz in Gedanken versunken, hat er völlig vergessen, dass er seinen Freund abgeholt hat, um ihn zum Gericht zu bringen.


    Doughheids Nerven liegen völlig blank. Terry bildet sich ein zu spüren, wie sie gegen die Polster der Rückbank scheuern.


    —Ich werd jedenfalls umgebracht, so viel steht mal fest! Ich werd meine Zulassung verlieren, Terry! Meinen verdammten Lebensunterhalt! Alles nur wegen so nem bisschen Dope!


    —Könnte schlimmer sein, Alter, entgegnet Terry, während seine Augen abermals nach unten zwischen seine Beine wandern. Vielleicht zeigen die chemischen Hilfsmittel des Doktors ja endlich Wirkung: Sein treuer Kamerad scheint inaktiv. Doch alles, was diese Erkenntnis auslöst, ist ein dumpfes, schwächer werdendes Pochen in seiner Brust.


    —Was? Was könnte bitte schlimmer sein als das?!, heult Doughheid.


    —Zumindest kannste immer noch einen wegstecken, du Glückspilz, sinniert Terry. — Also hör auf zu jammern.


    Doughheids Blick bohrt sich gleich Laserstrahlen in Terrys Hinterkopf. — Du vertickst haufenweise Koks, und mich kriegen sie wegen so nem bisschen Gras dran! Was soll daran denn gerecht sein?!


    Terry verzichtet auf eine Antwort. Doughheid ist aufgebracht, und wenn er tatsächlich die Lizenz entzogen bekommt, wird die Zentrale mit ihm reden wollen, bevor sie ihn rauswerfen. Terry will seinen alten Kumpel in der Spur halten, dafür Sorge tragen, dass Doughheid nicht in Versuchung kommt, ihn ans Messer zu liefern. Er kann sich kaum etwas Schlimmeres vorstellen, als bei Big Liz in Ungnade zu fallen. Man darf Big Liz nicht vor den Kopf stoßen, denn das bedeutet zwangsläufig Ärger. Er hat keine andere Wahl: Eher früher als später würde er ihr seine Zwangslage schildern müssen. Terry parkt das Taxi am Hunter Square. Sie steigen aus und gehen schweigend zum Gerichtskomplex. Terry beschließt, für die Verhandlung zu bleiben, und sucht sich einen freien Platz auf der Besuchertribüne, inmitten der üblichen Ansammlung von Studenten, Arbeitslosen und gewohnheitsmäßigen Gaffern, die aus Unterhaltungsgründen hierher pilgern.


    Der Richter ist ein schlaffgesichtiger Mann Mitte sechzig, der Doughheid desinteressiert mustert. Dieser Fall ist für ihn, das sieht Terry sofort, nur eine weitere Fortsetzung seines ganz persönlichen Murmeltiertags. — Warum hatten Sie das Marihuana bei sich?


    Doughheid starrt ihn bloß kuhäugig an. — Ich habe Panikattacken, Euer Ehren.


    —Haben Sie einen Arzt konsultiert?


    —Aye. Er hat mir nur gesagt, ich soll nich so viel koksen.


    Auf der Tribüne ertönt gedämpftes Gelächter. Der Richter zeigt sich weniger amüsiert: Doughheid wird zu einer Geldstrafe von 1000 Pfund und einem einjährigen Fahrverbot verurteilt.


    Terry trifft Doughheid vor der Tür, wo sein Freund gerade mit seinem Rechtsberater spricht. Er hört, wie der Anwalt zu Doughheid sagt, in Revision zu gehen sei »aussichtslos«. Terry findet das Urteil eigentlich recht milde. — Immerhin kannste noch vögeln, Alter. Dieses Herzproblem hat mich gezwungen, meine Prioritäten völlig neu zu bewerten, erklärt er betrübt.


    —Was? Machst du Witze? Wovon soll ich denn leben?


    —Ich hatte mal ne Phase, da hab ich bloß in meinem alten Kinderzimmer bei meiner Ma rumgehangen, sinniert Terry, in seinen eigenen traurigen Erinnerungen verloren. — Ich war wohl n bisschen depressiv, nachdem n Kumpel von mir sich umgebracht und meine damalige Braut mich abserviert hatte. Dabei gabs immer noch nen Haufen schweinischer Weiber, die vorbeikamen, um Pornos zu gucken oder auf meinem Gesicht zu sitzen.


    —Und? Was soll mir das sagen?


    —Du bist zumindest n freier Mann und kannst vögeln, wann und wen du willst, lamentiert Terry wehleidig und klopft sich auf die Brust. — Is doch besser, als ne angeschlagene Pumpe zu haben. Nur n klitzekleines bisschen Aufregung, und bumm! Das wars dann! Aus die Maus! Und tschüss! Eigentlich kann ich mir die Nüsse amputieren lassen. Manchmal denk ich: Hat doch eh alles keinen Sinn mehr, also machs einfach.


    Anschließend lenkt Terry den Wagen zum Taxiclub in Powderhall. Bladesey, Stumpy Jack und Eric Staples, früher mal ein Hibernians-Hooligan, heute ein wiedergeborener Christ, sind alle da, und unter großer Anteilnahme an Doughheids Schicksal wird die erste Runde geordert.


    —Zumindest haste jetzt keine Zentrale mehr im Nacken, sagt Eric zu dem suspendierten Kollegen.


    —Aber du, Terry, wirst die Zentrale für den Rest deines Lebens im Nacken haben, feixt Stumpy Jack, — in Gestalt von Big Liz!


    Außer Doughheid und Terry selbst können alle darüber lachen.


    —Wo is denn deine neue Braut, Terry?, will Jack wissen.


    —Welche?, kichert Bladesey. — Zwischen der Taxifahrerei und seinen Filmengagements scheint er so einige davon klarzumachen!


    In Doughheid kehrt wieder etwas Leben zurück, als er beobachtet, wie sich auf Terrys Gesicht ein ganz und gar untypischer Fatalismus ausbreitet. Jack berichtet ihnen, wie er zwei junge Frauen davon abhalten wollte, in ein Privattaxi zu steigen. — Privattaxis? Alles potenzielle Vergewaltiger! Ich würd nich zulassen, dass ne Braut zu einem dieser dreckigen Knastvögel ins Auto steigt!


    Eric erzählt den anderen, dass er ein Mädchen aus seiner Bibelgruppe kennengelernt hat. Aufgrund ihrer streng religiösen Ansichten ist ihre Muschi für ihn absolut tabu, zumindest so lange, bis er ihr einen Verlobungsring ansteckt. Doch zu Analverkehr ist sie — wenn auch widerstrebend – bereit. Eric erweckt irgendwie den Eindruck, als hätte er es mit dem Heiratsantrag nicht sonderlich eilig. — Besser, wir warten, sagt er augenzwinkernd und schaut zur Decke, — bis unser Herrgott dort oben uns ein eindeutiges Zeichen schickt.


    Die Unterhaltung wurmt Terry, der sich innerlich in Selbstmitleid suhlt. Er lässt sich entschuldigen und verdrückt sich unter den fragenden Blicken seiner Freunde.


    Draußen ist es sehr kalt. Als Terry in den Wagen steigt, spürt er plötzlich, wie der Trotz in ihm aufsteigt.


    SCHEISS DRAUF.


    So kommt es, dass er zu Sal rausfährt. Sie ist überglücklich, ihn zu sehen, schleppt ihn ohne Umschweife hoch in ihr Zimmer und registriert kaum die ungewöhnliche Zurückhaltung in seinen Bewegungen, als sie ihm erzählt, dass ihre Mutter auf eine Tasse Kaffee bei Jenner’s in die Stadt gefahren ist. Sie entledigt sich ihres Schlüpfers, öffnet Terrys Gürtel, zieht ihm die Jeans runter, hilft seinem Schwanz aus der Unterhose, der ihr trotz der Medikamente munter entgegenspringt, und schiebt ihn sich sofort zwischen die Beine.


    Terry liegt rücklings auf dem Bett und starrt zu der Lampe mit dem pastellfarbenen Schirm hinauf, die den Raum in schummriges Licht taucht.


    Alter, die Braut bringt mich um …


    Oh Gott, ich werd abkratzen …


    So ne verdammte Scheiße!


    Dann fühlt Terry, wie sein Herz rast, und er hört, wie eine Stimme brüllt: — STOPP!


    Er ist nicht weniger erschrocken als Sal. Der Schrei scheint sonst woher gekommen zu sein, nur nicht aus seiner eigenen Kehle.


    —Was? Was ist los? Sal blickt zu ihm auf, ein dünner Speichelfaden führt von ihrer Unterlippe zu Terrys Eichel.


    —Gar nix, sagt er drängend, denn bei diesem Anblick kann er es auf einmal gar nicht mehr erwarten, dass sie weitermacht.


    Da wird die Zimmertür aufgerissen, und Sals Mutter Evelyn steht im Zimmer. Sie starrt die beiden ein paar Sekunden an, runzelt dann missbilligend die Stirn, geht hinaus und schließt die Tür hinter sich.


    —SCHEISSE!, brüllt Sal. — Neugierige alte Ziege!


    Terry betrachtet es als ein Zeichen. Diese Frau hat ihm gerade das Leben gerettet. Ohne ihr Eingreifen wäre er nicht imstande gewesen, sich dem Geschlechtsakt noch zu entziehen, der sich schon in vollem Gange befand und seinem gebrechlichen Herz unweigerlich den Rest gegeben hätte. Er springt auf und zieht sich hastig an.


    —Oh mein Gott, sagt Sal und verdreht ungläubig die Augen. — Was … wo willst du hin?


    —Ich muss hier weg, sagt Terry und eilt nach unten, gefolgt von Sal, die gleichzeitig versucht, sich ihre Klamotten überzustreifen.


    —Terry, fleht sie, — bitte warte doch.


    Evelyn lauert am Fuß der Treppe. Sie springt hervor und stellt sich ihnen überheblich lächelnd in den Weg. — Will dein Freund denn etwa nicht zum Tee bleiben?


    —Nee, danke, aber ich muss wirklich dringend los, sagt Terry nickend. — Wir sehen uns, verabschiedet er sich dann von Sal, öffnet die Haustür und flüchtet in die Kälte hinaus.


    —Was ist los? Was soll denn das? Wir sind doch keine Kinder mehr! Ich kann tun, was ich will. Diese giftige alte Hexe kann uns das Vögeln nicht verbieten …


    —Du, mir gehts grade nich gut, keucht Terry. — Is vermutlich besser, wenn wir uns ne Zeit lang nich sehen. Tut mir echt leid.


    —Ach so? Na dann fick dich doch selber!, brüllt Sal und stürmt an ihrer Mutter vorbei, die mit verschränkten Armen in der Tür steht, während Terry ins Taxi steigt und davonfährt.


    Er ist gerade auf Höhe des Meadowbank-Stadions, als Ronnie Checker ihn anruft. In seiner Not ist Terry so verzweifelt, dass er dem Amerikaner das volle Ausmaß seiner Misere schildert. Ronnie will sich im Balmoral mit ihm treffen.


    Bei seiner Ankunft im Hotel sieht er Ronnie schon von Weitem in der Lobby sitzen, er hat es sich in einem riesigen Ledersessel am Kamin bequem gemacht. Den Iro hat er nach hinten gekämmt und trägt einen Pringles-Pullover. Neben ihm steht eine Golftasche. Terry zieht einen identischen Sessel heran und setzt sich. — Das ist sicher ein harter Einschnitt, Terry, seufzt Ronnie, — besonders für jemanden wie dich, der kaum an was anderes als Muschis denken kann.


    —Es macht mich wahnsinnig, gibt Terry zu, möchte aber lieber das Thema wechseln, um auf andere Gedanken zu kommen. — Wie gehts dir denn? Gibts von der Polizei oder den Ermittlern irgendwelche neuen Erkenntnisse, was den Whisky betrifft?


    —Diese Arschlöcher … weißt du, ich glaube, weil ich es mir mit ihnen verscherzt habe, nehmen sich diese miesen Bullen der Sache nur halbherzig an. Der Broker lässt diese Typen von der Agentur zwar weiter ermitteln, aber es scheint, als hätte sich der Whisky in Luft aufgelöst.


    Eine glamourös aussehende Frau läuft durch die Lobby wie über einen Laufsteg und wird auf der Stelle von emsigem Hotelpersonal bedrängt. Aus Terrys Stöhnen bei ihrem Anblick spricht solch ein Verlangen, solch eine Frustration, dass Ronnie es unmöglich ignorieren kann. — Du musst dich dringend von den Frauen ablenken. Es wird Zeit, dass du mal auf andere Gedanken kommst.


    —Es gibt nix, was mich von den Weibern ablenken könnte. Das is ja das beschissene Problem!


    —Du solltest einfach mitkommen und ein paar Bälle mit mir schlagen, wenn ich das nächste Mal nach North Berwick fahre, um mit dem Club-Pro zu trainieren.


    —Alter, ich hab noch nie im Leben Golf gespielt, spottet Terry, — das is echt nich mein Ding.


    —Diese Aussage entbehrt jeglicher Logik, Terry. Woher willst du wissen, dass Golf nicht dein Ding ist, wenn du noch nie Golf gespielt hast?, sagt Ronnie, klopft auf seine Golftasche und erklärt dann mit gesenkter Stimme: — Außerdem ist es der beste Sexersatz der Welt. Als meine zweite Frau mich damals verlassen und ihren Racquetball-Lehrer gebumst hat – nicht ihren Tennislehrer oder ihren Fitnesstrainer, sondern ihren beschissenen Racquetball-Lehrer, wie verdammt erniedrigend ist das eigentlich? –, hat es mich jeden Tag raus auf den Platz gezogen. Golf war das Einzige, was mich davon ablenken konnte, mir ständig auszumalen, wie die beiden es miteinander trieben.


    Plötzlich ist Terry ganz Ohr. — Aye?


    —Golf ist Zen, Terry. Wenn du einmal auf dem Platz bist, dann hast du eine andere Welt betreten, in der sämtliche Enttäuschungen und Triumphe des Lebens bedeutungslos werden, solange sie nicht genau dort geschehen.


    —Na schön. Ich bin dabei, erklärt Terry mit mürrischer Resignation.


    —Spitze, wir können vor Ort ein Schläger-Set für dich mieten! Hol mich morgen früh um neun hier ab.


    —Gehts auch was später? Ich hab vorher noch nen Arzttermin.


    —Klar, ruf mich an, wenn du fertig bist, sagt Ronnie. — Ach übrigens, fügt er mit hoffnungsfrohem Grinsen hinzu, — und glaub jetzt bitte nicht, ich würde deine missliche Lage ausnutzen wollen. Aber ich frage mich, ob du mir wohl die Telefonnummer von Miss Occupy zustecken könntest? Ich meine, ihr werdet ja vermutlich nicht mehr körperlich involviert sein, und ich muss gestehen, dass ich die Kleine einfach nicht mehr aus dem Kopf kriege!


    —Ein Gentleman würde niemals die Telefonnummer einer Dame weitergeben, antwortet Terry, und Ronnie meint zu sehen, dass seine Locken sich wie zum Tadel kräuseln. Dabei ist Terry in Wahrheit extrem erleichtert ob der sich bietenden Gelegenheit. — Aber ich kann ihr gerne deine Nummer geben, wenn du magst, und werd sie natürlich bitten, dich anzurufen.


    —Natürlich … danke.


    —Noch n klitzekleiner Tipp, sagt Terry dann mit gesenkter Stimme. — Es könnt sich als hilfreich erweisen, wenn du n bisschen Interesse an ihrer Arbeit zeigst. Du könntest ihr zum Beispiel sagen, dass du beim Festival gern als Sponsor für eins ihrer Stücke auftreten würdest. Kostet nen Haufen Knete, dort ne Bühne zu bekommen. Ich mein, es liegt natürlich bei dir, aber ihre Kunst bedeutet ihr alles.


    —Das nenne ich mal eine gute Idee, sagt Ronnie und zwinkert ihm zu, — du hast es wirklich faustdick hinter den Ohren!


    —Psychologie, Alter, erklärt Terry, tippt sich an den Kopf und erhebt sich. — Wir sehen uns dann morgen. Und danke für den kleinen Plausch. Hat echt gutgetan.


    —Jederzeit, Kumpel!, flötet Ronnie. — Und Terry, die Sache mit der Wohnungsdurchsuchung … du weißt, dass das ganz allein auf Lars’ Mist gewachsen ist, oder? Ich vertrau dir, mein Freund. Du bist einer der wenigen Menschen, denen ich wirklich trauen kann.


    —Keine Sorge, murmelt Terry, als er geht, denkt aber gleichzeitig: Der Arsch kann sich mal ins Knie ficken, er und Suicide Sal sind wie füreinander gemacht. Vor der Tür steigt er in sein Taxi und fährt nach Broomhouse.


    Die Sozialbausiedlung hat sich gemausert seit den Zeiten, als er hier von der Ladefläche eines Lasters Säfte und Sprudelwasser verkauft hat. Vieles ist saniert worden. Die Gegend ist zwar immer noch arm, aber die Gärten sind nun mit hochwertigen Metallzäunen diskret unterteilt. Aufgrund der richtigen Annahme, dass die Stadt ihr die Erdgeschosswohnung zugeteilt hat, nachdem sie Mutter geworden war, findet er Donnas Zuhause sofort. Als er ins Treppenhaus eintritt, drücken sich zwei dürre Jungs, einer eher schüchtern, einer draufgängerisch, an ihm vorbei. Donna steht in der Tür und ist von Terrys Auftauchen offenbar ziemlich überrumpelt. — Ter… Dad, sagt sie, wohl eher aus Rücksicht auf die beiden Jungs als auf ihn. — Machts gut, Drew, Pogo, ruft sie ihnen nach, während die beiden mit finsterer Miene abziehen. Terry betritt die Wohnung, in der es streng nach Windeln riecht. Seine Laune sinkt, als er im Wohnzimmer die Spuren einer Party vorfindet … oder noch schlimmer eines Lebensstils, der für ein kleines Kind einfach nicht gut sein kann. Leere Dosen, volle Aschenbecher, Pfeifen und Papierbriefchen liegen auf der schmuddeligen Glasplatte eines Couchtischs verstreut.


    —Wie läufts so?, fragt Donna.


    Mit ihrem leicht runden Gesicht und den großen, ovalen Augen sieht sie ihrer Mutter Vivian, seiner zweiten echten Liebe, so ähnlich, dass ihr Anblick Terry kurz die Luft aus der Lunge presst. — Nich schlecht. Dachte, ich schnei mal kurz rein, sagt er, plötzlich beschämt. — Schau mir das Kind mal an.


    —Verstehe, erwidert Donna und bietet ihm einen Tee an, den er dankend ablehnt. Sie geht ins Nebenzimmer und kehrt mit der Kleinen auf dem Arm zurück. — Muss ihr noch die Windeln wechseln, erklärt sie, ihre Bewegungen wirken angespannt und verkrampft.


    Das Baby ist ein ausgelassen brabbelndes Wesen, das Terrys entgegengestreckten Finger mit festem Griff umklammert. — Das is also die berühmte Kasey, säuselt er und bereut sofort die Seichtheit seiner Reakion.


    —Aye, Kasey Linn, sagt Donna. Im Fernsehen läuft die Übertragung irgendeines lokalen Golfturniers. Terry erkennt Iain Renwick unter den Teilnehmern und würde eigentlich gerne einen kurzen Moment zuschauen, um seine Neugier zu befriedigen, aber Donna ist eindeutig kein Golf-Fan und schaltet mit gereizter Miene ab.


    Ihre Konversation besteht aus dem Austausch des obligatorischen Minimums an Floskeln. Denn beide sind sich der gewaltigen Last der Worte bewusst, durch die sie sich kämpfen müssten, und beide sind zu erschöpft, damit zu beginnen, diesen Berg emotionalen Schutts abzutragen, der sich zwischen ihnen aufgetürmt hat. Als Terry sich zum Gehen wendet, drückt er Donna zweihundert Pfund in die Hand. — Kauf der Kleinen was Schönes, sagt er und spürt, wie sich ihre Hand schlaff um die Geldscheine legt.


    Während er vom Westen Edinburghs stadteinwärts fährt, fragt sich Terry, wofür Donna das Geld wohl wirklich ausgeben wird. Völlig auf den Verkehr vor ihm konzentriert und wegen der Frauen stetig darauf bedacht, möglichst nicht auf den Bürgersteig zu blicken, entgeht ihm der schlurfende Gang von Jonty MacKay – noch so ein Mann, der ganz in seinen Gedanken verloren ist.


    Jonty findet, dass es nur gerecht wäre, wenn man ihn ins Gefängnis steckt, wenn Gott ihn so bestrafen würde. Aber als er an der Bahnhofsrückseite vorbei ist und auf die Brücke zugeht, kann er dort weder Polzeiabsperrungen noch sonst einen Hinweis darauf erkennen, dass ein goldener Leichnam gefunden wurde. Nur Bauarbeiter, die ihre Arbeit erledigen. Der Baustellenbereich ist immer noch umzäunt, aber Jonty erspäht das vertraute Loch im Zaun, und seine drahtige Gestalt schlüpft hindurch. Ein paar Arbeiter drehen sich nach ihm um, als er zum Ende der halb fertigen Brücke läuft und am eisernen Gerippe des Fundaments in das tiefe, kistenähnliche Loch hinabblickt, in dem er Jinty versenkt hat. Allerdings ist ein großer Teil des Stahlskeletts inzwischen von Beton bedeckt, der von den Holzverschalungen gehalten wird, in die, wenn der Zement durchgetrocknet ist, die nächste Fuhre gegossen wird und so Abschnitt für Abschnitt ein neuer Brückenpfeiler entsteht. Die Arbeiter müssen den Zement direkt auf die in die Bettdecke gehüllte Jinty gegossen haben. Jontys Spatzenhirn rotiert wie verrückt. Statt Erleichterung überkommt ihn eine massive Panikattacke. Oh mein Gott, sie ham meine süße Jinty in dem Pfeiler begraben. Das is nich fair.


    Doch dann wird ihm klar, dass er mit der Straßenbahn – wenn sie endlich fertig ist – genau hier vorbeifahren kann, um Jinty zu sehen. Es wird sein, als würde er ihr Grab besuchen, nur sehr viel schneller und ohne dass ein Pfarrer dabei redet. Die Vorstellung begeistert ihn, und sein Blick flitzt emsig umher, um herauszufinden, wo wohl die Haltestelle hinkommt und wie viel Zeit ihm dort wohl bleiben wird, um zu dem Pfeiler zu sprechen.


    Ein Vorarbeiter mit Helm, Overall und gelber Weste nähert sich ihm. — Du kannst hier nich rumstehen, Kumpel. Dafür brauchste ne Genehmigung.


    —Wann is die Straßenbahn eigentlich fertig?


    —Oh … das weiß keiner so genau, Kumpel, sagt der Vorarbeiter, nimmt Jonty am Arm und führt ihn zur Baustellenausfahrt. Als er das Tor öffnet und Jonty hinausführt, tippt er sich an den Schutzhelm und zeigt auf ein Schild am Maschendrahtzaun. — Ohne so n Ding is hier Betreten verboten, und um so einen zu kriegen, musste hier arbeiten.


    Jonty blickt sich ein wenig verwirrt um, nickt dann bedächtig und spaziert schließlich über die aufgerissene Straße davon. Ein anderer Bauarbeiter, der den Vorgang beobachtet hat, runzelt die Stirn. — Is vielleicht nich ganz richtig im Kopf, der arme Kerl, sagt er zu seinem Kollegen.


    Jonty geht weiter die Balgreen Road entlang. Es ist kalt, aber das kümmert ihn nicht. Ihm gefällt es, die frostige Luft in seine Lunge zu saugen, kurz innezuhalten und sie dann mit aller Macht wieder hinauszupressen, um jedes Mal noch eine größere Dampfwolke zu produzieren. Er biegt in die Gorgie Road ein, und als der 22er vorbeifährt, winkt er jemandem zu, der auf einer der unteren Bänke des Busses sitzt und von dem Jonty glaubt, dass er ihn vielleicht kennen könnte. Die Leute wenden sich ab. Beim Betreten seiner Wohnung riecht es dort ohne Jinty zwar besser, aber es ist nicht mehr dasselbe wie früher. Schon bald fühlt sich Jonty sehr allein. Als es plötzlich an der Tür klingelt, ist er erfreut und verängstigt zugleich.


    Durch den Türspion sieht er zuerst nur einen großen gelben Fleck. Dann erkennt er Maurice, Jintys Vater. Zitternd spielt Jonty mit dem Gedanken, so zu tun, als wäre niemand zu Hause, doch ihm ist klar, dass er sich nicht ewig verstecken kann. Er atmet tief durch und öffnet die Wohnungstür, um Maurice hereinzulassen. — Ich wusste, dass dus bist, Maurice. Die kanariengelbe Fleece-Jacke. Aye.


    Maurice wirkt sehr aufgebracht und hält sich nicht lange mit Höflichkeiten auf. — Wo is sie? Sie hat nich angerufen, sie ruft mich nich zurück … da stimmt was nich … das is nich mehr lustig, Jonty!


    —Ich dachte, sie is bei dir, Maurice, aye, Maurice, bei dir …, erwidert Jonty und geht ins Wohnzimmer voraus.


    Maurice folgt ihm dicht auf den Fersen, durch seine dicken Brillengläser wirken seine stark vergrößerten Pupillen regelrecht psychopathisch. — Warum sollte sie denn bei mir sein?


    Jonty wähnt sich schon mit einem Fuß im Gefängnis. Er dreht sich um, blickt direkt in Maurice’ finsteres, bebrilltes Gesicht und sieht sich plötzlich als Zellengenossen eines alten Knastis. Eine Halbwahrheit, oder auch eine Halblüge, kommt ihm über die Lippen: — Um ehrlich zu sein: Wir ham uns verkracht, Maurice, wir hatten Streit … aye, genau. Deshalb hab ich gedacht, sie is bei dir, Maurice, aye, genau, das hab ich gedacht.


    —Weswegen habt ihr euch denn verkracht?, fragt Maurice und rümpft die Nase, als ihn der schwere, süßliche Gestank attackiert.


    —Ich hab sie in der Nacht von dem Sturm im Pub With No Name erwischt. Sie war in der Toilette. Zusammen mit nem Kerl. Hat das komische Zeug geschnieft. Mit der Nase. Aye, das komische Zeug mit der Nase.


    —Drogen?, Maurice reißt die Augen auf und erinnert Jonty dabei an die Schlange aus Das Dschungelbuch. — Herr im Himmel! Er lässt sich auf die Couch fallen, und eine Sprungfeder bohrt sich in seinen Hintern. Irritiert verlagert er sein Gewicht. — Von mir kann sie das nich haben. Niemals! Ich weiß, dass sie immer schon komisch war, wenns um Jungs ging, aber an Drogen hätt ich dabei niemals nich gedacht. Ich hab gedacht, wir hätten unsere Jinty zu mehr Verstand erzogen …


    —Aye, genau, sie hat sich dieses fiese Zeug reingezogen, durch die Nase, aye, hat sie wirklich, beteuert Jonty schweren Herzens und fühlt sich, als würde er Jinty mit dieser Enthüllung verraten. Er lässt sich neben Maurice auf die Couch sinken.


    —Dabei war ihre Mutter, meine Veronica, Gott sei ihrer Seele gnädig, ganz und gar nich so, sinniert Jintys Vater, während die feuchten Augen sich hinter den Brillengläsern allmählich mit Tränen füllen. — Weder mit Drogen noch mit Männern. Sie war an ihrem Hochzeitstag noch rein und unberührt, das kannste aber glauben.


    —Wie Jesus?


    —Besser als wie Jesus!, erwidert Maurice mit finsterem Blick. — Wie unsrem Heiland seine verdammte Mutti! Wie die Jungfrau Maria! Kein einziger Mann hat sie jemals angefasst!


    Jonty ist völlig hingerissen von dieser Vorstellung. — Hat sich das angefühlt, als wärste Gott, Maurice? Ich mein, in deiner Hochzeitsnacht und so? Hats bestimmt!


    Maurice, der sich mit aller Gewalt zusammenreißt, starrt Jonty strafend an, beschließt dann aber, dass dieser zu arglos ist, um ihn zu verarschen. — Du bist echt n schrecklicher Kerl, sagt er und legt ihm den Arm um die Schulter. Dann sieht er ihn mit tränennassen Augen an. Ich schätz, das hats wirklich, Jonty. Aye, genauso hab ich mich dadurch gefühlt.


    —Das muss ja voll krass der Oberhammer gewesen sein.


    Maurice nickt und nimmt eine Zigarette aus seinem goldenen Etui. Es liegt ihm sehr am Herzen, nicht nur aufgrund der persönlichen Gravur. Er ist überzeugt, dass die schottischen Raucher das Rauchverbot selbst verschuldet haben, wo sie mit ihren in die Taschen gestopften, zerknitterten Zigarettenpäckchen doch samt und sonders wie verlotterte Alkis aussehen. Kostet es wirklich so viel Zeit und Mühe, ein Zigarettenetui zu füllen? Ein höfliches Auftreten und eine gesittete Erscheinung sind die halbe Miete. Er zündet sich eine Marlboro an und streicht sich das lange, fettige, graue Haar aus dem Gesicht. Als ihm die Strähne sofort wieder in die Augen fällt, fühlt Jonty sich an eine Highland-Kuh erinnert, oder wegen der großen gelben Zähne sogar noch eher an ein Shetlandpony. Maurice zupft die Strähne erneut unter dem Brillengestell hervor. — Haste mit ihr gesprochen? Mit meiner kleinen Jinty?, will er wissen.


    —Nee, ich hab versucht, sie anzurufen, abers hat immer nur geklingelt. Um ehrlich zu sein, Maurice, tu ich vermuten, dass sie vielleicht sehen kann, dass ichs bin, und deshalb geht sie nich ans Telefon, aye, genau. Ich glaub, deshalb geht sie nich dran. Aye, genau, so isses.


    Maurice schüttelt den Kopf. — Nein, das kanns nich sein. Denn bei mir geht sie ja auch nich dran, sagt er und schwenkt sein Handy. Jonty spürt Jintys Handy in seiner Hosentasche neben seinem eigenen. — Über was habt ihr euch noch gestritten?, fragt Maurice und sieht Jonty dabei forschend an. — Außer über die Kokaindrogen und den anderen Kerl unten im Pub With No Name?


    —Über Geld, lässt eine plötzliche Eingebung Jonty antworten.


    —Aye, das is knapp, keine Frage. Immer isses das Geld.


    —Du hast recht, Maurice: Immer isses das Geld.


    In diesem Moment klingelt ein Handy in Jontys Hosentasche. Aber er hat zwei, seins und Jintys. Beide haben »Hearts, Glorious Hearts« als Klingelton.


    —Willste da nich drangehen?


    Jonty steht auf und holt das dudelnde Handy hervor. Er ist sich eigentlich sicher, dass er Jintys Telefon auf Vibrationsalarm gestellt hat. Aber es ist ihres, das er nun in der Hand hält, von seinem durch die knallig pinkfarbene Hülle deutlich zu unterscheiden. Er schluckt schwer und lässt es klingeln.


    —Geh endlich an dein verdammtes Handy! Das könnt Jinty sein, vielleicht ruft sie von ner Telefonzelle aus an!, blafft Maurice ihn mit funkelnden Augen an.


    Also nimmt Jonty den Anruf entgegen. Er drückt das Handy fest an sein Ohr und geht dabei langsam durchs Zimmer zum Fenster. — Bist du das, Jinty? Hier ist Angie! Wo hast du gesteckt, Jinty? Bist du das?


    Jonty sagt kein Wort und legt auf.


    —Wer war das?, fragt Maurice, während er das Adressbuch in seinem eigenen Handy durchgeht.


    —Falsch verbunden, erwidert Jonty, um sich dann zu verbessern: — Also nich so richtig falsch verbunden, sondern kennste diese falschen Anrufe, wenn die dir ne Versicherung andrehen wollen?


    —Nervt tierisch so was, murmelt Maurice, der immer noch an seinem eigenen Handy rumfummelt, dabei jetzt aber völlig abwesend wirkt. Er schaut auf und sieht den Freund seiner Tochter an. — Ich hab kein Geld, Jonty. Aber das weißte ja, und Jinty weiß das auch. Ich würd euch unter die Arme greifen, wenn ich könnt, aber ich muss selber ackern wie blöde. Diese beschissenen Strom- und Gasrechnungen. Haste den einen bezahlt, steht schon der nächste vor der Tür, flucht Maurice.


    Jonty nickt zustimmend. — Da haste recht, Maurice, aye, genau so isses, das kann man nich anders sagen!


    —Frauen, stöhnt Maurice, nimmt die Brille ab und verdreht die Augen. In diesem speziellen Licht und ohne die Brille sieht Maurice für einen winzigen Augenblick aus wie seine tote Tochter. So sehr, dass Jonty, der sie in ein Loch geworfen hat, ebenfalls laut aufstöhnt. — Ich will ja gar nich behaupten, dass es mit Jinty einfach is, Jonty. Sie war schon als Teenager kein einfaches Mädchen, sagt Maurice, der so in Gedanken vertieft ist, dass ihm Jontys Pein völlig entgeht, und lächelt dabei traurig vor sich hin. — Weißte, ich war wirklich überrascht, dass sies so lang mit dir ausgehalten hat. Ich dachte, dass sie dich bloß ausnutzt, so wie sie die andern Jungs ausgenutzt hat. Oh ja, es gab andere, Jonty, und zwar ne ganze Menge davon!, sagt Maurice und sieht Jonty mit seinem verschleierten Blick an. — Ich hoffe, ich erzähl hier nix, was ich besser für mich behalten hätte, oder, Jonty? Du weißt doch, wie viele es waren? Hasts ja selber gesagt! Euer Streit! Der andre Kerl! Im Pub With No Name!


    Aber Jonty will das alles nicht hören. Nein, das will er nicht. — Nein, Maurice, du sollst sagen, waste denken tust, aye, genau, sag ruhig deine Meinung, antwortet er verwirrt und setzt sich wieder neben Maurice auf die Couch.


    —Gibts da nen anderen Kerl? Ich red jetzt nich von so nem dahergelaufenen Arsch mit nem bisschen Kokain inner Tasche! Is es das, was du mir nich sagen willst?, fragt Maurice, und er sieht aus, als wollten seine verglasten Wunderkugelaugen Jonty hypnotisieren. — Vögelt sie grad nen anderen? Sie hat sich nen neuen angelacht, den sie zum Affen machen kann, hab ich recht?


    Jontys Hirn rotiert auf Hochtouren. Doch alles, was dabei rauskommt, ist sonores Gebrummel: — Pub With No Name … is nich gut. Nee, is gar nich gut.


    —Du sagst es, Jonty! Erst hat dieser Jake jedem erzählt, er würd eher ins Kittchen wandern, als dass es in seiner Kneipe Rauchverbot gibt. Der dämliche Arsch is sogar EROSS beigetreten! Sein Bild war in den verdammten Nachrichten! Aber kaum is das Verbot in Kraft, schickt der Arsch mich zum Qualmen vor die Tür! Sagt: »Das is mein Lebensunterhalt«, echauffiert sich Maurice, bis er vor Rage ganz rot im Gesicht ist. — Dieser Mistkerl hat den schottischen Rauchern sein Messer in den Rücken gerammt!


    —Messer …


    —Aye, manchmal geh ich noch hin. Ich sag kein Wort, sondern sitz bloß inner Ecke, starr ihn schweigend an und wünsch ihn zum Teufel. Verdamm ihn im Namen von Schottlands Tabakkonsumenten. Diesen beschissenen Heuchler!


    —Verdammen …


    —Aber du hast niemals den Glauben an meine kleine Jinty verloren. Aye, du hast immer treu zu ihr gestanden, und das mag ich an dir, Jonty, erklärt Maurice, und kurz glaubt Jonty, dass Jintys Vater von der Couch aufstehen will, doch er rückt nur näher an Jonty heran und legt ihm wieder den Arm um die Schulter. Ich weiß ja nich, was Jinty dir so über sich erzählt hat, ich mein, hinter verschlossenen Türen und so, aber ich schätz, ihre Vergangenheit is wohl ihre eigene Kiste.


    —Ihre Kiste, keucht Jonty leise, streicht mit der Hand über sein Kinn und starrt ins Leere.


    —Oh ja, sie war mit vielen in der Kiste … vor dir, sagt Maurice, wobei seine Augenbrauen unter seinen Brillengläsern hervor- und die Stirn hinaufwandern.


    Jonty hat das Gefühl, etwas dazu sagen zu müssen, doch er weiß nicht, was. Er denkt an Jinty, erst rosig, dann bläulich, dann goldig.


    Maurice drückt ihm kräftig die Schulter. Seine Hand, die von der Arthrose ganz steif ist, fühlt sich genauso an, wie sie aussieht: wie eine Raubvogelkralle. — Und die Kerle hatten alle ne Menge mehr Grips als du, sagt er und starrt kopfschüttelnd zu Boden. — Daran muss ich mir wohl selber die Schuld geben. Ich hab immer zu ihr gesagt: »Such dir nen Kerl mit Grips.« Aber die Kerle mit Grips, die hatten sie in null Komma nix durchschaut …, murmelt er, sieht Jonty an und bricht in Tränen aus. Wo is meine kleine Prinzessin, Jonty? Wo is meine kleine Jinty?


    Jetzt legt Jonty seinen Arm um Maurice. — Schon gut … Maurice … is ja gut … aye …


    —Ich bin so einsam, Jonty … meine Veronica is weg … und jetzt auch meine kleine Jinty … verstehste, was ich meine?, sagt Maurice, und dabei wandert seine Hand von hinten um Jontys dürre Taille.


    —Aye …


    —Du bist doch auch einsam, Jonty. Du vermisst sie doch auch, klagt er mit leiser Stimme, und seine Augen heischen eifrig nach einer Reaktion. Jonty, unterkühlt und verwirrt, spürt erst gar nicht, dass sich der Daumen von Maurice hinten in seine Trainingshose schiebt und zu reiben beginnt.


    —Aye, erwidert Jonty und betrachtet Maurice von der Seite, das Innere seiner Nase, das voller roter Spinnenbeine ist. Er hat so eine Ahnung, dass etwas Schlimmes bevorsteht, aber auch das Gefühl, es nicht anders verdient zu haben.


    —Wir müssen zusammenhalten, Kumpel!


    —Aye … zusammen … halten …


    Dann wendet sich Maurice ihm zu und küsst Jonty auf den Mund. Jonty erwidert den Kuss nicht, aber er wehrt sich auch nicht dagegen. Seine Lippen sind so steif, wie Jintys Lippen es zuletzt waren. Maurice löst sich von ihm, erkühnt sich aber nichtsdestotrotz, die Kordel von Jontys Trainingshose aufzudröseln, dem dies wiederum eine weniger schreckliche Misshandlung zu sein scheint als der Kuss, den Maurice ihm zuvor gegeben hat. Komm schon, Jonty, Kumpel, wir brauchen beide n bisschen Trost. Du hilfst mir, und ich helf dir … na komm schon, Kumpel …


    Jonty fragt sich, ob Maurice wohl die kanariengelbe Fleece-Jacke auszieht. Und tatsächlich: weg ist sie. Maurice steht auf und führt ihn ins Schlafzimmer. Dann sind sie beide nackt, wobei Jonty den Blickkontakt mit dem Pimmel von Maurice strikt vermeidet, während dieser ihn unter die Bettdecke zieht, die noch immer nach Jinty riecht. Nicht so nach Jinty, wie Jonty sie gerne in Erinnerung hat, sondern so, wie sie am Ende roch. Selbst bei geöffnetem Fenster hat sich der Fäulnisgeruch gehalten und sich in den Laken festgesetzt. Mit einem komischen Gefühl in der Magengegend wird Jonty klar, dass er wohl besser mal in den Waschsalon gegangen wäre. Maurice allerdings scheint davon nichts zu bemerken. Er grinst wie ein Honigkuchenpferd, und für eine Sekunde, die grotesk und wundervoll zugleich ist, erkennt Jonty ganz deutlich die Tochter, die er geliebt hat, im Gesichtsausdruck ihres Vaters.


    Und er kann nichts anderes denken, als dass er es nicht besser verdient hat, was immer ihn auch erwartet. Denn es ist seine Schuld, dass Jinty tot ist. Es ist seine Schuld, dass Maurice seine Tochter verloren hat. Mich von ihm durchficken zu lassen is doch das Mindeste, was ich für ihn tun kann. Er hat nen anständigen Fick verdient.


    Er hört Maurice ausspucken und spürt etwas Feuchtes zwischen seine Pobacken laufen. Dem folgt eine Berührung, die sanfter ausfällt als erwartet, und er fühlt etwas eindringen, einen Finger – wie er vermutet –, der sich langsam in seinen Anus vorarbeitet. Jonty kichert nervös. — Hahaha … Maurice …


    Dann packt etwas seine Schultern, gefolgt von einem brutalen Hüftstoß und einem wesentlich rabiateren Eindringen: hart, unbarmherzig und begleitet von einem reißenden, brennenden Schmerz. — Entspann dich, säuselt Maurice ihm ins Ohr, — dann tuts nich so weh …


    Jonty würde Maurice gern sagen, dass in der Nachttischschublade eine Tube mit Gleitgel ist. Denn manchmal war Jinty dort unten ein wenig wund, und dann hatte sie es gern, wenn er das Gel benutzte. Doch Maurice grunzt und stößt erneut zu, sodass Jonty die Zähne zusammenbeißt wegen der Schmerzen – die er nicht anders verdient hat. — Aye … Maurice … aye …, japst er.


    Maurice rattert eine Reihe von Anweisungen und Aufmunterungen herunter, von denen Jonty keine wirklich mitbekommt. Trotz dessen schmerzhafter und im wahrsten Sinne des Wortes eindringlicher Präsenz denkt Jonty nicht an den Vater, sondern an die Tochter und die seltsame Abfolge von Ereignissen, die zu diesem bizarren Stelldichein geführt haben. Dann krächzt Maurice rau und mit einem befremdlichen Triumph in der Stimme »Halali!«, und plötzlich ist alles vorbei. Keine Sekunde später hat Maurice das Bett verlassen und kleidet sich eilig an.


    Jonty steht ebenfalls auf und folgt der Spur seiner Kleidungsstücke — die er aufsammelt und anzieht — ins Wohnzimmer. Sein Anus brennt und juckt, und seine Hämorrhoiden sind gereizt — so als ob er stacheligen Durchfall hat. Aber wie Dr. Spiers ihm mal erklärt hat, sind es keine Stacheln im Durchfall, die die Schmerzen auslösen, sondern seine wunden Hämorrhoiden, für die der Doktor ihm eine Creme verschrieben hat. So steht Jonty am Fenster, starrt über die Straße zum Pub With No Name und wünscht sich inständig, dass Maurice rasch die Wohnung verlässt.


    Doch Maurice hat es offenbar nicht eilig. — Ich möcht nich, dass du nen falschen Eindruck von mir hast, Jonty, sagt er, als er ins Wohnzimmer tritt und den Reißverschluss seiner Hose zuzieht, während Jonty einem vorbeifahrenden Bus nachsieht. — Denn ich hab das nich im Gefängnis gelernt. Sondern auf den Baustellen, Jonty, den Großbaustellen, erklärt er, und es scheint ihm ungeheuer wichtig zu sein, das klarzustellen. — Oh ja, da gabs damals auch Frauen, manchmal sogar ne Menge Frauen. Aber man kann ja nie wissen, was passiert, Jonty. Is also besser, man lernt solche Sachen, bloß fürn Notfall, wenn mal keine Frauen da sind!


    Zum ersten Mal scheint Maurice so etwas wie Schuld zu empfinden, als Jonty weiterhin schweigt, den leeren Blick fest auf die hölzernen Fensterläden der Mietskaserne gegenüber gerichtet. Ein Anblick, der den Alten, der vermutlich fast so viel Erfahrung im wie auf dem Bau gesammelt hat, dazu verleitet, Jonty die kanariengelbe Fleece-Jacke zu überlassen, für die dieser mehrfach seine Bewunderung geäußert hat. — Die kannste behalten, Jonty, ich kann mir problemlos ne neue besorgen, sagt Maurice mit einem lakonischen Nicken — in der Hoffnung, als Reaktion auf sein Geschenk in Jontys leeren Augen vielleicht doch noch etwas aufflackern zu sehen. — Ich kenn da so nen Kerl aus Islington. Hat genau solche wie die hier, aber mit den Detroit Tigers drauf.


    Als Maurice geht, blickt Jonty ihm besorgt nach, voller Angst, er könnte seine Meinung noch einmal ändern und die Fleece-Jacke zurückfordern. Nachdem die Tür endlich ins Schloss gefallen ist, atmet er erleichtert aus, wobei er sich verwundert fragt, wo die ganze Luft herkommt. Er lauscht, wie die Schritte leiser werden, während Maurice »Camptown Races« pfeifend die Treppe runtergeht. Erst dann weint er um Jinty und stürmt ins Bad, wo er sich die Klamotten vom Leib reißt. Er will sich alles abschrubben. Doch es gibt kein warmes Wasser, und die Dusche scheint kaputt zu sein, also wischt sich Jonty stattdessen den Hintern ab. Dann macht er auf dem Herd einen Kessel mit Wasser heiß, schüttet es in einen Zuber und setzt sich hinein.


    Jonty und Jinty … nein, du zuerst, Jinty: Jinty und Jonty, Jinty und Jonty, Jinty und Jonty, Jinty und Jonty …


    Er bleibt so lange in dem Zuber sitzen, bis das Wasser nur noch lauwarm ist und seine Hoden ganz zusammengeschrumpelt sind. Zitternd entschließt er sich aufzustehen und rauszugehen, überglücklich, dass er noch genug Geld für McDonald’s hat.

  


  
    


    36 VERKEHRSWIRTSCHAFT


    In der verdammten Stadt wimmelts nur so von Muschis. Arschvoll von ihren Büropartys kommend oder angetrunken aufm Weg dorthin, geben sie sich in meinem Taxi beim Ein- und Aussteigen die Klinke in die Hand. Und ich sitz hier, fix und fertig, denn mir sind die Hände gebunden. Ich fahr bloß in der Gegend rum und geb nen Scheiß drauf, obs Taxameter läuft oder nich. Wenn mal wieder so n armes Würstchen in den frühen Morgenstunden raus zur Brücke will, dann komm ich gleich mit. Denn ich kann einfach nich leben, ohne zu ficken.


    Ich bin im Krankenhaus gewesen und immer noch wie benommen, nachdem dieser beschissene Spezialist, Dr. Stuart Moir, mir die Ergebnisse der weiterführenden Untersuchungen mitgeteilt hat.


    —Mr. Lawson, ich fürchte, ich habe keine sonderlich guten Nachrichten für Sie. Ihr Herz ist in keiner guten Verfassung, und unglücklicherweise gibt es keine praktikable chirurgische Lösung für das Problem. Das heißt leider, dass Sie diese Medikamente für den Rest Ihres Lebens nehmen müssen.


    —Was …? Aber ich fühl mich schon viel besser, hab ich ihn angelogen.


    —Nun, das freut mich zu hören. Aber leider ist Ihr Herz ein fragiles Organ, das nicht viel Aufregung verträgt. Wenn Sie sich das hier mal ansehen wollen …


    Und als dieser Arsch von Doktor mir ein Diagramm von meinem Herz gezeigt und von Arterien, Ventrikeln und Blutzufuhr geschwafelt hat, hab ich gefragt: — Also kein Sex? Niemals wieder Sex?


    —Das wird sich nicht bessern, Mr. Lawson. Es geht hier wirklich um Ihr Leben, und das keineswegs im übertragenen Sinne.


    —Heilige Scheiße … Sie meinen, ich könnte jeden Moment abtreten?


    —Nicht, wenn Sie regelmäßig Ihre Medikamente nehmen und Stress, Anstrengung sowie sexuelle Erregung vermeiden.


    —Sie wollen mir also allen Ernstes sagen, dass ich keinen Sex mehr haben darf? Keinen einzigen Fick mehr? Niemals mehr? Solange ich lebe?!


    Der Arsch hat bloß dagesessen, als würden wir grade drüber sprechen, dass mein Taxi nen Ölwechsel braucht. — Ich begreife durchaus, dass eine solche Umstellung schwerwiegende psychologische Konsequenzen hat …


    —Nee. Nen Scheißdreck begreifen Sie …


    —… also werde ich Sie an Herrn Dr. Mikel Christenson weiterempfehlen, der ein exzellenter Psychotherapeut ist, und ich rate Ihnen dringend, dass Sie einen Termin bei ihm vereinbaren, meinte dieser gefühllose Mistkerl, bevor er mir ne Visitenkarte in die Hand gedrückt hat.


    —Ein Gehirnklempner? Wozu soll das bitte gut sein? Ich brauch nen Herzspezialisten!


    Dieser Dr.-Stuart-Moir-Wichser hat bloß seine Brille abgenommen, um sie an seinem Jackett abzuwischen, und mich an den roten Striemen auf seinem Nasenrücken vorbei angestarrt. — Bedauerlicherweise geht es in der jetzigen Situation eher darum, das akute Problem zu handhaben, als es zu kurieren.


    Also hab ich das Krankenhaus unverrichteter Dinge verlassen und bin wieder ins Taxi gestiegen. Seitdem gondel ich rum, ignorier die Textnachrichten von Big Liz und kann nich mal beruhigt ausm Fenster sehen, weil die Stadt randvoll mit Fotzen is …


    Suicide Sal ruft mich an. Sie hat bereits nen Haufen Nachrichten hinterlassen und wird wohl nich von allein damit aufhören, also geh ich dran. — Terry, wo bist du abgeblieben? Gehst du mir etwa aus dem Weg?


    Alles, was mir dazu einfällt, is: — Hör mal, Ronnie hätt gern deine Telefonnummer.


    —Was?! Wag es bloß nicht, diesem Widerling meine Nummer zu geben! Ich verachte alles, wofür dieser Typ steht!


    —Es könnt aber zu deinem Vorteil sein, sag ich und stoppe in einer Seitengasse der Thistle Street. — Er hat mir gesagt, dass er eins deiner Stücke gelesen hat und sehr angetan is. Hat was von Sponsoring gelabert. Drüben in Amiland macht er so was wohl häufiger mal. Aye.


    Für nen kurzen Augenblick herrscht Schweigen, dann erwidert sie: — Du willst mich wohl verarschen!


    —Ich doch nich.


    Erneut isses still. Ich denk schon, sie hat aufgelegt, da sagt sie: — Na ja. Kann ja nichts schaden, mal drüber zu reden, oder?


    —Vollkommen richtig, antworte ich und geb ihr Ronnies Nummer, — ruf ihn einfach mal an. Könnt die Mühe wirklich wert sein. Bis später, verabschiede ich mich und leg auf. Damit wär zumindest ein Problem gelöst.


    Ich lass den Motor wieder an und halt nach Fahrgästen Ausschau, um noch n paar Touren zu fahren, bevor ich später Ronnie auflese. Das Letzte, wonach mir grade der Sinn steht, is mit nem Yankee-Arsch Golf zu spielen. Aber um mal ne Zeit lang meine Herzprobleme zu vergessen und an was andres als Sex zu denken, bin ich zu jeder Schandtat bereit. Vom Bürgersteig winken mir zwei scharfe Bräute zu, bereits ziemlich angesäuselt und für die Betriebsweihnachtsfeier angemessen nuttig aufgebrezelt. Die können mir gestohlen bleiben. Bei den Brücken seh ich, wie so n junger Typ den Arm ausstreckt. — Alles klar, Kumpel? Wo solls hingehen?


    —Zum Rathaus, kläfft der Arsch mich von oben herab an.


    Diesem Wichser werd ichs zeigen. Ich fahr die Royal Mile runter in Richtung Palast.


    —Wieso fahren Sie hier entlang?


    —Die Straßenbahnbaustelle … Einbahnstraßen … Umleitung … scheiß Lokalpolitik …, klär ich ihn auf und beobachte dabei im Rückspiegel das Gesicht von dem Flachwichser. — Also, was machste so beruflich?


    —Ich arbeite bei der Stadt Edinburgh. Abteilung für wirtschaftliche Entwicklung!


    Oha, da bin ich wohl in nen Fettnapf getreten. Aber Angriff is die beste Form der Verteidigung: — Ach wirklich? Na, dann seht mal zu, dass ihr das mit dem Straßenbahnbau geregelt bekommt. Machts mir doppelt schwer, meinen Lebensunterhalt zu verdienen! Eigentlich sollt ich euch Typen verklagen. Is aber doch typisch für diesen von den Hearts geschmierten Stadtrat: Ihr legt Leith in Trümmer, aber in Gorgie rührt ihr nix an. Is doch so, oder? Schon komisch, aye? Allerdings wüsst ich auch nich, wie man das Drecksloch noch weiter runterwirtschaften könnte.


    —Ich bin Verkehrswirt und sehe nicht …


    —Du hast wahrscheinlich die von der Stadt offiziell freigegebenen Pläne studiert, hab ich recht? Ich geb dir mal nen kleinen Tipp, Kumpel: Vergiss die offiziellen Dokumente! Nix als Lügen. Versuch lieber mal mit den Jungs an der Basis zu sprechen, mit so Leuten wie meiner Wenigkeit hier. Alter, ich kämpf tagtäglich gegen die Mächtigen, zum Beispiel gegen diese Pisser von der Zentrale, klär ich den Arsch auf, als wir den Queen’s Park Richtung South Side durchqueren, — mein ganzes Leben is n einziger Kampf gegen das Schweinesystem. N beschissener, fünfunddreißig Jahre langer Krieg mit dem Rathaus. Wenn so was auch in deinem Lebenslauf steht, dann kannste gerne wiederkommen und mir deinen Scheiß erzählen. Bis dahin, Compadre, haste die Wahl zwischen Juice Terrys Route oder Schusters Rappen.


    Der Typ sagt kein Wort.


    Wieder klingelt das Handy, diesmal isses Sick Boy: — Terry, ich komm sofort zur Sache. Ich brauch dich nächste Woche in London, für den Dreh von Stecher 3.


    —Ich dachte, dafür haste schon Curtis verpflichtet?


    —Kleine Besetzungsänderung. Ich hab n bisschen was für dich umgeschrieben: Du bist Stechers älterer Bruder. Ne massiv bestückte Fickmaschine, aber im wahren Leben n Brille tragender Intellektueller. So àla Hulk und Bruce Banner.


    —Was is aus Curtis geworden?


    In der Pause, die jetzt folgt, kann ich hören, wie die Luft aus seiner Lunge entweicht. — Der hat sich ins San Fernando Valley abgesetzt und bei ner großen Pornoproduktion unterschrieben. Dieser miese kleine Verräter. Ja, ich weiß, dass man so ne Chance nicht ungenutzt lässt, aber der Wichser hat mich im Stich gelassen.


    —Ich kann leider nich.


    —Du kannst … was? Wieso?


    —Ich kann einfach nich. Ich hab zu tun. Erzähl ich dir n andermal.


    —Verstehe, faucht der Arsch. — Wie heißts doch gleich: Ruf mich nich an, ich ruf dich nämlich bestimmt nich an … oder so. Machs gut, Kumpel, zischt er wie ne Schlange und legt auf.


    Ich halt auf dem Kopfsteinpflaster vom Rathausinnenhof. Das Mamasöhnchen auf dem Rücksitz steigt aus und beugt sich zum Fenster runter. — Das war ein riesiger Umweg, den Sie gefahren sind. Ihr Trinkgeld können Sie sich an den Hut stecken, sagt er und hält sich dabei für oberschlau. Dabei hab ich dieser Arschgeige nen Gefallen getan. Manchen Menschen kann mans einfach nich recht machen, die kapierns eh nich. Doch da steigt auch schon der nächste Fahrgast in mein Taxi. N Schwarzer.


    —Zur Nationalbibliothek, sagt er und klingt irgendwie englisch. Wie dieser Typ aus Rising Damp. — Ist das weit?


    Ich will ihm nich unbedingt stecken, dass sein Ziel direkt um die Ecke liegt, also beschließ ich, ihn wieder runter zu den Brücken und von da zur Chambers Street zu fahren, um dann die Strecke über die George IV. Bridge zu nehmen. — Luftlinie nich, mein Freund, aber jetzt mit der Straßenbahnbaustelle … das willste gar nich hören! Zur Nationalbibliothek … du bist also n Mann des Wortes?


    Der Typ zuckt mit der Schulter. — Na ja, ich arbeite an einem Buch über Edinburghs Hogmanay. Ich war letztes Jahr hier beim Literatur-Festival auf dem Charlotte Square.


    —Dann musste ja n bekannter Schriftsteller sein.


    —Das würde ich so nicht sagen, aber ich habe immerhin drei Romane veröffentlicht.


    —Kanns sein, dass ich einen davon kenne?


    —Ich weiß nicht. Lesen Sie viel?


    —Bisher nich, Alter, echt nich, zumindest bis vor Kurzem, aber jetzt interessier ich mich viel mehr für Bücher, sag ich und werd schon wieder ganz deprimiert, wenn ich nur dran denke, — solangs kein schmuddeliger Sexkram is. Gut geschriebenes Zeug halt. Wo kommste denn eigentlich her?


    —Ich lebe in Cambridge, aber meine Familie kommt aus Sierra Leone.


    —Humphrey Bogart, starker Film.


    —Nein … das ist …


    —Ich nehm dich doch nur hoch, Junge. Ich weiß, wo das is! Afrika, aye. Könnte wetten, du wärst jetzt gern da, bei diesem Scheißwetter! Is doch so, oder?


    —Ja, also, ich weiß nicht …


    —Du warst also letzten Sommer beim Literatur-Festival aufm Charlotte Square?


    —Korrekt.


    —Da is sicher ziemlich viel rumgevögelt worden, was? All die Schriftsteller, die da waren, und dann die ganzen Bräute, die total geil auf Schriftsteller sind. Scheiße noch mal, wird langsam Zeit, dass ich auch mal meine verdammte Biografie schreib. Vögeln, wichsen, sich ficken lassen und zwischendurch mal n bisschen Arbeit, damits nich allzu monoton wird. Aber damit isses jetzt ein für alle Mal vorbei. Natürlich nur für mich, sag ich, nich für dich, mein Freund! Ich wette, ihr habt da gerammelt wie die Karnickel! Manche dieser Bräute aus der Kunstszene sind ja so was von notgeil, schwärme ich.


    —Na ja, Schriftstellern eilt ja häufig der Ruf voraus, ein wenig verklemmt zu sein, sagt der Junge grinsend, — aber manche von uns wissen schon, wie man sich amüsiert!


    So ein Glückspilz. — Da wett ich aber drauf! Lass bloß nix anbrennen, Alter!


    —Versprochen!


    Als Schwarzer is der Junge bestimmt gut bestückt. Nich so gut wie ich, aber das bringt mir jetzt eh nix mehr. Auch wenn ich keine rassistischen Vermutungen anstellen will: Soweit ich weiß, könnte der Kerl nen Schwanz wien Ochsenziemer haben. — Alter, ich bin echt kein Rassist.


    —Ich wüsste nicht, dass ich etwas Derartiges nahegelegt hätte.


    —Nee, ich wollts nur klarstellen, denn manche hier sind welche. Ich verteidige meine schwarzen Kunden immer gegen diese Ärsche. Den besten Fick, den ich in meinem ganzen Leben hatte, war ne schwarze Perle, hier aufm Festival, vorn paar Jahren. Nigerianerin. Nich grad ne Figur wie ne Tänzerin, aber ne Möse wien Schraubstock. Die hat meinen treuen Kamerad umschlungen wie ne Scheibe Speck ne deutsche Riesenbockwurst!


    Der junge Kerl wirkt amüsiert. — Sie sollten wirklich ein Buch schreiben.


    —Ja, Kumpel, vielleicht sollt ich das, antworte ich, — aber das würd mich nur noch weiter runterziehen oder – noch schlimmer – mich aufgeilen. Ich sag dir was: Ich kanns dir ja diktieren, und du schreibst es auf!


    Er lacht zwar, aber es is nich zu übersehen, dass er kein echtes Interesse hat.


    —Aye, diese Braut hatte so ne enge Möse, da konnt ich drüber wegsehen, dass sie nich auf Arschficken stand … im Gegensatz zu mir. Ich machs nämlich gern in alle Löcher. Du weißt ja, was man über Abwechslung sagt …


    —Sie verleiht dem Leben Würze.


    —Du sagst es, Chef, genauso isses. Hör mal, wennste irgendwas brauchst, um auf Touren zu kommen oder so … ich bin dein Mann. Hier is meine Karte, sag ich, schieb sie durchs Sprechloch nach hinten und halte dann vor der Bibliothek. — Wo war ich … warte mal … ach ja, ich hab dir von der nigerianischen Braut erzählt. Aye …


    —Gegen ein Gramm Koks hätte ich nichts einzuwenden, unterbricht mich der Junge.


    —Is gebongt, antworte ich und senk die Stimme zu nem Flüstern, obwohl wir allein im Taxi sitzen. Is ne gute Angewohnheit, im Wagen zu bleiben, wenn man über Drogen quatscht. — Klingel mich in ner Stunde an, und ich brings dir vorbei. Ich hab das Zeug nich im Auto. Mach ich nich mehr, seitdem mein Kumpel Doughheid geschnappt wurde. Sind einfach zu viele Bullen unterwegs, und die ganze Stadt is voller beschissener Kameras.


    —In Ordnung.


    Nachdem der Junge ausgestiegen is, fahr ich nach Inverleith, um bei Rehab Connor die Ware für ihn abzuholen. Das Schlimmste an dieser Herzscheiße is, dass man die Leute drüber in Kenntnis setzen muss. — Ich hab mich schon gewundert, dass man von dir kaum was gehört oder gesehen hat, sagt Connor, als ich ihm von meinem Problem erzähl.


    —Aye, mit meiner Pumpe kann ich nich riskieren, mich in den Siedlungen rumzutreiben. Da gibts immer ne Braut, die n bisschen Spaß haben will.


    —Dein Ruf eilt dir halt voraus, Juiceman.


    —Aye, nur dass es jetzt kein Segen mehr is, sondern es is zu nem verfickten Fluch geworden, antworte ich. Dann fahr ich zurück in die Stadt, um dem schwarzen Kollegen seine Bestellung zu liefern, und hol Ronnie am Hotel ab. Er packt seine Schläger ins Taxi, und wir machen uns aufn Weg zum Golfplatz.


    Ich bereite zwei Lines für uns vor. — Das macht n bisschen Feuer unterm Arsch.


    Ronnie hat mal wieder was zu meckern: — Ich habe keine Lust, schon wieder von den Cops angehalten zu werden! Und mit deinen Herzproblemen solltest du ohnehin die Finger von dem Zeug lassen! Das ist die schlechteste Idee aller Zeiten. Golf ist ein Spiel, für das man eine entspannte Haltung und eine ruhige Hand braucht. Koks dürfte wohl die schlechteste Droge sein, die man da nehmen kann!


    —Jetzt hau schon rein, is doch eh nur n kleines Näschen für unterwegs! Bis wir da sind, is die Wirkung längst verflogen. Denk an Drecksack!


    Ronnie wirkt keineswegs überzeugt, jagt sich das Zeug aber trotzdem in die Nase. Manchmal gehts eben nich um das, was man braucht, sondern um das, was man will. — Scheiße … ja …, ruft er. — Ich habe gute Nachrichten. Dieser Lord Schweinehund von Glenarschloch, dem die dritte Whiskyflasche gehört und der nicht auf meine Anrufe reagiert, scheint langsam weich zu werden. Lars und seine Jungs haben ein gemeinsames Gebot für uns beide abgegeben. Natürlich kämpfen McFauntleroys Leute mit harten Bandagen, aber eigentlich sollte es uns gelingen, den Deal unter Dach und Fach zu bringen.


    —Immer noch keine Spur von der zweiten Flasche?


    —Keine einzige …, antwortet Ronnie, dessen gute Laune auf einen Schlag verpufft. — Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Ich habe einen Privatdetektiv rund um die Uhr auf Mortimer angesetzt, aber bislang gibt es keinen Hinweis darauf, dass er sie hat.


    Ich weiß, was den Arsch aufheitern wird: — Ich hab Sal deine Nummer gegeben.


    —Wow! Meinst du, sie wird mich anrufen?


    —Wer weiß schon, wie die Weiber ticken? Allerdings sprechen dein Ruhm und dein Reichtum für dich, und das sind bessere Aphrodisiaka als n langer Schwanz, wennste weißt, was ich mein.


    Ronnie sagt nix, aber seinen würd ich auf höchstens zwölf Zentimeter schätzen.


    Da wir vor dem Stoßverkehr auf der M8 sind, brauchen wir für die Strecke nur wenig mehr als ne Stunde. Es is n großer, offener Platz, nich viele Bäume oder Büsche, weshalb man tierisch aufn Wind achten muss. Aufm Fairway geht Ronnie seine Schläger durch und entscheidet sich schließlich für so nen richtig fetten Bastard. — Golf rockt, Terry. Wenn du erst mal auf die vierzig zugehst, schlägt Golf sogar Sex. Und zwar jedes Mal, sagt er, grinst mich an und zeigt mir die richtige Grundhaltung. Er macht n paar Übungsschwünge und reicht mir dann den Schläger. — Das hier ist ein kurzes Par-3-Loch.


    Ich schau nach vorn, stell mir Kelvins hämische Visage vor und übertrag sie auf den Ball. Ich schau aufs Fairway, wieder nach unten auf den Ball, hol Schwung und dresch auf den kleinen runden Scheißer ein. Der Ball fliegt ganz ordentlich: ziemlich weit und geradeaus. Er hüpft übers Grün und rollt bis in die Nähe vom Loch.


    Ronnie schnappt nach Luft, und ihm treten fast die Augen ausm Kopf. — Alle Achtung! Gut gemacht, Terry! Keine Ahnung, ob das bloß Anfängerglück ist oder ob du ein echtes Naturtalent bist!


    Als wir am Loch sind, liegt mein Ball tatsächlich recht nah dran, sehr viel näher als der von Ronnie. Aber beim Putten versau ichs und brauch ganze vier Schläge statt zwei. Ronnie spielt Par.


    Bei den nächsten Löchern isses genau das Gleiche. Mein Abschlag is spitze, aber das Putten geht voll in die Hose! Dann fällts mir wie Schuppen von den Augen, und plötzlich begreif ich, dass es bei sämtlichen Enttäuschungen im Leben darum geht, dass man nich einlochen kann! Und genau darum gehts beim Golf. Darum und dass man die Hindernisse überwindet, die sich einem dabei in den Weg stellen! Als das Spiel zu Ende is, berichte ich Ronnie von dieser Erkenntnis, und er sagt: — Du hast wirklich gut gespielt, Terry. Du hast den Schwung eines geborenen Golfers, und es gibt bei diesem Spiel nichts Wichtigeres. Jetzt musst du nur noch lernen, dich beim Putten besser zu konzentrieren.


    Wir gehen auf nen Drink ins Clubhaus. Dann tauchen Lars, Jens und ihr Broker auf. Mit eisiger Miene sagt Lars: — Sie wollen hundertachtzigtausend für die dritte Flasche.


    —Wir sollten ihnen ihre gierigen Hände abschlagen!


    —Pfund, nicht Dollar.


    —Schweinebande! Hast du dem Kerl gesagt, dass die Trinity-Dreieinigkeit nur noch aus einer unvollständigen Zweieinigkeit besteht und seine Flasche deshalb jetzt weniger wert ist?


    —Uns ist sie aber nicht weniger wert. Sondern sogar mehr. Und er weiß das.


    Ronnie zuckt mit den Schultern. — Okay, machen wir den Deal. Ich ruf meine Leute an – natürlich nicht Mortimer – und sag ihnen, sie sollen das Geld auf dein Konto überweisen.


    Lars nickt ganz langsam und bedächtig, wie so n James-Bond-Bösewicht. — Es liegt wohl auf der Hand, dass diese Flasche, wenn der Deal abgeschlossen ist, in meinem Besitz bleibt, bis wir die Golfpartie gespielt haben, erklärt er und sieht dabei diesen begriffsstutzigen Broker-Affen an. — Das ist nur fair, nachdem du ja die erste Flasche in deiner Obhut hattest.


    Ronnie plustert sich auf, als wollt er Einspruch erheben, überlegt es sich dann aber doch anders und sackt zurück in seinen Sessel. — Ich schätze, da kann ich wohl kaum etwas gegen einwenden, sagt er. Ich hab Ronnie wirklich in mein Herz geschlossen, aber ohne die Moneten von seinem Alten und seine Elite-Uni-Verbindung wär der Kerl zweifellos n schreibtischpupsender Aktenaffe im öffentlichen Dienst.


    —Ich glaube dir ja, dass du die Flasche nicht hast, aber sie ist nun mal unter deiner Obhut verschwunden, sagt Lars. — Das kann nicht ungestraft bleiben. Deshalb werden wir unseren Wettstreit verschärfen. Mein Assistent Jens ist ein ganz ordentlicher Golfer. Wir werden das Spiel um die neue Flasche als Doppel austragen. Der da ist dein Partner, sagt er und zeigt auf mich.


    —Alter, ich bin kein Golfer, wende ich ein.


    —Terry hatte eben zum ersten Mal in seinem Leben einen Schläger in der Hand!, entrüstet sich Ronnie.


    —Ich war nicht ganz aufrichtig zu dir, erwidert Lars mit süffisantem Grinsen. — Ich habe Flasche Nummer drei bereits von meinem eigenen Geld gekauft. Jetzt besitzen wir also jeder eine Flasche.


    —Wir sind aber doch übereingekommen, dass wir die beiden anderen Flaschen gemeinsam erwerben und dann um sie spielen …


    —Das war, bevor du deinen Whisky verloren hast. Deshalb haben wir jetzt jeder eine Flasche, sagt er noch mal und signalisiert Jens, ne mitgebrachte Kiste zu öffnen. Darin liegt die gurkenförmige Glasflasche. — Wir spielen um beide Flaschen, deine und meine, und wir spielen mit Partnern, nämlich unseren Begleitern hier.


    Tja, Ronnie hats offenbar die Sprache verschlagen. Dann murmelt er, dass er drüber nachdenkt, und Lars sagt ihm, dass er nich zu lang überlegen soll.


    —Und, was wirste jetzt tun?, frag ich ihn, als wir im Taxi sitzen und zurück nach Edinburgh fahren.


    —Er weiß, wie sehr ich diese beiden Flaschen will. Jetzt geht es ums Ganze. Alles oder nichts. Beide Flaschen oder gar keine.


    —Du denkst doch nich ernsthaft drüber nach …


    —Ich glaube, dass wir diese Bastarde schlagen können, Terry!


    —Keine Chance! Du kannst doch nich allen Ernstes auf meine Golfkünste setzen, wenns um diese sauteuren Whiskyflaschen geht? Ich weiß doch, wie viel dir die Dinger bedeuten, Ronnie, sag ich, denn ich kanns einfach nich fassen: Dieser Fernsehpromi, der Milliardärssohn, der sich in The Prodigal mit diesen ganzen feinen Lackaffen anlegt, ausgerechnet dieser Wichser glaubt an mich! Das Problem is allerdings, dass der Kerl erst noch Juice Terry davon überzeugen muss, an ihn zu glauben.


    —Ich will sie alle haben, ereifert er sich, — und dieses Arschloch hat mich in der Hand. Ich könnte wetten, dass er bei der anderen Flasche seine Finger im Spiel hat. Vielleicht steckt er ja mit Mortimer unter einer Decke.


    —Also gut, ich bin dabei, Ronnie, aber ich brauch unbedingt Übungsstunden.


    —Die sollst du haben! Wir werden jeden Tag hier rausfahren, Terry, und wenn ich nicht in der Stadt bin, dann lass ich dich mit diesem Golfprofi trainieren!


    Irgendwie scheints mir plötzlich gar nich mehr so abwegig zu sein, dass es funktioniert. Ronnie is besser als Lars, und selbst wenn Jens besser is als ich, ham wir immer noch ne reelle Chance!


    Alles in allem also gar kein schlechter Tag. Als ich an diesem Abend in meiner Bude sitze und in Moby Dick lese, klingelts an der Tür. Es is Suicide Sal, und ich mach einfach nich auf. Scheiße, ich hoff, dass sie als Stückeschreiberin genauso gut is wie im Bett und dass Ronnie sie mir künftig vom Hals hält. Ich späh hinter der Gardine vor und seh, wie sie die Straße runterläuft. Als die Luft rein is, riskier ich nen Kurztrip zu Hamilton’s, um nen Liter Milch zu kaufen. Kaum bin ich zurück, klingelts schon wieder an der Tür, und ich stell mich erneut tot. Dann krieg ich ne Textnachricht von Jason: Komm schon, Terry, lass mich rein. Ich steh vor deiner Tür.


    Ich freu mich wirklich, ihn zu sehen, und nehm ihn spontan in den Arm. Er wirkt n bisschen steif und angespannt, wie er mir zur Begrüßung auf den Rücken klopft. Als ich ihn loslasse, sagt er: — Wie gehts?


    Jason scheint was zugelegt zu haben. Er wirkt muskulöser, als würd er Gewichte stemmen. Und er hat sein Haar raspelkurz rasiert. Im Gegensatz zu seiner Ähnlichkeit mit mir is die mit Lucy, seiner Ma, nich zu übersehen, besonders um die Augen rum. — Mann, is das schön, dich zu sehen!


    —Ist auch schön, dich zu sehen! Ich bin hier, um Ma zu besuchen, da hab ich mir gedacht, ich …


    —Weißte eigentlich, wie stolz ich auf dich bin?, platzt es aus mir raus.


    —Terry, das klingt jetzt aber gar nicht nach dir …


    —Nenn mich doch Dad, mein Sohn.


    —Jetzt machst du mir wirklich Angst. Ist alles in Ordnung?


    Da er mich so direkt fragt, erzähl ich ihm von meinem Problem.


    Als ich mit meiner Geschichte fertig bin, sieht er mir in die Augen und sagt: — Das tut mir aufrichtig leid. Ich weiß, dass du sexuell immer sehr aktiv warst, dass es ein sehr wichtiger Teil deines Lebens ist und dass du unheimlich gern in diesen … du weißt schon, in diesen Videos mitspielst.


    Aus irgendeinem Grund spür ich, wie meine Knie weich werden. Es fühlt sich an, als würden die Blicke von der ganzen Welt auf mir ruhen. Normalerweise fahr ich da total drauf ab, doch nich jetzt. Ich kann Jason kaum in die Augen sehen. — Ich wette, es war dir damals verdammt peinlich, dass ich diese Pornos und so n Zeug gemacht hab, als du am College warst.


    Jasons Reaktion besteht nur aus diesem für ihn typischen, verhaltenen Lächeln. Ihm konnte schon als Kind nix die Laune verderben, aber er war immer alles andere als oberflächlich. Enigmatisch, wie Rab Birrell es auf einer von seinen intellektuellen Hooligan-Internetseiten vielleicht ausdrücken würde. Dieser Spinner is überzeugt, dass es im letzten Jahrhundert noch so ne Art postmodernes Statement war, jemandem die Fresse zu polieren, und dass es heutzutage offenbar bloß noch reaktionär is. — Ich hab immer versucht zu respektieren, dass dir diese Porno-Sache sehr viel bedeutet, Terry.


    —Das haste, antworte ich. — Du warst n prima kleiner Kerl und hast mich immer stolz gemacht.


    —Danke, sagt Jason, — aber so offen hast du vorher noch nie mit mir gesprochen …


    —Hätt ich wohl mal tun sollen. War vielleicht n Fehler. Was für ne Art Vater war ich?


    Jason schüttelt den Kopf und zuckt mit den Schultern. — Wir müssen das nicht weiter vertiefen, Terry. Ich meine, du bist nun mal du, und ich liebe dich so, wie du bist. Das weißt du doch, oder?


    N Frosch so groß wien Tennisball steckt in meinem Hals, und mir steigen Tränen in die Augen. Zum ersten Mal mach ich mir bewusst, was das heißt. Er liebt mich, und ich? Wie hab ich ihm das vergolten? Er wollte immer nur Zeit mit mir verbringen. Ich wünsch mir, ich wär öfter mal für ihn da gewesen. — Ich lieb dich auch, mein Sohn. Das weißte, oder?


    —Klar weiß ich das. Wusste ich immer.


    —Ich war nie n richtiger Vater. Stimmts?


    —Es gibt halt solche und solche Väter. Ich will dich nicht belügen, Ter… Dad. Grandpa war mir eher ein Vater im klassischen Sinn. Und Ma war auch immer für mich da. Dank den beiden hat es mir als Kind an nichts gefehlt, sagt Jason, und ich merk, wie besorgt er is, mich so niedergeschlagen zu sehen. — Aber …


    Ich zwing mich dazu, den Kopf zu heben.


    —Du bist erst in Erscheinung getreten, als ich schon ein Teenager war. Du warst mein bester Freund und der beste große Bruder, den ich mir wünschen konnte. Und glaub mir bitte: Das war genau das, was ich damals gebraucht habe.


    Wir machen uns n Bier auf und reden über Gott und die Welt. Mir wird klar, wie toll es is, ihn um mich zu haben. Kopfschüttelnd betrachtet er die Bücher auf meinem Regal.


    —Was?, frag ich.


    Dann blicken wir uns an und brechen in hemmungsloses Gelächter aus.


    Als Jason sich auf den Weg macht, bin ich noch immer so aufgedreht, dass ich beschließe, ne Nase Koks zu nehmen. Doch dann fällt mir wieder ein, dass ich das Zeug eigentlich nich anrühren sollte. Ich spüls die Toilette runter, um nich in Versuchung zu kommen. Mir wird klar, dass ich drei großartige Söhne und ne tolle Tochter hab. Und das sind nur die Blagen, die man mir anhängen kann, also hab ich mehr als reichlich gute Gründe, um am Leben zu hängen. Vielleicht besteht das Leben ja doch aus mehr als nem anständigen Fick, denk ich und schlag Rab Birrells Ausgabe von Moby Dick wieder auf.


    Beim Lesen muss ich an die Golfrunde denken, die Ronnie und ich morgen früh spielen wollen, und mit einem Mal freu ich mich richtig drauf! Ich les noch, bis mir die Augen zufallen, geh rüber ins Bett, kriech unter die Decke und schlaf sofort tief und fest.


    Als ich aufwach, fühl ich mich so erholt wie schon seit ner Ewigkeit nich mehr und kanns kaum erwarten, mit Ronnie zum Golfplatz zu fahren. Diesmal gehts raus nach Peebles zum Macdonald Cardrona Golf & Country Club. Diese Tabletten machen mich viel ruhiger, und ich genieß die Fahrt durch die allmählich kräftiger werdende Morgensonne.


    Golfclubs zeichnen sich unter andrem dadurch aus, dass dort fast nur Typen in den sogenannten besten Jahren und steinalte Knacker rumhängen. Bei den meisten Muschis is das Verfallsdatum schon vor Jahren abgelaufen, also besteht für mich kaum Gefahr, in Versuchung zu geraten. Ne Runde an der frischen Luft und nachher n Paar Bierchen zischen – was kann man mehr verlangen?


    Ronnie is begeistert von meinen Fortschritten, aber das Putten will immer noch nich richtig klappen. Ganz egal, wie entspannt ich die Sache auch angeh, ich versau aufm Grün regelmäßig Schläge, die vorher kinderleicht aussehen. — Konzentrier dich, Terry, fordert Ronnie mich auf, als wir am siebten Loch aufs Rough gehen, — versuch einfach alles außer dem Loch aus deinem Kopf zu verbannen …


    Und mir wird klar, dass er recht hat. Ich muss mich voll und ganz aufs Loch konzentrieren. Aufs Einlochen. Auf dieses verfickte schwarze Loch. Muss alles andre ausblenden. Nur n sanfter, leichter Schlag … und der Ball rollt vom Rough aufs Grün, beschreibt ne leichte Kurve und … zack! Geradewegs ins gottverdammte Loch! Na geht doch!


    Ich glaub, jetzt hab ich diesen Golfscheiß endlich durchschaut. Mein Spiel wird von Mal zu Mal besser! Und zwar durch bloßes Zuhören und Zuschauen bei Ronnie, der Stimme der Erfahrung. Eigentlich is das genau wie damals, als ich im Tivoli Bingo House abgehangen hab, um die alten Schachteln aufzureißen. Denn was man von Schulmädchen lernen kann, hat seine natürlichen Grenzen, danach muss man sich an ihre Mütter halten. Als ich im Teenager-Alter war, ham mich die Hasen aus der Nachbarschaft nachm Vögeln immer gefragt: »Wo hastn so was gelernt?« Und im Stillen hab ich jedesmal geantwortet: »Vermutlich bei deiner Mutter, Schätzchen. Entweder da oder im Kino an der Nicolson Street. Hundertpro!« Beim Golf isses genauso: Wenn dus draufhast, dann hast dus drauf, aye. Dann brauchste nur noch jemand mit Erfahrung, ders aus dir rauskitzelt. Aber da gibts noch nen wichtigen Trick: Du musst ganz bei dir selber sein, musst dich total auf deine Aufgabe konzentrieren, sodass nix von dem, was um dich rum passiert, dich ablenken und deine Konzentration stören kann. Schlagartig wird mir klar, dass sich Golf, was das betrifft, nich im Geringsten von nem Pornodreh unterscheidet. Du musst in der Lage sein, aufs Stichwort diesen großen Prügel zu schwingen, und darfst dich durch nix vom Einlochen abbringen lassen.


    Es läuft also alles bestens, und danach in der Clubhaus-Bar is Ronnie voll des Lobes für mich. Das Bier geht runter wie Öl. Doch dann sieht er mich plötzlich an und sagt mit fast schuldbewusster Miene: — Ich treffe mich heute Abend mit einer Frau. Wir gehen essen. Die Kleine aus dem Speed-Dating-Club, in den du mich mitgeschleppt hast.


    —Na prima. Gut für dich.


    Ich fahr ihn also zurück in die Stadt und zum Balmoral. Irgendwas an dem, was er gesagt hat, kommt mir komisch vor, deshalb bleib ich, nachdem er im Hotel verschwunden is, noch nen Moment im Auto sitzen. Und tatsächlich seh ich sie wenig später die Straße überqueren. Und zwar nich die Kleine ausm Schnellfickerclub, sondern Suicide Sal. Sie sieht irgendwie anders aus als sonst, schicker, irgendwie kultivierter, total aufgebrezelt. Als sie ebenfalls im Hotel verschwunden is, mach ich mich vom Acker und fahr nach Hause. In meiner einsamen Junggesellenbude dös ich bei der Lektüre von Moby Dick ein, dem Buch über Käpt’n Ahab, der sein Leben lang nem weißen Pottwal nachjagt, der ihm das Bein abgerissen hat. Und ich denk bei mir: Scheiß auf Käpt’n Ahabs Bein, was is mit Juice Terrys Schwanz?
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    Also gut, Lawson, das wars mit uns.


    Finito, du Arschgesicht. Zeit, das


    Joch der Unterdrückung abzustreifen


    und nach der Freiheit zu greifen!


    Aye, ich werd mich von dir trennen!


    Du hattest deine Chance, was unsren


    Bund betrifft, und die haste nach


    Strich und Faden in den Sand gesetzt!


    Und eins sag ich dir: Bevor du jetzt


    Witze über separatistische Schwänze


    reißt, denkste vielleicht lieber mal


    dran, dass du ohne mich bloß ne große,


    überflüssige Muschi bist! Dann also


    adios, du Sack (denn der is alles, was


    dir von mir bleibt), wir sehen uns dann im


    nächsten Leben! Weißte, Terry, du kannst


    das Vögeln nich einfach drangeben und von


    mir erwarten, dass ich in deiner schmuddligen


    Unterhose hocke und wien altes Stück


    Käse vor mich hinschwitze, während


    du mich mit blutverdünnenden Chemikalien


    vollpumpst, nur um zu verhindern, dass


    ich in Gesellschaft von ner Dame meinen


    Mann steh. Denn damit kommste bei


    mir nicht durch, mein Lieber, das kannste dir schön


    abschminken. Denk immer dran,


    Terry, an all die Liebesgrotten, in die du


    mich über die Jahre gesteckt hast. Warn


    verdammt langer Weg von der engen Möse


    der kleinen Rachel Muir, die erst dreizehn


    war, als du mich in sie reingeprügelt


    hast, und ich war grad mal elf, du mieser


    kleiner Arsch, aber hab ich mich etwa


    beschwert? Hab ich dich gefickt? Nein,


    ich hab sie gefickt! Oh ja! Egal wie klein


    und ängstlich du gewesen bist, ich hab dich


    nie mit nem Schlaffi blamiert, sondern


    bin ohne zu zögern vorwärts gestürmt, als


    du mich in diesem schmutzigen Treppenhaus


    halb wund und dich selber in den siebten Himmel


    gebumst hast! Das gilt für all deine Ficks


    bis heute, und um nix in der Welt wird diese


    Suicide Sal das letzte Loch sein, das


    dieser schmutzige alte Schwanz gestopft hat,


    keine Chance! Aber du hast unsere Abmachung


    gebrochen, Kumpel, also is meine Numero Uno von


    jetzt an … Unabhängigkeit … Unabhängigkeit …


    Freiheit … Freiheit … Freiheit … Freiheit …


    Freiheit … Freiheit … Freiheit … Freiheit …


    Freiheit … Freiheit … Freiheit … Freiheit …


    Freiheit … Freiheit … Freiheit … Freiheit …


    Freiheit … Freiheit … Freiheit … Freiheit …


    Freiheit … Freiheit … Freiheit … Freiheit …
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    Ich fühl mich schlecht, denn ich bin kein Mädchen und werd auch nich gern wie n Mädchen oder wie ne Schwuchtel behandelt. Dass Maurice so was macht, das war nich richtig, nee, echt nich, nee, sicher nich, das war nich richtig. Da hinten sollen die ekligen Sachen rauskommen, und man soll keine ekligen da reinstecken. Vielleicht manchmal, wenns n Junge mit nem Mädchen macht, dann mal zur Abwechslung, aber nich bei zwei Männern! Nein, genau, das is nich richtig. Nich wo Maurice doch auch noch n Protestant is und kein katholischer Priester oder n Top of the Pops-Moderator, und das machts noch viel schlimmer. Aye, genau.


    Hat sich voll komisch angefühlt im Arsch und ganz flau und übel im Magen. Maurice, wo nur grunzt und stöhnt und sagt: »Is okay, Jonty, is nur n kleiner Fick. Nix, um drüber ins Schwitzen zu geraten«, und wo dann »Hallihallo!« brüllt. Nee, nee, genau, das is nich richtig. Is noch so ne schlimme Sache, wo mir in meinem Kopf rumschwirrt, wo doch eh schon alles durchnandergeht.


    Ich denk an meine arme kleine Jinty, ganz kalt in nem Betonpfeiler unter der neuen Straßenbahnbrücke, und ich weiß, ich hab was ganz Schreckliches gemacht. Ich tu über Gott nachdenken und dass er mich dafür bestimmt bestraft. Und über diesen Pfaffen: Wenn der Scheißkathole mich doch nur meine Sünden beichten lassen tät! Es is nich richtig, wenns so ne Regeln für die einen und so ne Regeln für die andern gibt. Das is nich richtig, nee, das isses nich.


    Im Internetz siehste die krassesten Sachen. Da steht drin, dasste nur ne Flasche, n Lappen und was Terpentin brauchst. Dann tuste den Lappen anzünden und die Flasche wegwerfen, und schon haste ne Bombe. Kann jedes Kleinkind. Das isses. Das werd ich machen. Bomben bauen. Ich darf nämlich nich zulassen, dass die ungestraft damit durchkommen, nee, sicher nich. Wer sehen will, wie leicht so n Molotowcocktail geht, muss einfach im Internetz nachschauen. Jinty hat immer geschimpft, dass ich zu viel Zeit im Internetz verbringe. Sie hat gesagt: »Du kriegst noch eckige Augen, Jonty MacKay.« Und ich hab gesagt: »Nee, tu ich nich, denn ich hab gehört, dass die Chinesen das Internetz viel mehr benutzen als wie alle andern, und ich hab noch niemals nich nen Chinesen gesehen, der wo eckige Augen hat.« Und Jinty hat gesagt. »Aye, Jonty, jetzt haste mich kalt erwischt, was soll ich dazu noch sagen?«


    Aber für nen Molotowcocktail brauchste nur ne Flasche, die du halb mit Benzin vollmachst, aye. Einfach ganz normales Benzin, aye, so isses. Du kannst was Motoröl dazutun. Ja, genau, aye, genau, so isses. Du machst n Lappen voll Benzin, den steckste dann mit nem Gummistöpsel in den Flaschenhals, damit noch n kleines Stück rausguckt. Dann musste die Flasche anzünden und wegwerfen, aber voll fest, damit sie an der Wand oder aufm Boden auch zerbrechen tut.


    Und dann: bumm!


    Kinderleicht!


    Also geh ich zur Tankstelle und kauf das ganze Zeug, aber um die Gummistöpsel zu kriegen, muss ich zu so nem piekfeinen Weinladen in der Stadt. — Gummistöpsel, sag ich zu nem Mädchen in ner ganz hübschen Bluse.


    —Wir haben verschiedene zur Auswahl.


    —Den Viererpack, sag ich zu dem Mädchen, — einfach den Viererpack.


    —Kann ich sonst noch etwas für Sie tun? Wir haben exzellente Rotweine aus Chile, Cabernets, heute reingekommen …


    —Nur die vier Gummistöpsel, aye.


    Das Mädchen nimmt mein Geld und rechnet ab. Krass teuer, so ne Gummistöpsel, aber der Laden is ja auch piekfein. Aye, genau, piekfein isses da!


    Ich geh heim und tu die Bomben bauen. Denn geh ich ausm Haus und trag die kanariengelbe Fleece-Jacke und ne Sturmhaube. Is immer noch saukalt draußen und wird auch langsam dunkel, und ich lauf unter die Brücke. N paar Autos fahren vorbei und dann der 22er-Bus. Dann geh ich hintern Pub, wo sie manchmal zum Rauchen stehen. Ich kann sie drinnen reden hören. Ich schleich mich ums Eck zur Seitentür. Für die Tür hab ich nen Nachschlüssel machen lassen, und damit tu ich sie abschließen. Manchmal vergisst Jake nämlich, die Tür aufzuschließen. Wenn die Jungs zum Rauchen rauswollen, gibts dann immer Gemecker. Danach geh ich durch die Gasse zur Vordertür und zünd die Lappen an, tret die Tür auf, werf meine Cocktail-Bomben rein und mach die Tür wieder zu! Ich seh, wie mich einer, den ich nich kenn, angucken tut – kurz vor dem Knall und den Flammen und den Schreien. Da dreh ich mich schnell rum und renn nach Hause zurück.


    Das wird denen richtig Angst einjagen!


    Als ich im Treppenhaus bin, denk ich kurz, ich habs vielleicht übertrieben, ja, genau, das denk ich, und dass es jetzt vielleicht außer Kontrolle is. Ich kann von draußen Lärm hören, solchen Lärm wie Schreie und so was. Ich geh nach oben, seh Mrs. Iqbal mit ihrem braunen Kind auf die Treppe raustreten und sag ihr: Geh nich da raus! Da drüben im Pub brennts. Is meine Schuld. Ich hätt das nich tun sollen, aber da drin sind böse Menschen.


    —Ja, ja, die sind sehr böse. Immer wenn ich mit dem Baby dort vorbeigeh, sagen sie böse Sachen, und ich kriege schlimme Angst. Schnell, komm, sagt sie, packt mich am Arm und zieht mich und das Kind zu sich in die Wohnung rein.


    Ich tu durch die Vorhänge ausm Fenster spähen. Draußen hör ich die Sirenen der Feuerwehrautos heulen. — Ich komm bestimmt ins Gefängnis, sag ich zu Mrs. Iqbal, die heut nur ne halbe Maske anhat, und ihre Augen schauen mich ganz freundlich an. Sie guckt mit mir zusammen ausm Fenster: Die Vordertür von dem Pub steht auf, Leute kommen raus und würgen und husten, und ich krieg schreckliche Angst. — Besser, wenn ich hier verschwinde, sag ich zu Mrs. Iqbal, — die suchen bestimmt nach mir.


    —Das da unten sind böse Menschen, aber du bist ein guter Mann, sagt sie.


    —Aye, aber die werden mich jetzt abführen, aye, das machen die. Die kriegen bestimmt raus, dass ich das war, der das getan hat, aye, genau, das kriegen die bestimmt raus.


    —Ja, du musst hier weg! Du musst dich beeilen! Aber du musst was anderes anziehen!


    Sie geht mit mir nach nebenan und gibt mir eins von ihren Kleidern zum Anziehen. Sie sagt, das is von Burka oder so. Eigentlich will ich ihr erst sagen, dass ich das gar nich anziehen mag, weil Burka doch mal Sponsor von den Hibs war, denn ich hab n altes Foto von George Best in nem Hibs-Trikot gesehen, wo Burka draufsteht. Aber jetzt is ja längst alles anders, und George Best würd man ja gar nich mehr sehen, wenn er noch da wär und so was anziehen tät. Also zieh ichs an.


    Aye, es hat so n krasses Gitter vorm Gesicht. Man kann kaum was hören oder sehen oder so. Dann klemm ich mir die kanariengelbe Fleece-Jacke untern Arm, denn sie is von Maurice, und ich bin ja kein schlechter Mensch, der so schmutzige Sex-Sachen für Geld oder für Jacken macht. Nee, sicher nich. Deshalb geb ich sie ihm zurück. Es is gar nich einfach, in dem langen Kleid die Treppe runterzugehen, aber ich sag Tschüss zu Mrs. Iqbal und lauf draußen an den Feuerwehrautos vorbei.


    Ich kann gar nich viel sehen durchs Gitter, und alles is verschwommen, erst recht von dem ganzen Rauch, der ausm Pub kommt.


    Der gemeine Evan Barksie wird grad zu den Krankenautos gebracht, sein Gesicht is auf der einen Seite ganz verbrannt. Sein Bruder Craig Barksie starrt mich an, tut mir direkt in die Augen starren, als wie wenn er weiß, dass ichs bin, und als ich ihn auch anstarren tu, sagt er: — Was glotzte so, du beschissene Paki-Fotze, das is mein Bruder!


    Da schaut n Polizist zu uns rüber, und ich will am liebsten sagen: »Ich war das, ich hab das gemacht, um mich für meine süße Jinty zu rächen.« Aber ich geh einfach weiter. Ne Menge Leute ham sich versammelt – komisch, wo die plötzlich alle herkommen, denn im Fernsehen läuft ja kein Spiel mit Ryan Stevenson, und die Polizei versucht, die Menge zu zerstreuen. Doch ausm Pub tragen sie immer noch Leute raus, und deshalb geh ich lieber weiter.


    Oh, das is nich gut, nein, genau, is nich gut. Ich muss hier weg, ja genau, nix wie weg, aye, aye …


    —Paki-Fotze!


    Oh nein, sicher nich … nein … nein …


    Ich geh einfach weiter, aye, das mach ich, genau …


    —Ich dachte, diese Kameltreibernutten dürften gar nich allein ausm Haus gehen! Ich wette, die isses gewesen! Die Terroristenschlampe da hat bestimmt noch so ne Bombe unterm Kaftan versteckt!


    —Lass sie in Ruhe! So n Wichser in ner kanariengelben Fleece-Jacke wars. Ich habs selber mit meinen eigenen Augen gesehen!


    Das is nich gut, nein, das isses nich. Ich lauf immer weiter, bis ich bei Maurice vor der Haustür steh. Da geh ich dann ins Treppenhaus, weil die Gegensprechanlage und das Schloss von der Haustür sind kaputt. Ich schleich mich auf Zehenspitzen bis zu seiner Wohnungstür, hol die gelbe Fleece-Jacke raus und tu sie übern Türknauf hängen. Als ich hör, wie jemand kommt, renn ich aber sofort wieder die Treppe runter und heb dabei das Kleid hoch, damit ich besser laufen kann. Draußen is noch immer die Hölle los: Da sind sogar noch mehr Krankenautos und Polizeiautos.


    Dann tu ich in ne Seitenstraße huschen und lauf so schnell ich kann Richtung Polwarth. Ich lauf und lauf, die ganze Straße runter. Ich lauf immer weiter, und das is voll komisch in dem Burka-Kleid, aber ich will mich nich beschweren, denn es is ja voll nett, dass Mrs. Iqbal mir helfen tut. Und ich denk immerzu, dass es noch n ganz schön weiter Weg is bis nach Penicuik, aye, genau, aye, genau, aye, genau, aye, genau, aye, genau, aye, genau, aye, genau, aye, genau …

  


  
    


    39 DER KERL IN DER KANARIENGELBEN FLEECE-JACKE


    Scheiße, bin ich dankbar, dass es Golf gibt! In den frühen Morgenstunden sind Ronnie und ich nach St.Andrews rausgefahren. Das is n echter Edelgolfplatz. Er hat mir nen hammermäßigen neuen Schlägersatz gekauft, aus dem ich sofort alles rausgeholt hab: 75 zu 77 hab ich den Ami-Arsch geschlagen! Der Penner konnts nich glauben, is erst mal voll pampig geworden, von wegen er hätt n Handicap von 5, und deswegen wärs gar nich möglich, dass ich so hoch gegen ihn gewinn. Ich hab nur gesagt, dass er mir über Handicaps nix erzählen muss, denn das größte aller Handicaps wär ja wohl, nich mehr ficken zu können. Jetzt bring ich den Sack zum Flughafen, weil er erst mal für ne Weile geschäftlich nach New York muss, und ich werd den Kerl tatsächlich vermissen – schon allein deshalb, weil ich mir jetzt ratzfatz nen neuen Golfpartner suchen muss. Golf is grade so ziemlich das Einzigste, was mich von meiner Muschibesessenheit ablenkt. Dabei prügelt man doch nur nen kleinen Ball mit nem Schläger übern Rasen! Was erst mal supereinfach klingt, is in Wahrheit sehr viel komplexer, weils dabei nämlich ne Menge zu beachten gibt: Schwung, Stand, Durchschwung, Aufschwung. Das is, als würd man sich bei nem Pornodreh den Weg in den Arsch von ner Braut bahnen, während man sie Sack an Sack mit Curtis vögelt, der in ihrer Muschi steckt, und Sick Boy dabei dauernd rumbrüllt, schubst und drängelt, um mit seiner verfickten Kamera dazwischenzukommen.


    Ronnie hat n gut gelauntes Grinsen im Gesicht, und ich sag zwar nix, weiß aber genau, wos herrührt. Nämlich daher, dass er endlich mal flachgelegt wurde – und die Dramatikerin und gescheiterte Kunstspringerin, die ihm das Rohr geputzt hat, is mir wohlbekannt. Es wär nur schön, wenn die beiden sich nich wie kleine Kinder benehmen und so heimlichtuerisch hinter meinem Rücken rummachen würden: Mir gehts nämlich am Arsch vorbei, wer hier wen bumst. Was das Vögeln betrifft, bin ich noch nie auf nen anderen Typen eifersüchtig gewesen. Allerdings gibts gute Gründe anzunehmen, dass ich bald auf jeden dahergelaufenen Arsch eifersüchtig bin, der Sex haben kann, ohne dass ihm die Pumpe platzt.


    Im Abflugbereich sagt Ronnie: — Versprich mir, dass du jeden Tag trainierst, Terry. Wir müssen in absoluter Bestform sein, wenn wir diese schwedischen Mistkerle fertigmachen wollen.


    —Dänen.


    —Scheißegal, alles derselbe Wikingerabschaum. Denk dran, diesen fetten, faulen Arsch Iain Renwick anzurufen. Und sieh zu, dass der Typ auch brav nach deiner Pfeife tanzt. Er wird schließlich gut dafür bezahlt, dich zu trainieren!


    —Versprochen, antworte ich. — Golf hilft mir übrigens wirklich dabei, nich dauernd vom Urlaub im Land des senkrechten Lächelns zu träumen.


    —Land des senkrechten … das ist doch wieder eine deiner Bezeichnungen für Pussys, oder? Ich übernehme diesen ganzen irren Scheiß von dir.


    —Du schlägst dich nich schlecht dabei, Alter.


    Ronnie muss bei dem Gedanken kichern. — Im Gegenzug hab ich dir Golf beigebracht, ist doch ein fairer Tausch. Ohne Golf hätte ich die Trennung von Sapphire nicht überstanden, sagt er. — Es war eine schrecklich nervenaufreibende Zeit. Erst haben mich die Paparazzi geknipst, dann der Scheidungsprozess … tja, ich schätze, du weißt selbst, wie so was läuft.


    —Das kannste aber laut sagen. Aber wenn dir noch nie die Unterhaltsbehörde im Nacken gesessen hat, kennste nur die Schokoladenseite von dem Ganzen, erwider ich. — Und Suicide Sal hat dich noch gar nich angerufen?


    Ronnie zuckt mit den Schultern. — Nee. Miss Occupy und ich sind wohl einfach nicht füreinander bestimmt, sagt er lächelnd. Dieses Pokerface, mit dem er dir, ohne mit der Wimper zu zucken, ins Auge blickt, beherrscht er ausm Effeff. Aber ich kann sehen, dass der Arsch ganz leicht errötet, und dadurch verrät er sich. Als obs mir nich scheißegal wär, wenns die beiden miteinander treiben – immerhin hab ich sie verkuppelt! Schon erstaunlich, dass ausgerechnet die, bei denen man am wenigsten damit gerechnet hätte, einen auf Kindergarten machen, wenns um das gute alte Rein-raus-Spiel geht.


    —Also gut, Terry, pass auf dich auf. Und denk dran: Konzentrier dich aufs Golfspiel, nicht auf die Puss… auf das Land des senkrechten Lächelns! Ronnie knufft mir mit der Faust auf den Oberarm und haut dann ab, um seinen Flieger zu kriegen.


    Der Arsch hat gut reden: Er vögelt mein Mädchen! Trotzdem vermiss ich ihn jetzt schon. Wenn mir vorher einer erzählt hätte, dass so n reiches amerikanisches Großmaul ausm Fernsehen mal der Einzige sein würde, der mich versteht, dann hätt ich ihn garantiert für verrückt erklärt.


    Es wird allmählich dunkel, als ich zum Parkplatz geh und beim Losfahren Stumpy Jack zuwinke, der grade nen Passagier abgesetzt hat und nun auf ne neue Fuhre wartet. Er starrt mit finsterer Miene zum Stand der Privattaxis rüber! Am Maybury Roundabout gehts nur im Schneckentempo vorwärts, und diesmal sind tatsächlich die verfickten Straßenbahnarbeiten schuld. Da ich unbedingt nen neuen Golfpartner brauch, ruf ich dieses schwitzende Schwein Iain Renwick an, erreich aber nur seine Mailbox. Ich mag den Kerl einfach nich besonders – deshalb hinterlass ich ihm auch keine Nachricht.


    Die Route über Corstorphine is n Reinfall, weil auf der St.John’s Road so n beschissener Laster liegen geblieben is, also fahr ich durch meine alten Jagdgründe Broomhouse und Saughton Mains. Es is traurig, dran zu denken, dass ich hier in den Straßen, wo ich groß geworden bin, kaum noch jemand kenne – meine Freunde sind alle weg von hier. Auch in Gorgie gehts nur zäh voran: Irgendwo scheint was passiert zu sein. Der Verkehr kommt völlig zum Erliegen, und ich ruf Jason an, um ihn zu fragen, ob er nich vielleicht Bock hat, mit aufn Golfplatz zu kommen. — Du und Golf? Hahaha … echt jetzt? Du spielst Golf? Dass ich nicht lache!


    —Ja, ich spiel Golf, und ich bin ziemlich glücklich damit, denn dieser Sport is das Einzige, was mich augenblicklich bei der Stange hält.


    —Tut mir leid, Terr… Dad, aber du hast mit deiner Gehirnwäsche selbst dafür gesorgt, dass ich im Leben keinen Golfschläger anfassen werde. Ruf doch Donna an, die kommt sicher mit.


    —Donna? Du machst Witze!


    —Sie ist mal mit so nem Typen gegangen, der Golfprofi in irgend nem Club in North Berwick war. Hat wohl nicht funktioniert, weil der Kerl verheiratet war. Ist schon was älter gewesen und hat sie ziemlich hingehalten.


    Sag jetzt bitte nicht …


    —Der Typ hatte vor ein paar Jahren mal kurz die Führung bei den Open. Renwick.


    Du widerlicher, dreckiger, schwitzender alter …


    Mir bleibt die Luft weg. — Du glaubst nich zufällig, dass dieser Kerl der Vater von der kleinen …


    —Nee, das kommt zeitlich nicht hin.


    Na Gott sei Dank.


    —Vielleicht klingel ich mal bei ihr durch, krächze ich ins Handy. Vielleicht sollt ich dem lieben Gott besser nich zu früh danken: Renwick hat vermutlich zumindest n bisschen Knete auf Tasche. Von so nem dahergelaufenen Sozialhilfeempfänger aus Donnas Siedlung kann das Unterhaltsamt dagegen keinen Penny erwarten. Also mach ich doch lieber den Bock zum Gärtner.


    —Da freut sie sich bestimmt. Grüß sie von mir.


    —Mach ich. Bis bald, Jase.


    Während ich noch drüber nachdenke, dass Jason nur ihr Halbbruder is und er mehr für Donna da war als ich, registrier ich, dass der Verkehr immer noch im Schritttempo vorankommt. Offenbar is eine der Spuren komplett gesperrt.


    Heilige Scheiße …


    Als ich mich dem Pub With No Name nähere, seh ich, dass dort die Hölle los is. Aus den Fenstern der Kneipe steigt Rauch auf, und die verdammte Polizei baut Absperrungen auf und leitet den Verkehr um. Die Bullen ham natürlich von Tuten und Blasen keine Ahnung: Sie brüllen rum, einige versuchen grade, ne Gruppe junger Männer ausnanderzutreiben, von denen ich sogar einige ausm Pub kenne … die Jungs ham so nen grauhaarigen Kerl umgehauen und treten ihn jetzt über die Straße … der arme Tropf hat keine Chance, und die Polizei versucht sich zu ihm durchzukämpfen, um ihm zu helfen … noch ne Wanne fährt vor und bringt noch mehr Bullen … schließlich werden n paar von den Typen ausm Pub abgeführt, und der Rest sieht zu, dass er verduftet.


    Ich fahr näher ran, stopp den Wagen und lass das Fenster runter. So n paar Ärsche hinter mir hupen schon, also park ich das Taxi aufm Bürgersteig. Einer der Bullen brüllt: — Sie dürfen hier nicht halten!


    Ich zeige hinter mich: — Ihr Kollege da vorn, der Sergeant, hat mir gesagt, ich könnte halten, wo ich will, Officer, da man vielleicht meine Hilfe braucht, um Verletzte ins Krankenhaus zu transportieren.


    Der Bulle klappt den Mund auf, als wenn er Fliegen fangen will, dann schiebt sich mit lautem Tatütata n großer Feuerwehrwagen durch die Menge und rammt fast mein Taxi. Der Bulle zieht Leine. Auf der Straße seh ich was Goldenes glitzern und geh hin, ums aufzuheben. Es entpuppt sich als Zigarettenetui, recht schick sogar, also steck ichs in meine Hosentasche. So n Typ beobachtet mich dabei und starrt mich vorwurfsvoll an. Die Visage kenn ich aus der Kneipe: Der Kerl is n Kumpel von den Barksie-Brüdern. Wenn ich mich recht erinner, ham ihn die Zwillinge Tony genannt. Ich glaub, es is wohl besser, wenn ich ihm sofort klarmach, wer hier die Fragen stellt. — Was isn hier los? Tony, stimmts?


    Der Typ keucht wie ne Dampfmaschine, und sein Blick is total irre. — Aye … irgend n Arsch mit ner kanariengelben Fleece-Jacke hat den verdammten Pub in die Luft gejagt. Zuerst dachten wir, dass diese Paki-Terror-Braut die Bombe in die Kneipe geschmissen hat, aber irgendjemand hat diesen Kerl mit der kanariengelben Fleece-Jacke dabei gesehen, wie ers getan hat! Dafür ham wir ihm die Scheiße ausm Leib geprügelt!


    Das kann man wohl sagen! Irgendwie hat sich n Krankenwagen nen Weg durchs Chaos gebahnt, und die Sanitäter müssen das arme Schwein buchstäblich vom Asphalt kratzen! Seine Brille is zerbrochen und die Fleece-Jacke von oben bis unten voller Blut.


    Dieser Tony macht sich ausm Staub, aber ich seh Craig, den kleinen Bruder von Evan Barksie. Er erkennt mein Taxi und kommt rüber. — Was läuftn hier, Craigy?


    —Dieser Wichser mit der kanariengelben Fleece-Jacke is n elender Psycho! Hat n paar verdammte Brandbomben in unsere Scheißkneipe geworfen! Hat meinem Bruder das Gesicht verbrannt! Und noch n paar andre! Wir hätten das Schwein abgemurkst, wenn die verfickten Bullen nich gekommen wären!


    —Scheiße … hats den Laden übel erwischt?


    —Meinem Bruder isses halbe Gesicht verbrutzelt! Ich scheiß auf den Pub, flucht er und geht wieder zu seinen Saufkumpanen. Und da is Evan: Mit nem Tuch über der linken Gesichtshälfte wird er grade in nen zweiten Krankenwagen geschoben. Der Junge sieht wirklich übel aus. Ich seh auch Jake. Sein Gesicht is rußgeschwärzt, und er hustet tierisch. — Jakey-Boy … alles in Ordnung?, frag ich ihn.


    —Terry … aye … hab nur zwei Flaschen gesehen, die wie Brandbomben durch die Eingangstür geflogen sind. So was hab ich noch nie erlebt. Wir ham versucht, durch die Hintertür zu fliehen, aber scheinbar hatt ich das Scheißding noch nich aufgeschlossen! Wir mussten mitten durch die Flammen, um vorne rauszukommen!


    —Hats den Pub schlimm erwischt?


    —Die Flammen sind direkt die Wände hochgeschlagen, die Musikbox, der Billardtisch, alles im Arsch …


    —Was is mit dem ganzen Schnaps hinter der Bar?


    —Ich glaub, die Ecke hat nix abgekriegt, Terry. Die Feuerwehr is grade drin, sagt er und zeigt auf die Feuerwehrmänner, die im Türrahmen stehen und mit ihren Schläuchen in den Pub spritzen. — So n Scheißbulle hat mich direkt nach meiner Versicherung gefragt, der unverschämte Wichser. Verdammte Scheiße, ich leb von diesem Laden, Terry!


    —Das gehört bei den Bullen doch zum guten Ton, sich wie Arschlöcher zu benehmen, sag ich und denk bei mir, dass die Gorgie Road vermutlich komplett dicht und hier wohl so schnell kein Durchkommen mehr is. Also steig ich in meine Karre, wend in zwei Zügen, schlängle mich bis nach Polwarth durch und fahr von dort zurück in die Innenstadt. Ich bin grade auf der Höhe vom The Vietnam, als mich ne Braut in so nem schwarzen Ganzkörperkaftan ranwinkt, bei dem man nich mal ihr Gesicht sieht – so n Ding, wies die Frauen bei den Kamelfickern tragen müssen. Normalerweise würd ich so n wandelndes Zelt einfach stehen lassen, aber jetzt grade sind das so ziemlich die einzigen Bräute, die ich im Taxi mitnehmen kann, ohne mir dabei die Gesundheit zu ruinieren.


    Ich lass die Alte also einsteigen und fahr wieder los. Doch unter dem Zelt steckt gar keine Kamelfickerbraut, denn als sich das Ding hebt … — Terry, lieber, netter Terry. Ich hab gewusst, dass dus bist! Gott sei Dank!


    Die Haremsdame entpuppt sich doch tatsächlich als Klein Jonty! — Mensch, Jonty! Warum biste denn so komisch angezogen, du dämlicher Spinner? Nee, sag lieber nix, Kumpel, ich wills gar nich wissen. Sag mir einfach nur, wo du hinwillst.


    —Penicuik, genau, aye, genau, nach Cuik … aber ich hab kein Geld …


    —Mach dir da mal keine Sorgen, Kleiner. Das is im Moment unser kleinstes Problem. Sehen wir lieber zu, dass wir dich hier rausschaffen!


    —Danke, Terry, netter Terry. Du bist n wahrer Freund, Terry! Ja, genau, aye, so isses, aye, n wahrer Freund biste.


    —Jonty, halt bitte wenigstens mal für ne Minute die Klappe, sag ich und tret aufs Gas.

  


  
    


    40 FLUCHT NACH PENICUIK


    Terry lässt Jonty auf der Hauptstraße von Penicuik raus und lehnt es ab, ihn noch um die Ecke zum Haus seiner Mutter zu bringen. Jonty staunt Bauklötze, als er die Burka ausgezogen hat: Sie passt in eine der kleinen Lidl-Tüten, die Marjory ihm gegeben hat, die Tüten, die er auch für Jinty benutzt hat. Während er aus dem Taxi steigt, versucht er noch einmal, seinen neuen Halbbruder zu überreden: — Komm doch noch auf ne Tasse Tee mit rein, Terry, dann kannste meine Ma und Karen kennenlernen. Das is meine Schwester, wo auch die Schwester von meinem Bruder Hank is und auch deine Halbschwester!


    —Nee, von hier aus kommste allein klar, Kumpel, sagt Terry missmutig und denkt bei sich: Wahrscheinlich noch ne Braut, die ich schon mal gebumst hab.


    —Aber warum nich, Terry? Warum denn nich?


    —Hör zu, Jonty, es is wirklich das Beste, wenn ich nich weiß, wo du steckst, sagt er und streicht sich mit beiden Händen die Lockenmähne zurück. — Genauso wie ich nich wissen möchte, warum du in ner Araberkutte von nem brennenden Pub weggelaufen bist.


    Jontys Kinn sinkt auf seine Brust. Dann blickt er wieder auf und sagt weinerlich: — Aber du und ich sind doch Brüder, Terry, und wir versuchen, nett zu sein.


    Jontys Betteln und das inbrünstige Flehen in seinen dunklen Augen lassen Terry nicht unberührt. Wieder wird ihm ganz unbehaglich zumute. Die jüngsten Ereignisse haben seinen Schutzpanzer geknackt, und nun scheint alles zu ihm durchzudringen und ihn von innen aufzuweichen. — Hör zu, Kumpel, wir ham bisher auch jeder unser Leben geführt, ohne dass wir viel vom andern wussten. Ich weiß nur, dass Henry, dieser alte Hurenbock, nen ganzen Haufen kleine Teufel in die Welt gesetzt hat. Ich hab sogar mal ne Braut kennengelernt, und wie sich rausstellte, war sie … ach, das willste gar nich wissen, sagt er und registriert, dass Jonty ihn immer noch mit offenem Mund anglotzt. — Aber ich seh, dass du ziemlich verzweifelt bist, und ich hab gesehen, was beim Pub With No Name los war.


    —Aber warum kommste nich …


    Terry hebt die Hand, um ihn zu unterbrechen. — Deshalb will ich weder wissen, wo du steckst, noch irgendwelche Einzelheiten darüber, was passiert is oder sonst was fürn Mist.


    —Aber das war doch nur, weil …


    —Nee, Kumpel, sagt Terry noch einmal und schüttelt so nachdrücklich den Kopf, dass seine Locken gegen das Fenster klatschen und Jonty dabei an einen Löwen denken muss, — ich will da kein Wort mehr drüber hören. Unsre Wege trennen sich hier.


    Jonty schaut ihn tief betrübt an und zieht eine Schnute. Dann rollen ihm die Tränen über die Wangen, und er bricht in hemmungsloses Schluchzen aus. Das geht Terry so an die Nieren, dass er aus dem Taxi steigt und Jonty linkisch in die Arme nimmt. — Is ja schon gut, Kumpel, ich glaub nich, dass bei dem Feuer wirklich jemand schlimm verletzt worden is.


    —Nich schlimm verletzt …, brummelt Jonty an Terrys Brust.


    —Evan Barksdale, sagt Terry, und schon bei der bloßen Erwähnung des Namens zuckt Jonty zusammen und weicht einen Schritt von Terry zurück, — hat sich die halbe Visage verbrannt.


    —Das kümmert mich nich, Terry, nein, tuts nich. Und ich weiß, das klingt jetzt, als wie wenn ich n schlechtes Herz hab, sagt Jonty, und nun ist es Terry, der zusammenzuckt, — aber Evan is n gemeiner Kerl. Oh ja, n ganz schrecklich gemeiner Kerl. Und Craig auch, ja genau, Craig auch.


    Zwei junge Mütter schieben ihre Kinderwagen an ihnen vorbei. Eine der beiden starrt Kaugummi kauend auf Terrys Schritt. Er ignoriert sie. — Na ja, einen Vorteil hat die verbrannte Fresse zumindest: Ab jetzt isses einfacher, die beiden Mistkerle ausnanderzuhalten, sagt Terry.


    —Aye, ausnanderhalten …


    —Aye, gibt also keinen Grund zu heulen.


    Jonty sieht Terry blinzelnd an, die Augen voller Tränen, Qualen und Enttäuschung. — Aber ich hab doch angestrichen, Terry, ich hab doch alles so schön angestrichen …


    —Siehs mal positiv, meint Terry, — wahrscheinlich haste jetzt sogar noch mehr zu arbeiten.


    —Noch mehr zu arbeiten …, schluchzt Jonty.


    Einer plötzlichen Eingebung folgend, sagt Terry: — Ich ruf dich morgen früh an, und dann machen wir nen kleinen Ausflug.


    Das hebt Jontys Stimmung enorm. — Das wär voll toll, Terry. Aye, voll krass toll!


    Terry ist gerührt. Weder Guillaume noch der rothaarige Scheißer, weder Jason noch Donna, als sie jünger waren, haben sich jemals so dermaßen über einen Ausflug mit ihm gefreut. — Haste schon mal Golf gespielt, Jonty?


    —Nein, sicher nich, nee, hab ich nich, bestimmt nich, nee, nee, nee, das is nix für unsereins, sagt Jonty und wirkt ein wenig besorgt. — Ich bin doch nur n einfacher Kerl vom Land, aye, n Landei aus Penicuik. Aye, genau.


    —Golf is kinderleicht, Jonty. Keine Angst, das haste in null Komma nix drauf, versichert ihm Terry. — Is hier ja nich wie in England, wo nur die feinen Pinkel Golf spielen. Wir sind hier in Schottland, Jonty. Wir kämpfen für unser Recht, ne richtige Nation zu werden, kein beschissenes Viertes Reich für Geldsäcke wie die Arschlöcher im Süden von unsrer Insel, trompetet Terry. Allerdings scheint er an seinen eigenen Worten und dem ungewohnten Gift, das sie verspritzen, schwer schlucken zu müssen. Terry hat sich bisher nie sonderlich für Politik interessiert. Vielleicht is das Interesse an Politik ja auch so was, das immer weiter wächst, je mehr das Sexleben schrumpft, denkt er. — Ich ruf dich an, und wir spielen ne schöne Runde Golf!, verspricht er Jonty.


    —Golf, wiederholt Jonty noch einmal, und obwohl er immer noch ein wenig verwirrt ist, fügt er sich in sein Schicksal. Wie sein fester Glaube an Terrys Güte und daran, dass der Taxifahrer nur Jontys Bestes im Sinn hat, trägt auch dieses Versprechen zur Stärkung der aufkeimenden brüderlichen Liebe bei, die Jonty für Terry empfindet. Also winkt er Terry nach und schleicht dann die Straße entlang, um schließlich über den eigenen Gartenzaun zu klettern, damit ihn keiner der Nachbarn bemerkt.


    Karen, die beim Abspülen aus dem Fenster schaut, sieht ihn dennoch und bekommt vor Freude glänzende Augen, als sie erkennt, wer der Eindringling ist. — Jonty!


    Sie lässt ihn ins Haus, und die beiden gehen ins Wohnzimmer, wo Jonty ihr alles berichtet, auch von Jinty und ihrer Beerdigung in dem Betonpfeiler unter der neuen Straßenbahnbrücke.


    Anfangs ist Karen schockiert, ihre blauen Augen werden tellergroß, und sie unterbricht ihren Bruder gelegentlich mit einem gekeuchten »Oh, Jonty«, während dieser die grausige Geschichte erzählt. Jonty spricht ohne Punkt und Komma. Er redet sich alles von der Seele. So, wie er es eigentlich beim netten Terry machen wollte, dann aber notgedrungen respektiert hat, dass Terry nicht hören wollte, was Jonty zu sagen hatte.


    Ganz im Gegensatz zu Karen. Sie ist elektrisiert bis in die Zehenspitzen. — Es war bestimmt das Gleiche, woran auch ihre Ma gestorben is, so n Aneurysma im Gehirn. Liegt wohl inner Familie. Unds viele Kokain, das hat bestimmt auch nich grad geholfen. Aber du hättst die Polizei informieren müssen, Jonty. Die hätten sofort gewusst, dass du keiner Fliege was zuleide tust.


    —Aye, aber ich bin so schrecklich nervös gewesen, und ich hab solche Angst gehabt, und so n Polizist, der denkt doch bestimmt: »Der is so dumm, der is sicherlich nich ganz richtig im Kopf«, und dann sagt er zu mir, dass ich Jinty totgemacht hab, und dann tut er mich einsperren. Oh ja, das tut er dann!


    Karen denkt über Jontys Worte nach. Sie verschlingt alle Artikel über die großen Kriminalfälle in der Boulevardpresse, und es gibt nichts, was sie mehr fasziniert als Menschen, die zu Unrecht verhaftet werden. Bei den Worten ihres Bruders erinnert sie sich wieder an den Fall von Colin Stagg und daran, welche Anstrengungen die Polizei damals unternommen hat, um einen harmlosen Sonderling als Mörder hinzustellen. In Anbetracht dessen, was einem Unschuldigen in Polizeigewahrsam alles widerfahren kann, kommt Karen zu dem Schluss, dass ihr Bruder vermutlich die richtige Entscheidung getroffen und einen erstaunlich kühlen Kopf bewahrt hat. Was wäre zum Beispiel, wenn die Nachbarn gehört haben, wie sich Jonty mit seiner Freundin über deren Kokainkonsum gestritten hat, nachdem Jinty wegen des Hurrikans nicht nach Hause gekommen ist? Zwar würde die Autopsie zweifellos die Wahrheit ans Licht bringen, doch Karen kennt ihren Bruder und kann deshalb nachvollziehen, wie es zu seiner Tat gekommen ist. — Jetzt is sie also einbetoniert, sagt Karen mit einer gewissen Befriedigung, die Jonty nicht gänzlich verborgen bleibt. — Wenn das jemals rauskommt, dann wanderste dafür ins Gefängnis, und auch dafür, dass die Straßenbahnen sogar noch viel später fahren als ohnehin schon, weil die Bauarbeiter erst den Brückenpfeiler abreißen müssen!


    —Den Brückenpfeiler abreißen.


    —Ganz genau. Das würden die dann tun. Und du weißt ja, wies dann überall heißt: Klein Jonty MacKay, der Mann, der schuld dran is, dass Edinburghs Straßenbahnen noch später fahren!


    Der Pfeil der Angst bohrt sich sauber in Jontys Brust. Die Menschen sind jetzt schon schrecklich aufgebracht wegen der Probleme mit der Straßenbahn. Wenn die Bauarbeiten sich wegen ihm noch weiter verzögern … Vor seinem inneren Auge sieht Jonty einen Fackeln tragenden Lynchmob, angeführt von dem verstümmelten Evan Barksie, der ihn die dunklen, schlecht beleuchteten, von Mietskasernen gesäumten Abschnitte der Gorgie Road hinunterjagt. — Alle würden mich hassen …, flüstert er.


    —Aye, deshalb muss das unser kleines Geheimnis bleiben, betont Karen, und ihr Gesicht hellt sich auf. — Deins, meins und Mas. Nich Hank seins, der hat mit seinem Haus schon genug um die Ohren. Aye, wir behaltens für uns, Jonty, in unsren vier Wänden.


    —In unsren vier Wänden, sagt Jonty und blickt sich andächtig in seinem alten Zuhause um.


    Über die gesamte Länge ihrer Unterhaltung haben sie kein einziges Lebenszeichen von ihrer Mutter vernommen. Besucher sorgen normalerweise für aufgeregte Rufe von oben, doch jetzt herrscht völlige Stille. Als Jonty und Karen die Treppe hochkommen, trägt Marjory eine Sauerstoffmaske. Jonty bildet sich ein, schon den gleichen üblen Geruch zu erkennen, den Jinty nach dem Hurrikan Drecksack verströmte. Von Karen dazu gedrängt, erzählt er der kraftlosen, sterbenden Frau seine Geschichte.


    —Hier biste sicher, zumindest so lang, bis ich weg bin, keucht seine Mutter. Ihre Augen sind gelb und unfokussiert, ganz so, als hätten sie etwas hinter ihm im Blick – vielleicht ja schon das nächste Leben. — Dr. Turnbull sagt, ich machs nich mehr lang. Aber zumindest hab ich in meinen letzten Tagen meinen kleinen Jonty bei mir!


    —Letzten Tagen …


    —Jonty wirds hier gut gehen, versichert Karen. — Ich pass auf ihn auf.


    Marjory MacKays Augen funkeln plötzlich in grimmiger Empörung. Sie öffnet den Mund, um etwas sagen, doch dann kommt ihr sichtbar ein Gedanke, der sie verstummen lässt. Ihr Blick wird wieder glasig, und langsam hebt sie die rechte Hand, um mit violetten Fingern ihre Maske zurechtzurücken.


    Karen nimmt Jonty beiseite und führt ihn aus dem Zimmer. — Wenn Ma stirbt, dann kannste nich zur Beerdigung gehen, Jonty. Du darfst das Haus niemals verlassen. Du darfst noch nich mal ausm Fenster schauen. Wenn dich jemand sieht und die Polizei ruft, is dein Leben vorbei!


    Jontys Mundwinkel wandern immer tiefer, während er hinter ihr die Stufen hinabsteigt.


    Als Karen mitten auf der Treppe plötzlich stehen bleibt, stößt Jonty mit ihr zusammen. — Abers is ja nich für lang!, sagt sie.


    —Nich für lang …


    —Lieber fürn paar Monate hier im Haus gefangen als dein Leben lang in Saughton, erklärt ihm Karen. — Wenn ich bis dahin genug Geld gespart hab, dann gehen wir nach Mas Tod von hier weg.


    —Aye … nach Mas Tod, aye, genau, ja genau …


    Karen fährt sich mit ihren dicken Fingern durchs Haar. — Ich kann auch abnehmen, Jonty. Weißte, was wir machen? Ich nehm ab, und du kannst dafür was zulegen!, sagt sie, schaut hinauf zum Zimmer ihrer Mutter, nimmt dann seine Hand und führt ihn die restlichen Stufen hinab.


    —Wenn Ma weg is, dann steh ich ja nich mehr unter so nem Druck, so viel zu essen. Ich hab dadrüber gelesen, Jonty: Mein Gewichtsproblem beruht auf ner Co-Abhängigkeit von Ma. Und wenn Ma tot is, erledigt sich das von ganz allein.


    Jonty sieht sie an und grinst dann breit. Am Fuß der Treppe gibt er ihr einen Klaps auf ihren großen Hintern, so wie Hank es immer bei ihnen beiden gemacht hat, als sie noch klein waren.


    —Tu lieber nich zu viel abnehmen, wennste immer noch scharf hier drauf bist, sagt er und fasst sich in den Schritt, — denn ich hab gern n bisschen was inner Hand, ja genau, inner Hand.


    —Da mach dir mal keine Sorgen, antwortet Karen und strahlt ihn an.

  


  
    


    TEIL FÜNF


    NACHDRECKSACKLICHE GESELLSCHAFT


    (vier Monate später)

  


  
    


    41 DIE RACHE DER SCHOTTISCHEN RAUCHER


    Es ist ein wunderschöner warmer Frühlingsmorgen, wie Edinburgh sie gelegentlich aufbietet, bloß um seine Bürger mit dem Versprechen eines langen heißen Sommers grausam zu verspotten, bevor die Stadt dann wieder in den vertrauten Rhythmus aus grauem Himmel, strömendem Regen und eiskaltem Wind verfällt. Terry ist fest entschlossen, diesen Morgen zu genießen, und parkt aus purer Gewohnheit an seinem alten Stammplatz am Nicolson Square, gleich gegenüber der Surgeon’s Hall.


    Ronnie ist zwischenzeitlich ein paarmal über den großen Teich hierher gejettet und hat die eine oder andere Partie Golf mit Terry gespielt. Niemals erwähnt er Sara-Ann auch nur mit einem Wort, obwohl Terry genau weiß, dass die beiden sich sehen, da er sie einmal dabei beobachtet hat, wie sie gemeinsam ins Traverse Theatre gegangen sind. Später bekam er das Festivalprogramm des Theaters in die Hände und erfuhr so, dass Sara-Anns neues Stück Ein ordentlicher Ritt im August beim Fringe Festival Premiere hat. Im Programmheft wurde es beschrieben als eine »wahnsinnig komische, rabenschwarze Komödie, die sich der uralten Themen Sex und Tod annimmt, aber auf außergewöhnlich originelle und erfrischende Weise«. Bei einem kurzen Blick auf die Rückseite der Broschüre fand er Ronnies Firma Get Real Estates unter den Hauptsponsoren.


    Jonty wird von Terry regelmäßig in Penicuik abgeholt. Beim ersten Aufeinandertreffen mit Karen stellte Terry erleichtert fest, dass er noch nie mit ihr gevögelt hatte. Allerdings hatte Karen sich durch ihre Gewichtszunahme möglicherweise so stark verändert, dass sich das nicht mit absoluter Gewissheit sagen ließ. Sie sind übereingekommen, dass es besser ist, wenn Terry ihre Mutter, die oben im Bett vor sich hin siecht, nicht kennenlernt. Henry weilt immer noch unter uns – was angesichts seiner medizinischen Prognose überaus bemerkenswert ist –, und Alice setzt ihre trübseligen Krankenwachen an seiner Seite fort.


    Wider Erwarten ist Terry vom Golf richtiggehend gefesselt. Im Gegensatz zum fußballbegeisterten Jonty hat er kaum mitbekommen, dass die Hibs und Hearts im Halbfinale des nationalen Pokalwettbewerbs völlig überraschend Aberdeen beziehungsweise Celtic geschlagen haben und nun in einem Derby das Pokalfinale untereinander ausfechten werden. Manchmal hat Terry auch mit Iain Renwick gespielt, um den Profi-Golfer danach an die Bar des Clubs zu schleppen, wo der Alkohol dessen Zunge lockerte und diesem zunehmend reißerische Bekenntnisse über dessen Seitensprünge entlockte, von denen einige für Terry ganz besonders schwer zu ertragen waren, da eine gewisse Donna Lawson involviert war. Seinen Zorn im Zaum zu halten gelang Terry nur, indem er an die kleine Digitalkamera dachte, die er in einer Pflanze auf dem Fenstersims versteckt hatte und die Renwicks Enthüllungen heimlich aufzeichnete.


    Auf seinem ehemaligen Stammplatz am Taxistand zu parken scheint keine besonders gute Entscheidung zu sein. Er hat es immer genossen, an heißen Tagen hier am Nicolson Square in seinem Taxi zu sitzen, keine Fahrten anzunehmen und einfach nur den Studentinnen beim Sonnenbaden zuzuschauen, während er darauf wartete, dass jemand vorbeikam, um Koks zu kaufen. Doch jetzt haben sich seine Lebensumstände geändert, und dieser Ort bringt weiter nichts als Schmerz mit sich, als sein treuer Kamerad in seinem Schritt zuckt und sein krankes Herz seinen Puls in die Höhe treibt. Und dann kommt es sogar noch schlimmer.


    —Bist du nicht der Filmemacher?, fragt eine Stimme mit leicht affektiertem englischen Akzent, die einem hübschen jungen Mädchen mit kurzem schwarzen Haar gehört. Sie trägt ein enges grünes Top und scheint ihm in voller Absicht ihren beachtlichen Vorbau zu präsentieren.


    —Was?, fragt Terry und denkt beim Stichwort »Film« zum ersten Mal nicht an Pornos, sondern an Iain Renwicks Enthüllungs-Tape, von dem die Frau des Golf-Profis und der Sekretär seines Clubs in North Berwick Kopien bekommen haben. Daraufhin ist Renwick zu Hause rausgeflogen, hat seinen Job im Golfclub verloren und lebt nun in einem Wohnwagen in Coldstream.


    —Ich hab nen Freund im fünften Semester, der mir von zwei Typen namens Simon und Terry erzählt hat, die diese witzigen Filme drehen, sagt das Mädchen und blickt ihn dabei fragend an, — und dieser Terry fährt wohl manchmal ein Taxi.


    —Nein … ich mein, ja, früher mal. Habs aber drangegeben, antwortet Terry und reicht ihr widerwillig Sick Boys Karte. — Mein Kumpel Simon is aber noch im Geschäft.


    —Schade … ich hab gehört, du wärst ein Tier im Bett, sagt sie, zwinkert ihm zu und tänzelt davon wie ein Laufstegmodel.


    Terry denkt wehmütig daran zurück, was für knallharte Überzeugungsarbeit es früher war, die Weiber zu einem Pornodreh zu überreden. Heute betrachten es viele Studentinnen als eine unterhaltsame Art, ihr Einkommen aufzubessern. Sie bewerben sich regelrecht. Er beschließt, dass er hier nicht bleiben kann, und fährt zum Saunaclub nach Leith. Terry hat immer noch regelmäßig ein Auge auf Kelvin und die Mädels, da die Schwuchtel sich entschieden hat, vorläufig in Spanien zu bleiben. Eigentlich war es im Saunaclub in letzter Zeit ganz gut gelaufen. Hauptsächlich wohl deshalb, weil die Polizei sich schließlich doch noch für Jintys Verschwinden interessierte und im Club auftauchte, um Fragen zu stellen. Was dazu führte, dass Kelvin sich den Damen gegenüber besser benahm. Leider war das nicht von Dauer, da das Interesse der Bullen auch wieder nachließ. Terry musste sich von ihnen noch mehrfach zu der verschwundenen Whiskyflasche befragen lassen, die auch weiterhin verschollen blieb. Die Nachrichten brachten einen Bericht über den Whisky, in dem von einem »anonymen Käufer aus Übersee« die Rede war. Ein mürrisch dreinschauender Detective beschrieb den mutmaßlichen Diebstahl als »schwerwiegenden Antiquitäten-Raub, höchstwahrscheinlich begangen von einer Bande skrupelloser, international operierender, organisierter Verbrecher. Das ist schon was anderes, als im örtlichen Schnapsladen eine Flasche Teacher’s zu klauen.«


    Die neueste Nachricht aus den USA ist, dass Mortimer seinen früheren Arbeitgeber Ronnie wegen Rufmord und Mobbing verklagt. Er plant außerdem, ein Enthüllungsbuch über seinen Ex-Boss zu schreiben, dessen Veröffentlichung Ronnie gerichtlich verhindern will.


    Beim Betreten des Saunaclubs setzt kurz Terrys Herz aus: Saskias linkes Auge ist so blau und geschwollen, dass es sich auch durch eine dicke Schicht Make-up nicht verbergen lässt. Terrys Blick wandert von ihr zu Kelvin, der erst schuldbewusst den Kopf senkt, ihn aber sofort wieder hebt, um Terry herausfordernd anzustarren.


    Terry sagt nichts, harrt jedoch im Club aus, bis Saskia ihre Schicht beendet hat, und stellt sie dann draußen zur Rede. — Was is passiert?


    —Das war die Tür, ich hab nicht aufgepasst, murmelt sie wenig überzeugend, während sie versucht, sich auf der Treppe an ihm vorbeizuschieben.


    —Das war er, oder? Kelvin?


    Saskia nickt verängstigt. — Ich will hier weg, Terry, ich will von hier abhauen. Die Knete dafür hab ich schon fast zusammen.


    —Hör zu: Ich geb dir das Geld. Mach, dass du hier wegkommst.


    —Aber ich brauch zweihundert Pfund.


    Terry kramt in seinen Taschen und fischt eine dicke Rolle Scheine heraus, von der er dreihundert Pfund in Fünfzigern abzählt. — Hier, nimm das. Und geh da nich wieder rein. Nie wieder. Haste noch persönlichen Kram da drin, den du brauchst, irgendwas von Wert?


    —Nein.


    —Dann hau ab.


    —Aber ich kann dir das Geld nicht zurückzahlen.


    —Is auch nich nötig. Ich ruf dich später an. Geh bloß nich noch mal in diesen Laden, sagt Terry und eilt die Treppe runter zurück ins Souterrain. Er reißt die Tür auf und springt Kelvin an die Gurgel. — Du krankes Schwein, zischt er.


    —Das erzähl ich Vic, krächzt Kelvin.


    Als sich Terrys Linke um seine Genitalien schließt, entfleucht Kelvin ein schrilles Quieken. — Betrachte das als Gelbe Karte für wiederholtes Foulspiel. Beim nächsten Mal biste deine Nüsse los, höhnt Terry und genießt die Furcht in Kelvins Augen. Es ist alles nur Show, doch er weiß, dass Kelvin ein viel zu großer Hosenscheißer ist, um den Unterschied zu bemerken. Nicht zuletzt aus Rücksicht auf sein eigenes galoppierendes Herz lässt Terry schließlich von Kelvin ab, der zu verängstigt ist, um auch nur eine weitere leere Drohung auszusprechen. Anschließend steigt er ins Taxi und macht sich auf den Weg zum Krankenhaus.


    Was gerade vorgefallen ist, dürfte die Dinge leider deutlich verkomplizieren. Jetzt sitzt ihm die Schwuchtel im Nacken. Warum zum Teufel, fragt Terry sich selbst, geh ich fürn paar Nutten so n Risiko ein?


    Er denkt an all die Menschen, denen er Unrecht getan hat. Allen voran Andrew Galloway, sein Kindheitsfreund, der sich umgebracht hat. Sein Kumpel hatte vermutlich alle möglichen Gründe dafür, sein Leben zu beenden, doch dass Terry seine Frau vögelte, dürfte für Gally kaum ein Argument gegen den Suizid gewesen sein. Der Tod seines Freundes ist eine scheußliche Narbe auf Terrys Seele. Eine Narbe, die niemals verheilt ist. Und die, wie er weiß, es auch niemals tun wird. Doch schutzbedürftigen Menschen zu helfen, statt einen Vorteil aus ihrer Lage zu ziehen, lindert den Schmerz, den diese Narbe verursacht – ganz besonders jetzt, wo er älter wird.


    Als Terry am Krankenhaus ankommt, ist der Himmel schon wieder schwarz, und es hat begonnen zu regnen.


    Auf seinem Weg durch die einheitlich beleuchteten Flure senkt Terry jedes Mal den Blick, wenn ihm eine Schwester entgegenkommt. Da es, obwohl er fünf oder sechs Mal die Woche auf den Golfplatz geht, immer noch Tage gibt, an denen die reine Trostlosigkeit regiert, frequentiert er inzwischen einen dänischen Psychiater, der ihn fatal an Lars erinnert. Terrys Bauch wölbt sich allmählich über den Hosenbund, und er ist müde. Immer so schrecklich müde.


    Seit seinem sechsten Lebensjahr ist nicht mehr so viel Zeit verstrichen, ohne dass er sich auf die eine oder andere Art sexuelle Erleichterung verschafft hat. Selbst als er vor einigen Jahren einen Unfall bei einem Pornodreh hatte, konnte ihn das nicht annähernd so lange außer Gefecht setzen. Und nun ist er dazu verurteilt, das Leben eines Zölibaten zu führen. Das grausame Wissen, nie wieder einen anständigen Fick genießen können, begleitet ihn wie ein finsterer Schatten auf Schritt und Tritt.


    Im Korridor vor ihm, mit dem Rücken zur Wand, steht Jonty MacKay. Er hat die Augen geschlossen, und seine Handflächen berühren die kühle Farbschicht. Er sieht aus, als würde er meditieren. Es ist schon eine ganze Weile her, seit Terry ihn zuletzt hier im Krankenhaus gesehen hat.


    —Jonty. Was treibste denn da?


    —Hallöchen, Terry! Hallo, Kumpel! Ich hab mir nur vorgestellt, dass ich vor nem Erschießungskommando steh, Terry! Aye, genau, n Erschießungskommando! Als wie wenn sie jeden Moment abdrücken tun. Denn für Leute, die von nem Erschießungskommando erschossen werden, is das ja schlimm, und ich wollt sehen, wie sich das anfühlen tut, aye, genau, wie sich das anfühlen tut.


    —Gar nich schön, nehm ich mal an, sagt Terry und streckt sich gähnend, als er eine weitere vertraute Gestalt sieht, die auf sie zuschlurft. Obwohl die beiden schon das eine oder andere Wort gewechselt haben, wenn sich ihre Besuche bei Henry mal überschnitten, stellt er Jonty und Alice einander förmlich vor, bevor Mrs. Ulrich – wie Alice sich selbst nennt – zu Henry ins Zimmer geht.


    Jonty findet es falsch, dass sowohl Terrys Mutter als auch seine Mutter mit Henry verheiratet waren. Wenn es nach ihm ginge, hätte ein Mann immer nur eine Frau und eine Frau immer nur einen Mann. So wie er und Jinty. Allerdings, so überlegt er, wäre er dann gar nicht auf der Welt. Doch Henry Lawson ist ein schlechter Mensch. Er ist zwar sein Vater, das schon, aber er ist kein netter Mensch wie sein bester Vater Billy MacKay. Andererseits hatte Billy MacKay ebenfalls das Weite gesucht, als Jontys Ma so fett war, dass sie das Haus nicht mehr verlassen konnte. Dann war Henry zurückgekommen und hatte ihnen das Blaue vom Himmel versprochen. Aber Jonty wusste, dass Henry nur deshalb bei ihnen geblieben war, weil es sonst keinen Ort gab, wo er hin konnte.


    —Wie war das, mit jemand wie ihm aufzuwachsen … jemand wie Henry?, fragt Terry, der es auch weiterhin nicht über sich bringt, Henry »Vater« zu nennen. Warum zum Teufel is der alte Hurenbock immer noch nich abgenippelt?


    —Als ich nich mehr klein war, hab ich nich viel von ihm zu sehen gekriegt. Billy MacKay war viel mehr wien Vater für mich, aye, Billy MacKaye, ja, genau, ja, so isses, Billy MacKay.


    —Ich habs kapiert, Kumpel … Billy MacKay, erwidert Terry leicht genervt.


    —Aye, genau, Billy MacKay. Aye, sagt Jonty noch einmal.


    Terry wechselt das Thema und spricht übers Wetter. In seinem postsexuellen Leben hat er sich daran gewöhnt, über solche Banalitäten zu sprechen. Da das Pokalendspiel-Fieber in Edinburgh den Siedepunkt erreicht, bringt Terry es sogar fertig, hochtrabende Gespräche über Fußball zu führen. — Weißte noch, dieser Drecksack? Für nen Hurrikan war das n echter Schlappschwanz, sagt Terry und hält dann mitten im Satz inne, weil seine eigenen Worte seine Aufmerksamkeit schon wieder auf seine Genitalien lenken.


    Die Erinnerung an den Sturm scheint Jonty aufzuregen: Ihn befällt ein nervöses Schweigen, und auf seiner Stirn tritt eine dicke, blaue Ader hervor. Terry erinnert sich, dass Jinty etwa zur Zeit des Hurrikans verschwunden ist. Beide Männer sind erleichtert, als Alice aus dem Krankenzimmer kommt. — Er schläft sehr viel. Ganz friedlich. Aber er is kurz aufgewacht. Wollt ihr zu ihm?, fragt sie und sieht erst Jonty an, bevor sie Terry einen hoffnungvollen Blick zuwirft.


    —Jaja, aye, genau, antwortet Jonty.


    —Scheiße, so weit kommts noch, erwidert Terry so gereizt, dass Alice zusammenzuckt.


    Jonty spürt die Anspannung zwischen den beiden und platzt mit seiner traurigen Nachricht heraus: — Meine Ma is letzte Woche gestorben. Letzten Mittwoch. Aye. So isses. Gestorben. Im Bett. Beerdigung is morgen. Aye, genau. Morgen.


    —Oh mein Junge, das tut mir schrecklich leid, sagt Alice und nimmt Jonty in den Arm – nicht, ohne sich dabei mit einem Auge nach Terrys Reaktion auf diese Zuneigungsbezeugung umzuschauen.


    —Sorry, Kumpel. Mein aufrichtiges Beileid, sagt Terry und knetet Jonty die dünne Schulter. Im folgenden Aufruhr der Gefühle erinnert er sich daran, wie es war, wenn er Henry und dem jungen Hank in der Stadt begegnete. Meistens hatte Henry sich bei ihren Begegnungen widerwillig nach seinem Befinden erkundigt. Einmal hatte er zum kleinen Hank gesagt: »Das is dein großer Bruder Terry.« Terry, damals ein Teenager, konnte deutlich sehen, dass der Junge sich dabei genauso unwohl fühlte wie er. Später, als Hank selbst ein Jugendlicher war und regelmäßig sein Bier in Dickens Bar auf der Dalry Road kippte, schaute Terry ab und an dort vorbei, und sie tranken das eine oder andere Glas zusammen. Sie hatten Henry beide aus ihrem Leben verbannt — damit hörten die Gemeinsamkeiten aber auch schon auf.


    —Ich war dabei, und es war genauso, wie der Doktor gesagt hat, dass es is, friedlich … aye, genau, friedlich. Aber ich hab geweint, als sie von uns gegangen is. Terry, Mrs. Ulrich, aye, ich hab geweint wien kleines Kind. Ja, genau, wien Kind. Und Hank. Hank hat auch geweint. Aye, genau, so isses.


    —Aber natürlich, mein Junge, das is doch kein Wunder, wo Hen… wo doch dein Vater auch noch im Sterben liegt. Das muss ja schrecklich für dich sein, erwidert Alice und legt ihre Hand tröstend auf seinen Unterarm.


    —Um ehrlich zu sein … und ich weiß, Mrs. Ulrich, dass du mich deshalb jetzt fürn schlechten Mensch halten tust …, sagt Jonty, und Alice runzelt bei seinen Worten ahnungsvoll die Stirn, — aber er is mir egal. Ich bin nur hier, weil er meiner Ma nich egal gewesen is. Sogar nach allem, was er ihr angetan hat, isser ihr nich egal gewesen. Aye.


    —Da ham wirs, sagt Terry und blickt seine Mutter an, die aussieht wie vom Schlag gerührt.


    —Du bist nett, Mrs. Ulrich, so wies meine Ma war. Terry is sonst auch immer voll nett, aber niemals nich zu meinem richtigen Vater Henry. Du bist doch sonst immer nett, Terry?


    Erneut beschleicht Terry dieses ungewohnte Gefühl der Scham. Er ringt nach Worten, wird aber von Alice unabsichtlich gerettet, die von Jontys Aufrichtigkeit so ergriffen ist, dass sie ihre knochigen Finger in seinen Arm krallt und ein heiseres Zugeständnis hervorhustet: — Aye, manchmal war er nich ganz einfach.


    —Nich ganz einfach, wiederholt Jonty und glotzt eine dicke Frau an, die an ihnen vorbeiwatschelt.


    —So, ich muss jetzt los, sagt Alice zu Terry, der allerdings keinerlei Anstalten macht, sich zu bewegen, sondern weiter Jontys Erzählung lauscht.


    —Der Sarg, wo wir für Ma gekauft ham, der is riesengroß, unsere ganzen Versicherungen und Ersparnisse sind dafür draufgegangen. Aye, genau, unser ganzes Geld! Is bestimmt der größte Sarg vonner ganzen Stadt, verkündet Jonty voller Stolz und bemüht sich dann, seine Begeisterung wieder etwas zurückzunehmen. — Ich mach mir Sorgen, weil nämlich einer vom Krematorium sagt, dass der Ofen für meine Ma zu klein is!


    —Diese Sargnummer is ne reine Verarsche, die Kiste wird nämlich gar nich mit verbrannt, erklärt ihm Terry und schlägt den Hinterkopf gegen die Wand, als der Anblick einer vorbeikommenden Krankenschwester seinen medizinisch betäubten Nervenenden einen Stromschlag verpasst. — Die schieben nur die Leiche in den Ofen, knurrt er durch die zusammengebissenen Zähne, während er ängstlich darauf wartet, dass sein Puls in die Höhe schnellt.


    —Nee, Terry, nee, das is nur in Amerika und in Europa so, meint Jonty. — Hier bei uns wird alles verbrannt. Das is Gesetz, hat mir der Junge im Bürgerbüro gesagt. Aye, genau, Gesetz.


    —Das stimmt. Jonty hat völlig recht, klärt Alice Terry schnippisch auf.


    —In Ordnung, wenn ihr das sagt, entgegnet Terry schulterzuckend und sagt dann zu Jonty: — Hör zu, Kumpel, ich hol dich morgen früh ab und bring dich zur Beerdigung.


    —Danke, Terry!, sagt Jonty mit leuchtenden Augen. — Das is voll toll, weils so teuer is, sich wo Wägen zu leihen, weil wir ham nämlich kein Auto für die Familie, für mich, Hank und Karen. Aye, genau. Wir wollten den Bus nehmen. Zwei Busse. Aye, genau, zwei Busse.


    —Das müsst ihr nich, erklärt Terry und atmet tief durch, — ich hol euch alle ab.


    —Danke, Terry, das is echt schrecklich nett von dir!, freut sich Jonty und sagt dann zu Alice: — Aye, Terry is n guter Mensch, Mrs. Ulrich. Deshalb sag ich auch immer »netter Terry« zu Terry. Aye, genau. Netter Terry.


    Alice blickt ihren Sohn zweifelnd an und ringt sich dann ein Lächeln für Jonty ab: — Ich schätze, er hat so seine Momente.


    Terry kämpft mal wieder gegen die aufwallenden Schuldgefühle, die ihn bei dem Gedanken an den Sex mit Jinty inzwischen unweigerlich überkommen. Jonty liebt sie zweifellos über alles. Doch es ist mehr als das, und er verflucht seine reflektive postsexuelle Vorstellungskraft und die unaufhörlichen Einsichten, die sie ihm gewährt. Da ist etwas an Jonty, das ihn an seinen alten Freund Andy Galloway erinnert.


    Jonty ist langsam und ein wenig einfältig, im Gegensatz zu Gally, einem schlauen, pfiffigen, geistesgegenwärtigen kleinen Kerl, der fast so schnell gesprochen hat, wie er denken konnte. Doch auch wenn er aufgrund seiner Weltfremdheit in mancherleich Hinsicht verletzlicher scheint, ist Jonty, der Schikanen und Hänseleien offenbar anzieht wie ein Magnet, dennoch belastbarer, als es Terrys dünnhäutiger Jugendfreund gewesen ist. — Na schön, dann fahren wir dich mal nach Hause, sagt Terry, und seine Aufforderung gilt zwar Alice, dient aber auch dem Zweck, seinen eigenen Grübeleien ein Ende zu setzen. Dann fragt er Jonty: — Um wie viel Uhr is denn die Beerdigung?


    —Morgen Mittag. Aye, genau, Mittag. Mittag. Aye, aye.


    —Was hältste davon, wenn ich dich morgen früh abholen komm, sagen wir um acht, und wir drehen noch ne Runde übern Platz? Dann entspannste dich n bisschen.


    —Übern Platz, genau, aye, übern Platz!, freut sich Jonty. — Das wär voll toll.


    Als Terry weg ist, beschließt Jonty, Henry zu besuchen. Da er befürchtet, erneut zum Opfer der spitzen Zunge des alten Mannes zu werden, späht er erst einmal durch das Fenster zum Flur. Zu Jontys Erleichterung ist Henry mit Schmerzmitteln zugedröhnt und liegt offenbar im Zustand tiefer Bewusstlosigkeit in seinem Bett, sodass es Jonty möglich ist, die anderen todkranken Patienten im Zimmer mit einem Monolog über Penicuik zu ergötzen, bevor eine Krankenschwester erscheint und ihm nahelegt, seinen Besuch allmählich zu beenden. Jonty macht sich widerwillig auf den Weg zum Bus und fährt nach Hause, wo ihn Karen mit einer weiteren Standpauke erwartet. Sie warnt ihn eindringlich davor, vor die Tür zu gehen, jetzt, wo sie so nah dran sind. So nah an was?, fragt sich Jonty.


    Nachdem er Alice in Sighthill abgesetzt hat, fährt Terry zurück in die South Side und macht erst einmal ein Nachmittagsschläfchen. Tagsüber sind seine Träume nicht so quälend wie nachts, und das Schlafen fällt ihm insgesamt leichter. Er steht gegen acht Uhr auf und macht sich zum Abendessen Fisch, bevor er wieder ins Taxi steigt und ein paar Jobs erledigt, etwa die eine oder andere Lieferung für Connor, um schließlich gegen vier Uhr früh Feierabend zu machen.


    Nach ein paar Stunden schlechten, unruhigen Schlafs fährt er raus nach Penicuik, um Jonty zu einer eher enttäuschenden Runde Golf auf dem örtlichen Platz abzuholen. Wie Terry schlägt sich auch Jonty für einen Novizen erstaunlich gut, lässt sich aber viel zu leicht ablenken. Beim Putten bekommt er nichts mehr auf die Reihe, als er am anderen Ende des Platzes einen schwarzen Labrador vor einem roten Auto sieht, und fängt sich erst wieder, nachdem beide außer Sichtweite sind.


    Nach dem Golfen fahren sie nach Penicuik, wo sie Karen und zwei ältere Verwandte zur Beerdigung abholen. — Ich hab ihr ja gesagt, die Fresserei is ihr Tod, sagt die Frau zu ihrem Mann, der bloß steif dasitzt und mit offenem Mund geradeaus starrt.


    —Hank tut in dem da vorfahren, wir müssen ihm bloß nachfahren, aye, genau, erklärt Jonty und zeigt über die Straße auf einen großen Lastwagen, auf dessen Ladefläche ein gigantischer Sarg liegt. Terry späht in die Fahrerkabine und sieht neben Hank noch eine Frau und einen stämmigen Kerl, der offenbar der Fahrer des Lastwagens ist. Hank winkt Terry zu, der die Geste erwidert und dann beschließt, ihm Hallo zu sagen. Als Terry die Straße überquert, klettert Hank aus dem Fahrerhaus. Sie schütteln einander die Hand. — Schön, dich mal wieder zu sehen. Tut mir leid, dass es unter diesen Umständen is, sagt Terry roboterhaft.


    —Irgendwann erwischts uns alle, antwortet Hank im gleichen Ton. Freut mich echt, dasste kommen konntest. Und danke auch fürs Fahren und so.


    —Nich dafür. Mein Beleid.


    —Aye, die Besten gehen immer zuerst.


    —Du sagst es, pflichtet Terry Hanks deprimierender Bemerkung fröhlich bei. Dabei wird aus den tiefsten Tiefen seines Gedächtnisses die Erinnerung an eine längst vergessene Begegnung mit Hank hochgespült. Es muss eine der ersten gewesen sein. Terry war damals vermutlich vierzehn, vielleicht fünfzehn Jahre alt und mit ein paar Kumpels, nämlich Billy, Carl und Gally, in der Stadt unterwegs. Vermutlich zogen sie, wie sie es samstags so häufig getan hatten, klauend durch die Läden, um anschließend zur Easter Road zu gehen und sich das Fußballspiel anzusehen. Am östlichen Ende der Princes Street trafen sie auf Henry, der seinen heulenden und verzweifelten sechsjährigen Sohn die Straße entlangzerrte. Terry hyperventilierte, so sehr tat der Kleine ihm leid, und er hätte ihn am liebsten aus den Fängen des alten Mistkerls befreit. Doch um was zu tun? Sein eigener Sohn Jason war zu diesem Zeitpunkt gerade unterwegs auf diese Welt, und Terry wusste einfach nicht, was er machen sollte. Weder damals noch später irgendwann. Er beschloss, Henry einfach zu ignorieren. Sein Freund Carl hatte ihn dabei beobachtet, ihn angesehen und sich dann – wohl aus so etwas wie Fremdscham heraus – von ihm abgewendet. Der gut gekleidete Carl, mit seinem liebenden, witzigen, quirligen und interessanten Vater, der immer genug Zeit für sie alle zu haben schien. Selbst Billy hatte seinen heiteren, stoischen alten Herrn, der zwar im Vergleich zu Billys Mutter sehr still, aber immer für ihn da war. Terry erinnert sich genau, wie sehr er seine Freunde darum beneidete, diese schützenden Vater- und Leitfiguren in ihrem Leben zu haben. Männer, die aus ihren bescheidenen Häusern – statt dort bloß Chaos und Zerstörung zu verbreiten – Zufluchtsorte für ihre Familien schufen. Er muss an seinen eigenen Sprössling denken. Jason ist trotz oder vielleicht wegen Terrys relativer Abwesenheit zu einem feinen Kerl herangewachsen. Guillaume und selbst der rothaarige Scheißer scheinen sich auch ganz gut zu machen. Donna dagegen … das ist eine andere Geschichte. Ihm dämmert allmählich, dass der Terry, den sie gebraucht hätte, nicht nur einer war, der für sie da gewesen wäre, sondern auch einer, der ein besseres Vorbild abgegeben hätte. Er hatte in beiderlei Hinsicht versagt.


    —Das ist Morag, sagt Hank und deutet auf die Frau in der Fahrerkabine.


    Morag nickt ihm zu, und Terry antwortet mit einem Lächeln, das ihm reflexhaft ein wenig zu kokett gerät, zumindest bis das alarmierende Pochen in der Brust seine Mundwinkel wieder sinken lässt.


    Weil der übergroße Sarg nicht in einen herkömmlichen Leichenwagen passt, wird Marjory MacKay nun auf der Pritsche eines Lastwagens zum Krematorium transportiert, der Terry an die Getränkelaster erinnert, auf denen er in seiner Jugend gearbeitet hat. Der Lkw rumpelt langsam in die Stadt und kostet Terry, der den Großteil der Wegstrecke hinter dem Monstrum festhängt, den letzten Nerv. Das Überqueren der Princes Street ist aufgrund der Straßenbahnbauarbeiten inzwischen tatsächlich zu jener frustrierenden, sich endlos in die Länge ziehenden Erfahrung geworden, die Terry seit jeher als Ausrede gegenüber seinen Fahrgästen bemüht, weshalb ihn der Verdacht beschleicht, dass ihn nun die Rache für seine zahllosen Taxifahrerlügen ereilt.


    Schließlich erreicht die Gesellschaft mit leichter Verspätung das Krematorium. Die Beisetzung hat die mageren Familienfinanzen tatsächlich völlig erschöpft. Denn neben dem gigantischen Sarg mussten auch zusätzliche Sargträger angeheuert werden, um die monströse Kiste in den Aufbahrungsraum zu hieven. Die Männer wirken sehr erleichtert, als sie den Sarg endlich absetzen dürfen. — Nie im Leben passt der da unten rein, Jonty, bemerkt Karen aus der ersten Bank.


    —Doch, doch, Karen, aye, der passt, antwortet Jonty. Er und Hank haben mit den Leuten im Bestattungsinstitut gesprochen. Er nickt Hank zu. — Aye, Hanky? So isses doch? Is alles genau ausgemessen, aye, Hank?


    Der Gottesdienst verläuft ohne größere Zwischenfälle, auch wenn die Trauergäste einander nervöse Blicke zuwerfen, als der ächzende Sarg zum Verbrennungsofen im Keller herabgelassen wird. Terry studiert das Gesangsbuch, um sich von den anwesenden Frauen abzulenken. Niemand hat mit einer größeren Zahl von Gästen gerechnet, da Marjory seit vielen Jahren völlig isoliert gelebt hat, aber einige Verwandte und alte Bekannte aus Penicuik sind gekommen. Billy MacKay, von Jonty, Hank und Karen wegen seines grauen Haars und seiner stämmigen Gestalt kaum wiedererkannt, nimmt mit ihnen zusammen die Beileidsbekundungen entgegen.


    Wenn Jonty sich schon wegen Billy unwohl fühlt, so versetzt es ihm einen regelrechten Schock, Maurice zu sehen, der im Rollstuhl sitzt und ein schwarzes Cordjackett trägt, auf dessen Revers ein Speichelfleck prangt. Er rollt zu Jonty herüber. — Schab die Anscheige geschehn … Anscheige inner Scheitung … wollt mein Beileid auschspreschn …


    —Beileid, sagt Jonty.


    —Wer is der Kerl?, flüstert Terry ihm ins Ohr, da ihm die zusammengesunkene Gestalt im Rollstuhl vage bekannt vorkommt.


    —Jintys Vater, aye, so isses.


    —Oh, das is aber nett von ihm, sich hier blicken zu lassen.


    —Du … du … warscht dasch …, nuschelt Maurice und zieht Jonty am Ärmel, während ihm der Sabber aus dem Mundwinkel läuft — … mit der Fliesch… Fliesch… Fliesch-Jacke.


    Jonty weicht zurück. — Aber, aber … aber, aber … bitte nich, Maurice. Bitte nich, keucht er voller Panik.


    Terry schäumt vor Wut, packt die Rollstuhlgriffe und schiebt den verstörten, protestierenden Mann Richtung Ausgang. — Verpiss dich, Stephen Hawking. Der arme Kerl hat grad erst seine Mutter verloren!


    —Isch hab … isch schab auch …, stöhnt Maurice, bevor Terry ihn umdreht, ein paar Stufen hinunterzerrt und dann im Regen stehen lässt. Anschließend flüchtet er sich unters Vordach, um eine zu rauchen. Als er eine Zigarette aus dem Etui zieht, sieht Maurice das Gold glitzern und regt sich noch mehr auf: — Mein … mein …


    —Also ehrlich, schimpft Terry und nimmt eine weitere Zigarette heraus. Maurice greift mit zitternden Händen nach dem Etui, aber Terry zieht es weg. — Pfoten weg, du Arsch, faucht er, zündet eine Zigarette an und steckt sie Maurice zwischen die Lippen, bevor er wieder in die Kapelle geht. — Der Kerl is n bisschen einfach gestrickt, aber das is keine Entschuldigung. Trauernden Menschen Angst einzujagen is n Unding, erklärt er und erntet dafür zustimmendes Nicken von den anderen Gästen.


    Im Keller unter der kleinen Kapelle sehen Craig Barksdale und seine Kollegen Jim Bannerman und Vicky Hislop derweil zu, wie die gewaltige Kiste durch die Decke auf sie zukommt. — Heilige Scheiße, staunt Vicky, dreht sich um und starrt auf den Verbrennungsofen. — Das Ding passt doch nie im Leben da rein!


    —Doch, das tuts, behauptet Jim, — hab ich selber ausgemessen. Da is nich viel Spielraum, abers kommt ziemlich genau hin. Das größte Problem wird sein, das Ding aufn Rollwagen zu kriegen und da rüberzurollen. Ich bin mir nich so sicher, ob der Wagen das Gewicht trägt.


    —Gibt wohl nur einen Weg, das rauszufinden, erwidert Craig entnervt, während sie zusehen, wie die knarrende Winde den Sarg auf dem Tisch absetzt. Dann packen sie jeder eine Ecke der Riesenkiste und schieben sie auf den Rollwagen, den Vicky mit einem Haken am Tisch befestigt hat. — Wir müssen das Ding möglichst schnell da rüberkriegen, sonst halten diese Beine vielleicht nich, sagt Jim. Craig und Vicky stimmen ihm nickend zu.


    Und tatsächlich beginnen die Beine des Rollwagens sich knarzend durchzubiegen, sobald Vicky den Haken löst und das Gefährt trunken schwankend auf den fauchenden Ofen zueiert, sodass die drei Angestellten Mühe haben, es auf Kurs zu halten. Craig lässt das vordere Ende des Sargs auf die aus dem Ofen ragenden Schienen hinab. Die Hitze treibt erst ihn und dann die anderen sofort wieder zurück. Das enorme Gewicht des Sargs macht es ihnen unmöglich, diesen mit den großen »Pizzaschiebern«, wie Jim sie nennt, in die Flammen zu befördern. Alle drei müssen sich gemeinschaftlich mit vereinter Kraft gegen einen Schieber stemmen, bevor die Monsterkiste endlich in Bewegung gerät, um sie dann schwitzend und ächzend Zentimeter für Zentimeter vorwärts zu schieben, während die Gluthitze ihnen die Haut versengt. Auf die gleiche, mühsame Weise gelingt es ihnen schließlich, die gusseisernen Türen des Ofens zu schließen.


    Schweißüberströmt, nach Luft schnappend und überaus erleichtert, gibt Jim seinem Kollegen Craig ein Zeichen, worauf dieser den Temperaturregler des jetzt schon brüllend heißen Ofens auf die höchste Stufe einstellt. Dann begibt sich das Trio erschöpft zu dem großen Kühlschrank in der anderen Ecke des Kellerraums, aus dem sich jeder eine Flasche eiskaltes Wasser holt. Sie lassen die Tür kurz offen, um die wohltuende Kälte zu genießen. Nach ein paar Minuten überprüft Craig die Temperaturanzeige des Ofens. Der Zeiger steht weit im roten Bereich. — He, Jim, ruft er, — sieh dir das hier mal an, Boss.


    —Gottverdammte Scheiße, flucht Jim. Er hat noch nie zuvor gesehen, dass die Anzeige so weit ausschlägt, und will den Ofen deshalb gerade abschalten, als ein gewaltiger Knall den Raum erschüttert. Die gusseisernen Türen fliegen auf, Flammen schießen aus dem Ofen hervor, und überall explodieren Klumpen brennenden Fetts wie Handgranaten. Ein dicker Brocken klatscht zischend direkt ins Gesicht von Craig Barksdale.


    Oben im Aufbahrungssaal ist der Gottesdienst soeben vorüber. Die Trauernden sind auf dem Weg nach draußen, als eine mächtige Erschütterung den Boden unter ihren Füßen beben lässt. Unter dem Podium, auf dem eben noch der Sarg ruhte, quillt Rauch hervor und steigt zur Decke der Kapelle auf.


    Die Trauergäste geraten in Panik, flüchten Hals über Kopf aus dem Gebäude und sammeln sich draußen im Regen. Das blanke Entsetzen steht ihnen ins Gesicht geschrieben, als sie sehen, wie sich Craig – gestützt von zwei Kollegen in Blaumännern und die linke Gesichtshälfte schrecklich verbrannt – inmitten einer Wolke dichten, schwarzen Qualms aus dem Keller schleppt. Jemand hat den Rettungsdienst angerufen, und in der Ferne ertönen bereits erste Sirenen, die sich dem Krematorium nähern.


    —Die Alte war einfach zu fett, ihr dämlichen Ärsche!, beschimpft Vicky hustend den Bestattungsunternehmer, der sie mit traumatisiertem Blick anstarrt, und den Leiter des Krematoriums, der nervös mit den Füßen scharrt.


    Feuerwehrleute mit Sauerstoffmasken und in Schutzanzügen eilen herbei, sobald die Trauergäste ihre Autos vom Parkplatz gefahren und die Durchfahrt für die Rettungskräfte freigemacht haben. Am längsten dauert es, Marjorys Lastwagen wegzuschaffen. Kaum ist das vollbracht, rollen die Feuerwehrmänner ihre Schläuche aus, bekämpfen den Brand und dringen bis zum Ofen vor. Als sie aus dem Keller herauskommmen, sind ihre Anzüge mit einer dicken, schwarzen Schmiere überzogen.


    Während Craig in einen Notarztwagen verladen und Vicky in einem zweiten Fahrzeug wegen einer Rauchvergiftung behandelt wird, erklärt Jim dem Feuerwehrchef, dass vermutlich das viele Fett im Leichnam den Ofen überhitzen ließ. Außerdem hat Marjorys enorme Körpermasse wohl einen Teil der Lüftungskanäle blockiert, und der drastische Temperaturanstieg verursachte daraufhin die gewaltige Explosion, die dafür verantwortlich war, dass es heißes Körperfett auf Craig Barksdale herabregnete.


    Inmitten des Tumults steht Jonty MacKay neben seiner hysterisch schluchzenden Schwester sowie seinem in Schockstarre verfallenen Bruder und strahlt vor Stolz. — Das war meine Ma, sagt er, — das alles war sie ganz allein.


    —Ich werd bestimmt genauso abtreten, heult Karen, woraufhin Hank den Kopf schüttelt und mit Morag einen Blick wechselt, der sie beide ihres dringenden Wunsches versichert, überall sonst, aber nicht hier zu sein.


    —Aber Ma is jetzt nich mehr da, Karen, sie kann dein Fett nich mehr von ihrem Fett abhängig machen, versucht Jonty ihr Mut zuzusprechen, — nee, genau, das kann sie jetzt nich mehr.


    —Kann sein, schnieft Karen mit schwerem Herzen, während die Feuerwehrmänner ihren Kampf fortsetzen und der Rettungswagen Craig abtransportiert. Eingebrannt in sein Gesicht: ein Stück von Marjory MacKay. Terry hat sich ans Zufahrtstor des Krematoriums zurückgezogen, von wo er das Geschehen mit grimmiger Miene verfolgt. Er weiß: Diese Nacht wird ihm weitere Albträume bescheren.
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    43 STRESSVERMEIDUNG


    — Das war der verfickt schlimmste Traum aller Zeiten! Mein verdammter Schwanz … ja, mein Penis, der zu mir hochsieht, mich anschreit, sich von meinem Körper losreißt und durchs Zimmer fliegt. Dann umkreist er mich und verfolgt mich wie ne beschissene wärmegesteuerte Rakete und fliegt mir geradewegs in den Arsch!


    —Hochinteressant, sagt dieser Psychologen-Typ. Er hat nen ausländischen Akzent: dänisch, so wie Lars und Jens. Er is n korpulenter Kerl mit nem Glatzenansatz, grauen Schläfen und kalten grünen Augen, die aussehen, als hätt er sie irgendwo anders her. Oh ja, und da wunder ich mich, dass ich schräge Träume hab, nach dieser Scheiße, die da gestern beim Begräbnis passiert is. Ich wollt wirklich nich zu so nem beknackten Hirnklempner gehen, aber mir blieb nix andres übrig. Ich halt das einfach nich mehr aus: den fehlenden Sex und all das. Ich bin dabei durchzudrehen, ich verlier sprichwörtlich den Verstand!


    Und dieser Sack sitzt einfach nur da, als würd ihm die Sonne ausm Arsch scheinen. — Das ist im Prinzip ein typischer Entsexualisierungsalbtraum, wie ihn Menschen in Ihrer Situation häufig haben. Kein Grund, sich Sorgen zu machen, alles ziemlich klassischer Kram: der Verlust des Penis, die Versiegelung des Anus durch den Penis, wobei der Anus natürlich auch stark sexuell …


    —Ach, was Sie nich sagen. Ich hab schon in der ein oder anderen Schokodose rumgestochert … natürlich nur bei Bräuten …


    —Mr. Lawson, Sie müssen damit aufhören, so …


    —Aufhören? Mit was aufhören? Sie ham doch gesagt, ich muss über meine persönlichen Gefühle sprechen …


    —Schon, aber diese Sitzungen sind inzwischen eine einzige, niemals endende Flut von Details aus Ihrem Sexualleben …


    —Früherem Sexualleben, und genau das is mein beschissenes Problem! Es sind nämlich meine persönlichen Gefühle, knurre ich, schüttel den Kopf und schau frustriert zur Decke. — Was hilft mir dieser Scheiß eigentlich?, sag ich, zwar mehr zu mir selber, aber laut, und seh ihm dann direkt in die Augen. — Das Einzigste, was mir helfen kann, is n anständiger Fick, und den können Sie mir nich verschaffen. Sie tun hier weiter nix, als mir zu sagen, dass ich meine Pillen nehmen soll. Was ich brav mache, denn mein Leben is scheiße, und es wird von Tag zu Tag beschissener!


    Ich lass meinen ganzen Frust raus, aber der Kerl kennt die Leier in- und auswendig. Er is etwa in meinem Alter, mit nem Gesicht, das aussieht, als wär das Leben nich spurlos an ihm vorübergegangen, nich wie so n College-Schnösel. Mit ihm isses dasselbe wie mit mir im Taxi und wie bei allen Selbstständigen im Dienstleistungsgewerbe: sich den Mist andrer Leute anzuhören is halt sein Job, nich mehr und nich weniger. — Sie scheinen mir extrem auf Ihren Penis und Ihr Sexualleben fixiert zu sein.


    Dem will ich nich widersprechen. Was soll man dagegen auch sagen? — Sind wir doch mal ehrlich: Welcher Mann is das nich?, frag ich.


    Der Arsch scheint ernsthaft drüber nachzudenken und runzelt die Stirn. — Zugegeben: Unsere Sexualität ist ein gewichtiger Teil unser Menschlichkeit. Und Sie scheinen mir ein sehr aktives Sexualleben geführt zu haben, Mr. Lawson. Dennoch gibt es mehr als das. Der Mensch kann sich durchaus an ein Leben ohne Sex gewöhnen.


    —Ich bin aber nich der Mensch!


    Der Kerl reagiert völlig gleichgültig. Ich wette, der Typ steckt regelmäßig einen weg. Vermutlich nich zu knapp. Edelnutten und superteure Callgirls auf irgendwelchen Medizinerkonferenzen. Der Arsch weiß ja nich, dass ich mal n Psychiater gespielt hab — in Auf der Couch bei Doktor Porno. Aye, ich war Professor Doktor Otto Porno. Lieblingssatz: »Nach meiner wohlüberlegten professionellen Meinung ist die Wurzel Ihres Problems sexueller Natur.« Aye, wenn man selber in Muschis badet, lässt sichs gut reden. Der Kerl starrt mich an, als könnt er meine Gedanken lesen. — Aber die Medikamente, die Sie nehmen, bleiben doch sicher nicht ohne Wirkung?


    —Doch! Die bringen rein gar nix. Ich bin ständig geil wie n läufiger Rüde! Und auch in meinem Untergeschoss tut sich noch was!, sag ich und werf nen verzweifelten Blick zwischen meine Beine.


    Der Kerl schüttelt mit todernstem Gesicht den Kopf. — Das ist schlicht nicht möglich, Mr. Lawson. Ihre Dosis ist so hoch, dass sie einer Kastration gleichkommt. Was die sexuellen Regungen angeht, von denen Sie sprechen, so sollten Sie eigentlich überhaupt gar nichts spüren.


    —Aye, tu ich aber! Besonders nachts!


    —Ich kann nur spekulieren, dass Sie außerdem ganz generell unter Angst- oder Panikattacken leiden, die Sie in Ihren bedauernswerten sexuellen Problemen sublimieren.


    Wir drehen uns im Kreis: Der Typ raffts einfach nich. — Aye, aber die Panik kommt daher, dass ich kein verdammtes Rohr mehr verlegen darf!


    Wieder schüttelt der Kerl den Kopf. — Es muss doch irgendetwas geben, das Ihnen Linderung verschafft.


    —Aye, das gibts, und genau das werd ich jetzt auch tun, verkünd ich dem Arsch, mach nen Abgang, steig ins Taxi und fahr runter nach Silverknowes. Als ich dort ankomm, sagt der Typ im Starterhäuschen zu mir: — Heute leider kein Golf, mein Freund, der Platz ist überschwemmt. Genau wie alle öffentlichen Plätze.


    LECKT MICH DOCH!


    Wieder im Taxi, drehen sich meine Gedanken, ob ich will oder nich, um mein schreckliches Los. Und diese Gedanken treiben mich geradewegs in den Wahnsinn – das is, als würd ich so ne Art Schattendasein führen. Und die bescheuerten Weiber bedrängen mich auch noch mit Anrufen und Textnachrichten, weil sie mir nich glauben, wenn ich sag, dass ich sie nich sehen darf. Das stachelt die irren Hühner nur noch mehr an, weil sie dann denken, ich würd einen auf schwer rumzukriegen machen! Ich! So weit kommts noch: In meinem ganzen Leben hatt ich so n Theater nich nötig! Ich versuch ihnen verdammt noch mal klarzumachen, dass ich scheißekrank bin, aber die glauben einfach, ich würd andere Bräute bevorzugen. Big Liz aus der Zentrale is n besonders schlimmer Fall: Nachdem sie mir anfangs noch den Hintern versohlen wollte, droht sie inzwischen, mir die Eier abzureißen!


    Das Einzige, worans mir definitiv nich mangelt, sind die vielen Geisteskranken in meinem Leben.


    Ich geh aufn Sprung in die Southern Bar wegen dem WLAN, aber kaum sitz ich da, kommt Doughheid rein und hat so nen dämlichen Ausdruck im Gesicht. Nachdem er seine Lizenz verloren hat, hat er nen Job in der Zentrale gekriegt. So is der Arsch nämlich drauf: Wird ohne mit der Wimper zu zucken vom Paulus zum Saulus. — Alles klar?, begrüß ich ihn und frag mich, was ihn hierher verschlagen hat.


    —Tez, ich will dich nur vorwarnen, Alter. Hab schlechte Nachrichten für dich, sagt er und zieht dabei ne Fresse wie sieben Tage Regenwetter. Ich sag das nur, weil wir Freunde sind und ich dich und Big Liz kenne … also, deine Karten sind grade nich unbedingt die besten.


    —Na schön, sag ich und klapp den Laptop auf. — Was is Phase?


    —Die Bullen ham dich im Taxi geknipst, wie du nem Typ n paar Briefchen zusteckst. Hat mir die Freundin von Rab Ness gesteckt, die kleine Eleanor, die macht irgend so nen christlichen Beratungsquatsch für die Bullerei. Ich wollt dich nur vorwarnen, Kumpel.


    WAS FÜR EINE VERFICKTE SCHEISSE …


    Das hat mir grade noch gefehlt. — Scheiße, dann ham die mich ja wohl an den Eiern …


    —Nich unbedingt, Terry, sagt Doughheid mit so nem debilen Grinsen. — Ellie meint, dass die Bullen dein Nummernschild nich ham. Die ham nur dich, und sie ham das Bild freigegeben, erklärt er und reicht mir das Foto.


    Volltreffer! Von mir sieht man nur Mähne, Rüssel und Sonnenbrille, so ne Pilotenbrille, wie Ian Hunter von Mott The Hoople sie hatte. Man kann gar nich sehen, dass ich das bin, höchstens an den Haaren.


    —Aye, aber welcher andre Taxifahrer in Edinburgh hat so ne beschissene Friese?


    —Das stimmt wohl …


    —Geh zum Friseur, lautet mein Rat, sagt Doughheid. — Kein Schwein wird dich verpfeifen, aber sieh zu, dass der Afro runterkommt, sonst landeste nämlich im Knast. Ernsthaft.


    Ich klapp den Laptop wieder zu und lass Doughheid in der Kneipe zurück, ohne nen Schimmer, was ich jetzt machen soll. Zurück im Taxi such ich verzweifelt nach ner Lösung. Der Arsch hat leider recht. Ich ruf Rab Birrell an: — Rab, du hast doch früher so nen Langhaarrasierer gehabt, um dir deinen Mecki zu schneiden. Haste das Ding noch?


    —Aye.


    So kommts, dass ich bei Rab in Colinton sitz und ihm bei n paar kalten Dosen Guinness die ganze Geschichte erzähl. — Ich weiß nich, was ich tun soll. Meine Haare sind mein Markenzeichen, sie sind Juice Terry. Sogar noch mehr als mein Schwanz. Ich würd bereitwillig n paar Zentimeter von meinem Pimmel hergeben, nur um die Haare zu behalten. Jetzt grade sowieso. Mit den Medikamenten und dem Herzproblem sind die doch alles, was ich noch hab!


    Rab fährt sich mit der Hand über sein eigenes kurzes, grau meliertes Haar. — Sieht ganz so aus, als gäbs nur zwei Möglichkeiten: entweder das oder Knast, Terry.


    —Alter, du schnallst es nich. Meine Haare sind Teil meiner Persönlichkeit. Die Bräute fliegen schon auf meine Mähne, bevor sie überhaupt nen Blick auf meinen treuen Kamerad hier geworfen ham. Diese medusaähnlichen Tentakel ziehen sie magisch an, so wie der Gesang der Sirenen aufm Meer, erklär ich ihm und streich mir durch die langen Locken. Dann greif ich mir in den Schritt und sag: — Das hier sind nur die Klippen, an denen sie am Ende zerschellen … früher zumindest.


    —Soll ichs jetzt machen oder nich, Terry?


    —Aye, wenns denn sein muss. Wetten, dass sie unter der Wolle zu allem Überfluss auch noch grau sind? Nimms mir nich übel, sag ich, weil Rab halt selber schon grau aufm Kopf is, — aber ich werd aussehen wien alter Sack.


    —Ich bin jünger als du, du mieser Arsch! Ganze fünf Jahre!


    —Weiß ich doch, Alter, aber du bist ja auch nie n großer Stecher gewesen. Ich mein, du hast ne Braut, ne Familie und so, aber was ich sagen will, is, dass du eher so der beständige Typ bist. Ich dagegen bums alles, was nich bei drei aufn Bäumen is, sag ich zu ihm, und dann trifft mich die Erkenntnis wien Schlag in den Magen, — … oder eher: Das hab ich mal. Der Punkt is: Ich kann mir Grau einfach nich leisten. Außerhalb von Pornodrehs bin ich dadurch beim Vögeln auf ne bestimmte Altersgruppe beschränkt, etwa 35 plus. Ich will aber 25 plus.


    —Wenn dein Herz so krank is, wie die Ärzte sagen, isses vielleicht gar nich so ne schlechte Idee, deine Optionen zu limitieren, Terry.


    OH, DU VERDAMMTER MISTKERL …


    Den Kopf in den Händen, sitz ich da und weiß weder ein noch aus. »Es gibt nix, was im Knast nich noch schlimmer is als draußen«, wie Post-Alec, Friede seiner Seele, immer zu sagen pflegte. — Na schön, leg los!, sag ich zu Rab.


    Und als Rab anfängt, mir mit seinem Langhaarrasierer die Wolle vom Kopf zu scheren, könnt ich schwören, dass ich spür, wie mein Schwanz jedes Mal um nen halben Zentimeter schrumpft, wenn wieder n dickes Büschel Haare aufn Boden fällt. Wie der beschissene Samson in dieser dämlichen Bibelgeschichte.


    Nachdem ich mir n neues Buch von ihm geborgt hab, Hundert Jahre Einsamkeit – der Titel meiner verdammten Biografie –, steig ich ins Taxi und mach die Düse. Jedes Mal, wenn ich an ner Ampel steh, werf ich im Rückspiegel nen Blick auf die grauen Stoppel auf meinem Schädel. Dann klingelt mein Handy, und die Schwuchtel is dran. Allmählich hab ich die Schnauze von seinen dämlichen Anweisungen gestrichen voll. Ich soll Stress vermeiden! Er is immer noch in Spanien, und ich muss immer noch nach seinem Saunaclub sehen. Kelvin hasst mich eh schon wie die Pest, weil ich den hinterfotzigen kleinen Lakaien nach Saskias blauem Auge davor gewarnt hab, sich noch mal an den Girls zu vergreifen. Also erzähl ich der Schwuchtel brühwarm meine Sicht der Dinge: — Ich weiß, er is dein Schwager, Vic. Aber er geht mir echt aufn Sack, und beim nächsten Mal kriegt er eine aufs Maul. Das kannste mir aber glauben.


    Klar, dass er mich erst mal mit Schweigen abstraft. Als ich die Karre am Hunter Square parke, lässt er sich schließlich zu ner Antwort herab: — Soso, der Kerl beschädigt also meine Ware. Ich hab ihm gesagt, er soll keine Spuren hinterlassen. Aber du hast recht: Er is immer noch mein Schwager. Also kühl lieber dein Mütchen, Charlie Bronson, es sei denn, du hast Sehnsucht nach nem verfrühten Abgang, sagt der Wichser und lacht auch noch, — ich kümmer mich um ihn. Ich nehm an, du hast noch immer nix von der kleinen Jinty gehört? Und die Bullen sind auch nich mehr da gewesen?


    —Nee, sag ich ihm, und wenns was Neues gäb, würd ichs ja wirklich wissen, schließlich häng ich mit ihrem Stecher rum und geh mit ihm Kaffee trinken oder Golf spielen. Manchmal denk ich, dass Klein Jonty mehr weiß, als er so ausplaudert, aber … nee, das is nich seine Art. Im Gegenteil: Der kleine Spinner plaudert mehr aus, als er weiß.


    —Die Kleine is jetzt schon seit Monaten verschwunden. Keine Ahnung, warum ich mir solche Sorgen um ne dreckige Nutte mach. Sie hat irgendwas, das mir unter die Haut geht. Schon komisch, wie manche Weiber das draufhaben.


    —Aye, sag ich. Ich hab keinen Bock, mich mit dem Schweinehund über Bräute zu unterhalten, eigentlich über gar nix, und bin heilfroh, als er endlich auflegt.


    Auf dem Bildschirm blinkt ne Nachricht von der Zentrale. Es is Doughheid.


    HOFFE DU HAST NIX ÜBERSTÜRZTES WEGEN DEN HAAREN UNTERNOMMEN! HAB DICH NUR AUFN ARM GENOMMEN! DAS FOTO WAR NICH VON DEN BULLEN, ICH HABS SELBER GEKNIPST! PS: BITTE TOUR AN BRANDON TERRACE 18 AUFNEHMEN.


    Ich starr im Rückspiegel auf meinen geschorenen Schädel. Dann hämmer ich die Antwort in die Tasten: DU MIESES ARSCHLOCH. Jetzt ham sies also geschafft: Sie ham mir alles genommen! Die Wichser könnten mir genauso gut das verdammte Taxi wegnehmen. Das Arschloch kann sich seine Tour sonst wohin stecken.


    Ich kurv ziellos durch die Gegend, wag es kaum noch, meinen Kopf im Spiegel anzusehen, und weiß nix Besseres mit mir anzufangen, als zum Saunaclub zu fahren. Kelvin is da und begrüßt mich mit nem bösartigen Grinsen im Gesicht. Ich wette, die Schwuchtel hat ihm die Ohren lang gezogen, aber das erwähnt er natürlich mit keinem Wort, denn offenbar gibts dringendere Angelegenheiten. — Die Bullen waren wieder hier, sagt er, — um wegen Jinty rumzuschnüffeln.


    —So? Und was ham sie gesagt?


    —Dasselbe wie immer. Sie is offiziell für vermisst erklärt worden, deshalb müssen sie jetzt wohl ermitteln. Ich war nich hier, bin selber grade erst reingekommen, erklärt er und deutet auf einige Mädchen, Andrea und ne Neue namens Kim, so n junges, verängstigt aussehendes Ding. — Die Girls hier ham ihnen alles gesagt, was sie wissen, also im Grunde nix.


    —Ich hab vorhin mit Vic telefoniert.


    Kelvins Unterlippe zittert. — Was willste damit sagen?


    —Du solltest deine Launen künftig nich mehr an den Bräuten auslassen.


    Kelvin muss heftig schlucken. — Seit wann is das deine Angelegenheit?


    —Vic hats zu meiner Angelegenheit gemacht, informier ich den Wichser, — und ich hab ab jetzt n Auge auf dich. Lass dir das gesagt sein.


    Erst will er offenbar Kontra geben. Dann hält er aber doch die Klappe, setzt nur sein schmieriges Grinsen auf und sagt schleimfreundlich: — Nette Frisur. Legste dir etwa n neues Image zu?


    Ich muss mich schwer zusammenreißen, um nich die Kontrolle zu verlieren. Der Mistkerl nickt der Neuen zu, dieser Kim, und verschwindet dann mit ihr aufs Zimmer. Andrea sieht mich an, als würd sie von mir erwarten, dass ich was dagegen unternehm. Was zum Teufel soll ich denn tun, mir sind die Hände gebunden! Ich bleib noch n Weilchen, aber es is die reinste Folter, all die Muschis und die sabbernden Freier zu sehen und zu wissen, was sie auf den Zimmern so treiben. Ich bin langsam am Ende meiner Kräfte. Allmählich versteh ich, wies Suicide Sal damals mit ihrer Kunst gegangen is: Wenn dir was so Wichtiges genommen wird, was hat das Leben da noch für nen Sinn? Das is schließlich alles, was dich ausmacht. Weiß der Himmel, wie lang ich ohne nen Fick noch überlebe. Aber diese Selbstmordnummer kommt für mich nich in die Tüte: Wenn ich schon untergeh, dann werd ich sicherstellen, dass Kelvin und die Schwuchtel mit mir untergehen. Ich hab schließlich nix mehr zu verlieren!


    Als ich grade den Laden verlasse und die Treppe zur Straße hochgeh, seh ich, wie diese zwei gefährlich aussehenden Typen aus nem Volvo aussteigen. Fürn Bruchteil ner Sekunde denk ich, sie könnten von ner rivalisierenden Gang sein, vielleicht Powers Jungs, denn sie machen den Eindruck, dass sies verdammt ernst meinen. Ich versuch, den Blickkontakt mit ihnen zu vermeiden, und erst als sich das als unmöglich rausstellt, wird mir klar, dass diese Typen Bullen sind. Und schon hält mir einer der beiden seinen Dienstausweis unter die Nase. — Wir suchen nach einem gewissen Kelvin Whiteford.


    —Der is da drin, setz ich sie in Kenntnis und zeig auf die Tür. Spontan entscheid ich mich, doch noch was zu bleiben, als die Bullen in den Laden stürmen und kurz darauf Kelvin die Treppe hochzerren, um ihn in ihren Wagen zu verfrachten. Kelvin hat nur ne Trainingshose und n Unterhemd an – die ham den Arsch tatsächlich beim Ficken geschnappt! Er starrt mich an, als ob ich ihn verpfiffen hätte. Ich will mich grade ausm Staub machen, da sagt einer der Beamten: — Und Sie sind?


    —Terry Lawson.


    —Wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie drinnen warten könnten, Mr. Lawson. Wir müssen uns unterhalten.


    —Ich arbeite hier eigentlich nich, ich schau nur ab und zu mal vorbei. Eher wie so ne Art Kontrolleur als wien Freier. Ich hab nämlich in meinem ganzen Leben noch nie für Sex bez…


    —Ist uns einerlei. Wären Sie dann bitte so freundlich?, sagt der Bulle in nem Tonfall, der keinen Widerspruch zulässt, und zerrt Kelvin weiter, der mich mit offenem Mund anglotzt.


    In der Regel zieh ichs ja vor, mich zu verpissen, wenn die Polizei auftaucht, aber in diesem Fall scheints mir tatsächlich besser, mit den Typen zu kooperieren, um rauszufinden, was hier eigentlich läuft. — Na klar doch, sag ich, geh wieder rein, setz mich in den Wartebereich und check meine E-Mails aufm Handy. Ich kann mich allerdings auch heute wieder nich überwinden, auf meine Facebook-Seite zu gehen, wo ich schon seit Monaten nich mehr war, weil sich dort wegen der Links von den Pornofilmen ständig neue fickwillige Bräute melden.


    Die Cops sprechen erst mit einigen der Girls, wofür sie in einem der Zimmer nen improvisierten Vernehmungsraum einrichten. Als ich schließlich an der Reihe bin, sag ich ihnen, dass ich vermutlich auch nur wiederholen kann, was die Ladys ihnen schon berichtet ham, nämlich dass Kelvin sie alles andre als gut behandelt und sich gegenüber einigen von ihnen sehr aggressiv verhalten hat. Die beiden Kerle spielen die schottische Version von »Guter Bulle, böser Bulle«, nämlich »Drecksbulle, dreckigeres Arschloch«. Aber wie Ronnie es wahrscheinlich formulieren würde: Das hier is nich mein erstes Rodeo.


    —Waren Sie aufgebracht über sein Verhalten gegenüber den Frauen?, fragt mich der eine der beiden mit Dackelblick. Der Drecksbulle.


    —Aye, ich hab ihn mir deshalb vorgeknöpft, und ich hab darüber auch die S… Victor informiert.


    —Victor Syme, den Eigentümer dieses vornehmen Etablissements?, fragt das dreckigere Arschloch mit spöttischem Grinsen. — Wie treten Sie mit ihm in Verbindung?


    —Keine Ahnung, er tritt mit mir in Verbindung.


    Der Drecksbulle nickt. — Hätten Sie was dagegen, wenn ich mal einen Blick in die Kontaktliste Ihres Handys werfe?


    —Tut euch keinen Zwang an, antworte ich und reich ihm mein Telefon, worauf er durch die Liste scrollt. Natürlich findet sich dort kein Victor Syme, dafür aber sprichwörtlich Tausende von Weibern.


    Er reicht das Handy an das dreckigere Arschloch weiter, das den Kopf schüttelt und dann sagt: — Sie haben einen interessanten Lebenslauf, Mr. Lawson: Fußball-Hooliganismus, Einbruch, Pornografie – und nun auch noch Zuhälterei.


    Ich heb beide Hände über den Kopf. — Keine Zuhälterei. Es handelt sich um reine Kontroll- und Management-Tätigkeiten. Und ich muss betonen, dass Vic nich mein Boss is, nur n alter Schulkumpel, dem ich unter die Arme greife. Ich bin selbstständig. Mach in Taxis.


    Das dreckigere Arschloch schnaubt wien Stier, schüttelt den Kopf und setzt n zweifelndes Gesicht auf. Ich bin mir sicher, dass die Mädels meine Geschichte längst bestätigt ham, aber bei diesen Wichsern muss man immer auf der Hut sein. Für die meisten Bullen existiert n Konzept wie Unschuld nich. Sie sind überzeugt, dass jeder, den sie sich schnappen, auch schuldig is – wenn nicht wegen dem Verbrechen, in dem sie grade ermitteln, dann zumindest wegen irgend nem anderen Verbrechen. Wos keine Frage von Attitüde is, isses schlicht ne Frage von Gewohnheit. Wenn du gelernt hast, Verbrechen aufzudecken, dann macht dich das absolut unbrauchbar dafür, ihre Abwesenheit festzustellen. — Ich wage ernsthaft zu bezweifeln, dass Sie einen der beiden in absehbarer Zeit wiedersehen werden, knurrt der Drecksbulle grimmig. Ich versteh das so, dass Kelvin mit Jintys Verschwinden in Verbindung gebracht wird, und demonstrier deshalb mit nem kurzen Nicken mein Einverständnis.


    —Der Freund von dem Mädchen, dieser kleine Kerl, John MacKay …, sag ich, und das dreckigere Arschloch lupft fragend eine der Augenbrauen in seinem Pokerface. — Der is völlig harmlos, fahr ich fort und beobachte, wie sich im Gesicht vom dreckigeren Arschloch so was wie unverbindliche Zustimmung abzeichnet. — Ich bezweifel, dass er auch nur den leisesten Schimmer hatte, was sie so getrieben hat. Zum Beispiel, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Wenn ihr mich fragt, is er das wahre Opfer.


    Vielleicht täusch ich mich ja, aber da is so n ganz kurzes Aufflackern von Mitgefühl in den grauen Augen vom dreckigeren Arschloch, so als würd er damit sagen: »Wo er recht hat, hat er recht.« Doch er schlägt nur sein Notizbuch zu und signalisiert mir damit, dass unser Gespräch beendet is.


    Ich steh grade draußen vorm Saunaclub und will in mein Taxi steigen, als der ältere der Birrell-Brüder anruft, also Billy, nich Rab, der der jüngere von den beiden is. Zuerst will ich gar nich drangehen. Aber Billy hat Beziehungen zu Davie Power, und wenn die Kacke mit der Schwuchtel zu dampfen anfängt, kann ich jede Hilfe gebrauchen. — Bilbo …


    —Rat mal, was ich für dich hab, Terry?


    —Was denn, Billy?


    —Logen-Tickets fürs Pokalfinale! Du, ich und Rab. Ewart kommt extra aus Australien, aber er geht mit Topsy und Konsorten in die Hearts-Kurve.


    —Verstehe …


    —Du brauchst vor Freude nich gleich ausrasten, Terry!


    —Ich hab nur grad keinen Kopf für so was, Billy.


    —Du bist echt gnadenlos, Lawson. Das is das Pokalendspiel, n Edinburgh-Derby, zum ersten Mal in unserm Leben!


    Ich will dem Arsch nich auf die Nase binden, dass mein Leben gelaufen is. — Aye, ich schätz, das wird n ziemlicher Spaß, sag ich.


    —Verdammte Scheiße, Terry, du sollst mir damit keinen Gefallen tun!


    Ich bemüh mich, etwas Dankbarkeit zu zeigen: — Sorry, Billy, ich bin grad einfach n bisschen mies drauf. Meiner alten Dame gehts nich so gut, lüg ich.


    —Tut mir leid, das zu hören, Kumpel, und auch, dass dein Alter krank is. Ich weiß, du hast mit ihm immer über Kreuz gelegen, aber das machts sicherlich nich unbedingt einfacher.


    —Danke, Billy, ich versuch nachher mal bei euch in der Business Bar vorbeizuschauen.


    —Prima, sagt Birrell und lässt dann sofort wieder die übliche herablassendende Predigt vom Stapel. — Aber schlepp bitte kein Koks an, und auch keine idiotischen Kumpels, und tauch nich wieder in Lumpen auf!


    —Geht klar, Alter, sag ich. Blöder Penner. Ich sitz grade wieder im Taxi, als Saskia anruft. — Hallo, meine Lieblingspolin. Wie gehts dir? Schon in den Startlöchern für die Heimreise?


    —Ja. Morgen gehts los! Können wir uns auf nen Kaffee treffen?


    Also fahr ich zu so nem Laden in der Junction Street. Da sitzt die Braut und sieht schon wieder fit wien Turnschuh aus. Zumindest, solang sie ihr Gesicht nich ins Licht hält, dann sieht man nämlich rund ums Auge immer noch die Schwellung und den Bluterguss, den ihr das miese kleine Arschloch verpasst hat. Ich hoff, der Schweinehund fährt in Peterheid ein und kann sich dort auf ähnlich zärtliche Liebhaber freuen. Dann denk ich: So ne verdammte Scheiße, die Kleine is jünger als Donna. Früher hätt mich das nich gekümmert, im Gegenteil, es wär sogar n Pluspunkt gewesen! Saskia sieht mich traurig an und fragt: — Was hast du mit deinen schönen Locken gemacht?


    —Frag lieber nich, seufze ich, — is ne lange Geschichte.


    Sie streckt ihre Hand übern Tisch und greift meine. — Du bist einer der gütigsten Menschen, die ich je getroffen hab. Wenn Leute sonst was für mich getan haben, wollten sie immer … was ich sagen will: Ich fühl mich sicher mit dir. Du bist keiner dieser schmierigen Kerle. Du hast nie versucht, mich zu ficken. Nicht wie die anderen.


    Jesus Christus, wo wir grad von nem Schlag ins Gesicht reden! Sich sicher fühlen? Mit mir? Juice Terry!?!? — Na ja, ich seh halt nich gern zu, wenn Menschen in Schwierigkeiten stecken, aye, hör ich mich brummeln.


    —Ich hab was für dich. Als Jinty verschwunden ist, dachte ich, ihr könnt vielleicht was Schlimmes passiert sein. Ich bin an ihren Spind gegangen. Da waren nur Schminksachen, Tampons, solche Sachen, aber auch das hier.


    Sie gibt mir n Notizbuch. Es is n Tagebuch, und es is voller Termine. Doch die Handschrift lässt sich kaum entziffern, is nur Kraut und Rüben, krumm und kraus wie das Schamhaar von ner Zigeunerbraut.


    —Ich hab überlegt, es der Polizei zu geben, aber ich hatte zu viel Angst. Ich weiß, dass ich dir trauen kann.


    —Danke.


    —Du bist das Einzige, was ich an dieser Stadt vermissen werde, sagt sie. — Morgen früh flieg ich mit Ryanair nach Danzig. Ich werd nie mehr hierher zurückkommen!


    Ich bin wirklich erleichtert, denn sie is n nettes Mädchen und verdient was Bessres, als von zwei Dreckschweinen misshandelt zu werden. Die Mädchen verdienen alle was Bessres: Ich würd jeder Einzelnen die Reise nach Hause bezahlen, aber wenn sie im Liberty Leisure gelandet sind, is zu Hause für manche vielleicht gar nich so n erstrebenswerter Ort. Und ich muss an die kleine Jinty denken, daran, dass es bei ihr vielleicht nich bei den Schlägen geblieben is. — Das is das Beste, waste tun kannst. Sieh zu, dasste hier wegkommst. Ich weiß nich, wie viel du in dem Job verdient hast, aber ohne biste besser dran.


    —Ich wollte das nur für kurze Zeit machen. Jetzt geh ich zur Uni, sagt sie hoffnungsvoll. — Ich möchte Wirtschaftsprüferin werden.


    —Gut für dich, antworte ich und denk dabei: Lieber Zahlen wälzen als sich in quietschenden Puffbetten wälzen.


    Ich setz Saskia in der Stadt ab. Sie is n prima Mädchen. Ich hoff, dass für sie alles so läuft, wie sie sich das vorstellt. Dann frag ich mich zum hundertsten Mal, was wohl mit der kleinen Jinty passiert is. Sie war gut im Bett und hatte definitiv n Faible für große Schwänze. Und auch wenn man das vom kleinen Jonty nie denken würd, der Junge hat n Gehänge wien Pferd. Das erinnert mich daran, Sick Boy anzurufen, denn ich hab da ne Idee, wie ich ihm und Jonty nen Gefallen tun kann.


    —Terry, flötet er, — ich dachte, du wärst im Ruhestand!


    —Aye, aber ich ruf ja auch nich wegen mir an. Ich weiß, du hältst mich wahrscheinlich für dämlich, noch mal auf das Thema zu sprechen zu kommen …


    —Terry, in diesem Stadium unserer Freundschaft kann meine Einschätzung deines Intellekts eigentlich durch nichts, was du sagst oder tust, noch weiter in Mitleidenschaft gezogen werden, also sprich dich ruhig aus.


    Ich hätt wissen müssen, worauf ich mich bei diesem sarkastischen Scherzkeks einlasse.


    —Ich hätte da ne Besetzungsidee für deinen männlichen Hauptdarsteller. Ich kenn so nen kleinen Kerl hier oben, der ungefähr in Curtis’ Liga spielen dürfte. Nich ganz helle, aber untenrum dafür umso besser ausgestattet. Und ich garantier dir, dass sein Knüppel auf Kommando seinen Mann steht.


    —Interessant.


    —Du musst ihn natürlich austesten, ich hab nur sein Wort drauf, auch wenn ich ihm glaub. Und der Junge is kein Ölgemälde.


    —Wenn die anderen Qualitäten zutreffen, is mir das egal. Männliche Pornokonsumenten lieben hässliche Normalos. Die Kerle denken dann: Das könnte genauso gut ich sein. Schick den Jungen zu mir!


    Ohne groß drüber nachzudenken, fahr ich zum Krankenhaus. Es hat wieder begonnen zu pissen – der Asphalt is nass und vom Regen so schwarz wie die Wolken. Ich sollt im verdammten Südfrankreich oder Miami Beach oder so leben … allerdings besser nich jetzt, weil da die Weiber alle im Bikini rumlaufen. Meine Pumpe würd nach höchstens zwei Minuten explodieren. Wenn mir nich vorher die Eier platzen und alles in der näheren Umgebung in nem Sperma-Tsunami absäuft.


    Ich muss an den alten Henry Lawson denken, der im Royal Infirmery Hospital in seinem Bett liegt und dem offenbar alles am Arsch vorbeigeht. Für wen hält sich dieser Wichser? Für mich hat er nix getan, noch nie. Dieser höhnische Ausdruck in seiner Visage, als wüsste der Kerl was, das ich nich weiß. Mein ganzes Leben lang hat er mich so angeschaut. Der miese alte Hurenbock verheimlicht mir was, und ich werd rausfinden, was es is. Also park ich vorm Krankenhaus und steig ausm Taxi.


    Vom Flur aus späh ich durchs Fenster und seh, dass er tief und fest pennt, den Mund offen, aber so n versonnenes kleines Grinsen im Gesicht, als wenn er von ner Braut träumt, die er grade vögelt, dieser dreckige alte Glückspilz. Um die Stange am Kopfende von seinem Bett is n beschissener braun-weißer Hearts-Schal geknotet. Deshalb klammert er sich so ans Leben, wegen dem beschissenen Pokalendspiel! Wenn die Penner den Pott holen, stirbt er glücklich, wenn sie verlieren, tritt er ab und kann sich n bisschen von seiner Rumvögelei erholen. Der alte Hurenbock kann also nur gewinnen.


    Am liebsten würd ich dieses hinterfotzige, alte Knochengerüst einfach wach schütteln – stattdessen heb ich das weiße Laken, um nen Blick auf das einzig Brauchbare zu werfen, was der Schweinehund mir mitgegeben hat: die Rute, mit der er die halbe Stadt geschwängert hat …


    WAS ZUM TEUFEL …


    Das gibts doch nich! Das Ding … is so groß wie ne Erdnuss! Da is praktisch so gut wie kein Schwanz! Bloß ne schäbige kleine Eichel, in der der Pissschlauch verschwindet!


    Nie im Leben is der Wichser mein Vater! Mein Herz klopft vor Aufregung, als ich das Laken zurückleg und tief durchatme. Schön ruhig bleiben, ich will ja nich, dass meine Pumpe schlappmacht und der alte Schweinehund mich auch noch überlebt – zumindest nich bevor wir die Wichser im Finale geschlagen ham!


    Wieder aufm Flur muss ich dran denken, wie oft mir schon Bräute erzählt ham, dass sie total überrascht waren, weil n Kerl, der zuerst nen Minipimmel hatte, zwischen seinen Beinen plötzlich Darth Vaders Lichtschwert schwingt. Es könnt also sein, dass der alte Hurenbock nen Teleskoppimmel hat – wien Pferd. Da er im Sterben liegt und sie ihm nen Schlauch in seinen Schwanz gerammt ham, mangelts ihm vielleicht an geilen Gedanken, die dafür sorgen, dass sein Kumpel da unten zum Spielen vor die Tür kommt.


    Ich werd das fiese Ding jedenfalls nich anfassen. Ich werd noch nich mal nen zweiten Blick riskieren. Also ruf ich Saskia an. Sie is grade in der Stadt, um letzte Einkäufe für ihre Abreise zu erledigen, und ich bitt sie, ins Krankenhaus zu kommen – ich hab noch nen letzten Job für sie hier in Edinburgh. Ich warte draußen, als ihr Taxi vorfährt. Am Steuer sitzt Stumpy Jack und wirft mir so nen wissenden Blick zu, als Saskia aus dem Wagen steigt und mit ihrem schwarzen Mantel, den roten Stiefeln und den blonden Strähnen einfach rattenscharf aussieht. Sie wirkt nich sonderlich begeistert, als ich ihr von dem Job erzähl. Oben im Zimmer vom alten Sack zieh ich alle Vorhänge zu. — Du musst ihm nur n bisschen einen runterholen, um zu sehen, ob er steif wird, erklär ich ihr noch mal ihre Aufgabe.


    —Aber der Mann ist krank … er sieht aus, als würde er sterben … ich kann doch nicht …


    —Der Kerl is n waschechter alter Hurenbock, der wird sich n zweites Loch in seinen Arsch freuen. Er is vielleicht nich in der Lage, was zu sagen, weil die Medikamente ihn lahmlegen, aber er kriegts mit, das kann ich dir versichern!


    —Wenn es hilft …


    —Ehrlich, du musst das für mich tun! Und beeil dich, sag ich und späh durch die Vorhänge, — ich muss nämlich jeglichen Stress vermeiden!


    Sie rubbelt also drauflos, und ich geh nach draußen vor die Tür, um Schmiere zu stehen. Ich schau immer wieder mal rein, doch es tut sich nich viel. Ich mein, er wird größer, aber das kann doch längst nich alles sein. — Fester, sag ich und hör Gestöhne aus den anderen drei Betten im Zimmer.


    Urplötzlich reißt der alte Mistkerl die Augen auf! Saskia zieht erschrocken die Hand weg, als er zurückzuckt und sogar versucht, sich auf seine knochigen Ellbogen zu stützen. Er starrt erst mich an, dann sie und schließlich wieder mich.


    —Du! Was machst du hier? Was hast du hier zu suchen? Versuchst du meinen Schlauch rauszuziehen? Ich ruf die Schwester!


    —Nee, entspann dich mal, ich versuch dir nur zu helfen! Die Braut hier, Saskia, is ne Krankenschwester, sie hat nur grade keinen Dienst. Dein Laken ist verrutscht, und du warst untenrum nich bedeckt …


    Der alte Sack sieht tatsächlich n bisschen verlegen aus.


    —… also wollt ich dich wieder zudecken. Saskia hat gesehen, dass sich der Schlauch gelockert hatte, und ihn wieder reingeschoben.


    Für ne Sekunde siehts so aus, als würd der Arsch mir die Geschichte abnehmen, dann sprühen seine bösartigen Augen Funken. — Ich glaub dir kein Wort! Wie üblich erzählst du nur Scheiße. Was hast du vor, du elender Nichtsnutz?


    Macht so gar nich den Eindruck, als würd er bald abkratzen, der Arsch. — Is mir doch scheißegal, was du glaubst!, sag ich und merk, dass Saskia das Ganze schrecklich peinlich is. — Da will man jemand nen Gefallen tun, und das is der beschissene Dank dafür!


    —Nen Gefallen? Von dir? Aye, den Tag möcht ich tatsächlich erleben, erwidert der alte Sack.


    —Weil du mir so viele getan hast?


    —Ich hab dich immerhin gezeugt!


    Ich grins den alten Penner an und deute zwischen seine Beine. — Mit der Minisalami? Hä? Du bist niemals mein Vater, klär ich ihn auf und greif mir zum Nachdruck zwischen die Beine.


    —Mein Schwanz war in mehr Muschis, als deiner je zu sehen bekommt, sagt das arrogante Arschloch mit nem dreckigen Lächeln. — Deine Ma hat mir nämlich von deinem kleinen Problem erzählt. So n Riesenschwanz is zu nix gut, wenn er so schlapp is wien welker Salat vom Paki-Händler! Und das für den Rest von deinem beschissenen Leben! Aye, wie alt biste jetzt? Sechsundvierzig, siebenundvierzig? Ich bin fünfundsechzig, und ich hatte letzte Woche noch Mary Ellis zu Besuch. Sie hat mir schön einen geblasen, mein Sohn!


    Ich bin außer mir vor Wut. Sein hämisch verzerrtes Gesicht sieht aus wien zerknittertes Fensterleder.


    —Aber du, sagt er, — du hast den letzten Fick deines Lebens gehabt und bist noch nich mal fünfzig! Oder vielleicht willste das gar nich so genau hören, weil du dich sonst zu sehr aufregst, und dann, bingo …, kichert der Mistkerl und versucht mit seinen knochigen Fingern zu schnippen. Sein bösartiges Grinsen soll wohl so viel sagen wie: »Du weißt schon, was ich meine.« — Übrigens: Ich hab dich kaum erkannt ohne deine blöden kleinen Shirley-Temple-Löckchen …


    Ich mach mich eilig ausm Staub, bevor ich dem miesen alten Schweinehund das Kissen aufs Gesicht drücke.


    Saskia kommt hinter mir hergelaufen. — Terry, was ist denn los?


    —Was los is? Na, dass der alte Wichser mal wieder die Oberhand behalten hat, das is los!


    —Terry, beruhige dich bitte.


    Ich denk an meine schlappe Pumpe und dass ich die vielleicht meinem Alten zu verdanken hab. Saskia versucht weiter, mich zu beschwichtigen, streicht mir über den rasierten Schädel und sagt: — Ist ja gut.


    Aber gar nix is gut, und ich schieb ihre Hand weg. Ich fahr sie nach Haus in die Montgomery Street, wo sie über ihre Familie quatscht, während sie uns nen Tee macht. Dann sieht sie mich an und sagt: — Du hast nen gewissen Ruf, aber du hast nie mit Vics Mädchen geschlafen. Außer mit Jinty, stimmts?


    —Aye, aber ich hab nich dafür bezahlt. Es war außerhalb der Arbeitszeiten.


    —Das hier könnte auch außerhalb der Arbeitszeiten sein, sagt sie mit nem engelhaften Lächeln. Ihre Hand streichelt meinen Oberschenkel. Sofort wehrt sich mein treuer Kamerad gegen die Pillen. — Ich hätte gern noch ein bisschen Spaß mit dir, bevor ich Schottland verlasse!


    Meine Mundwinkel wandern nach unten, und ich fühl mich so nutzlos wie nur sonst was. — Ich kann nich …


    —Du findest mich nicht attraktiv, sagt sie und zieht nen Schmollmund.


    —Das isses nich. Was mein alter Herr da im Krankenhaus gesagt hat, über mein Herzleiden … das war nich nur grausam – na gut, das auch, aber es war deshalb so grausam, weils die Wahrheit is.


    Also verwerfen wir die Idee mit dem Matratzensport und gehen zum Pizza Express, um was zu essen. Zu dem guten Pizza Express in Stockbridge, dem in dem schicken Gebäude unten am Wasser. Ne Lage, die – um ehrlich zu sein – für nen Pizza Express n bisschen verschenkt is. Ich mag die Kleine, mag ihr Lachen, ihre Angewohnheit, sich selber in die Brust zu stupsen, wenn sie was Lustiges sagt. Meinen Handrücken zu streicheln. Ich mag das alles viel zu sehr, und es führt zu nix, also entschuldige ich mich und steh auf. Wir wechseln nen letzten Blick, in dem wohl auf beiden Seiten ne gewisse Enttäuschung mitschwingt. So siehts also aus, das Leben der armen Schweine, die niemals zum Stich kommen. N ganzes Leben voller Impotenz, Missgunst, Wut und Enttäuschung, kein bisschen Lust und Überschwang, sodass man zwangsläufig als Internettroll oder Tresensäufer enden muss.


    Ich fahr nach Haus und versuch n paar Filme anzuschauen. Schon komisch: Wennste auf der Suche nach n paar Titten oder Muschis bist, isses mit der Vor- und Zurückspulerei, als würd man ne Nadel im Heuhaufen suchen. Wenn man sie allerdings nich sehen will, entdeckt man die Dinger in jedem beschissenen Standbild. Das deprimiert mich, und ich muss die Kiste ausschalten. Na gut, dann greif ich halt mal wieder zu Rab Birrells Büchern. Ich hab schon Moby Dick, Der große Gatsby und Naked Lunch (danke für die ganzen Homo-Sexszenen, die ham meinen treuen Kamerad im Zaum gehalten) gelesen, aber Wuthering Heights musst ich weglegen, weil ich dabei ständig an Kate Bush denken musste, was in meinem Hirn ne Muschilawine ausgelöst hat.


    Am nächsten Morgen setz ich Saskia am Flughafen ab, damit sie ihren Ryanair-Flug nach Danzig kriegt. Ich werd sie vermissen, freu mich aber, sie außer Reichweite von Kelvin und der Schwuchtel zu wissen. Denn einer oder sogar beide ham der kleinen Jinty was Fürchterliches angetan. Ich weiß es einfach. Nich, dass ich sonst allzu viel wüsste, denn genau genommen weiß ich nen Scheißdreck. Wie Rab Birrell vielleicht sagen würde: Ich werd grade mit dem ungeheuren Ausmaß meiner eigenen Ignoranz konfrontiert.


    Auf der Suche nach Antworten begeb ich mich zu meiner Mutter. Meine Ma hat nen älteren Bruder, Tommy, der mit Demenz im Altenheim is. Aber ich hab keine große Lust, dort aufzukreuzen und ihm den Pimmel aus der Hose zu ziehen, um nachzusehen, ob ich vielleicht eher nach den Männern mütterlicherseits komme. Nich nach dem Drama mit dem alten Hurenbock im Krankenhaus. Aber ich kann Ma auch nich einfach fragen: »Hat dein Bruder nen verdammt großen Schwanz?« Das könnt sie unter Umständen in den falschen Hals kriegen.


    Ma hat den Teekessel aufgesetzt und die Jacob’s-Club-Kekse aufn Tisch gestellt. Ich achte genau auf ihre Reaktion, als ich sag: Ich war ihn besuchen.


    —Deinen Dad?, fragt sie mit breitem Lächeln.


    —Henry. Ich weiß, dass er nich mein richtiger Vater is, sag ich. — Wir ham uns n bisschen unterhalten, weißte?


    Ihr Gesicht fällt regelrecht in sich zusammen. Sie sieht aus wie vom Schlag getroffen. — Er hats also die ganze Zeit gewusst. Was hat er zu dir gesagt?, fragt sie so leise, dass ich sie fast nich versteh.


    Ich weiß zwar nich genau, was hier gespielt wird, aber ich weiß ganz genau, wie ich das Spiel zu spielen hab. — Alles, antworte ich. — Und jetzt will ich es aus deinem Mund hören. Das biste mir schuldig.


    Resigniert setzt sie sich zu mir an den Resopaltisch. Sie wirkt plötzlich älter, müder. — Es is die Wahrheit, sagt sie und gibt nen langen, matten Seufzer von sich. — Ich glaub, deshalb hat er dir immer alles verübelt, Terry. Und mir auch. Ich glaub, deshalb hat er uns verlassen und sich mit all den andern Frauen eingelassen. Aus Rache. Für meinen Fehler! Einen einzigen verdammten Fehler!


    Ich spür, wie meine Hände sich an die Sitzfläche vom Stuhl klammern. — Was is mit unsrer Yvonne?


    —Mit ihr is alles in Butter.


    —Was is da genau gelaufen, Ma? Jetzt spucks schon aus!


    Gequält beißt sie sich auf die Unterlippe. — Wenn ichs dir erzähle, wirste mich dafür hassen.


    —Ich bin einfach nur tierisch erleichtert, dass ich mit dem Arschloch nix am Hut ab. Aber du bist meine Mutter. Ich werd dich immer lieben. Du hast mich großgezogen, mir alles gegeben, sag ich leise und drück ihre Hand. Dann lehn ich mich zurück. — Und jetzt erzähl mir endlich die verdammte Geschichte!


    Ihr Gesicht is kalkweiß. Dann umspielt n grimmiges kleines Lächeln ihre dünnen, faltigen Lippen. — Ich war fünfzehn, als Henry Lawson ein Auge auf mich geworfen hat, Terry. Noch in der Schule, damals in Leith. Die David-Kilpatrick-Schule.


    —Aye, DK. Doofe Kinder, sag ich.


    Sie verzieht das Gesicht, erzählt aber weiter. — Aye, er war n ziemlicher Charmeur, und wir fingen an, zusammen auszugehen. Wie du ja weißt, hatte Henry n ziemlich loses Mundwerk …


    Ich bin kurz versucht, ihr zu sagen, dass er das immer noch hat, nicke aber nur, damit sie fortfährt.


    Sie senkt den Kopf und starrt zu Boden. — Alle sind irgendwie davon ausgegangen, dass wirs miteinander gemacht haben, aber ich war immer noch Jungfrau, sagt sie, hebt den Blick und sieht mein Stirnrunzeln. Unweigerlich kommt mir n Gedanke: Der alte Arsch war also nich der große Stecher, als der er sich immer dargestellt hat!


    —Versteh mich nich falsch, alles andre haben wir gemacht …


    Mir wird ganz schlecht bei der Vorstellung, aber ich halt den Mund. Gar nich so einfach.


    —Aber es hatten wir eben noch nich gemacht, sagt sie. — Dann, eines Morgens, es war um Weihnachten rum, gabs nen heftigen Schneesturm. Die Schule fiel fürn paar Tage aus. Mein Dad und unser Tommy waren arbeiten in der Werft, bei Robb’s. Und meine Ma war im Whisky-Zolllager arbeiten. Unsre Florence war unten bei ihrer Freundin Jenny — da ging sie immer zum Spielen hin. So n junger Kerl, der die Post ausgetragen hat, kam zu uns an die Tür und brachte die Weihnachtskarten und so. Er war klitschnass vom Schnee.


    Der die Post ausgetragen hat … n verfickter Dolch bohrt sich in meine Brust. Ich seh sie an und spür, wie mir das Blut ausm Gesicht weicht.


    —Er war nich grade das, was man nen Hingucker nennen würd. Aber er hatte die umwerfendsten, klaren blauen Augen, die ich je gesehen hab, sagt sie mit seligem Lächeln, und jetzt bin ich ernsthaft besorgt. Denn während ich auf meinem Stuhl zusammensacke, sieht sie mich mit durchdringendem Blick an und nickt dann langsam, als wollt sie meine Vermutung bestätigen. — Du hast ihn später mal mit zu mir gebracht. Er war n Kumpel von dir.


    —Oh Gott …


    —Natürlich hat er mich nich erkannt – es war ja so lange her, und er is in ner üblen Verfassung gewesen. Ich hab nix gesagt, denn ich war geschockt, ihn in meinem Haus zu sehen, und mein Walter hat ja noch gelebt. Außerdem wars nur ne Minute, und ihr beide wart so besoffen, dass ihr weder n grades Wort noch nen graden Gedanken hingekriegt habt. Aye, er hat schlimm ausgesehen, aber diese blauen Augen, die hätt ich nie vergessen. Ich hätt sie überall erkannt, sagt sie, und ihre Unterlippe zittert, als würd sie von nem beschissenen, fünfzig Jahre alten Orgasmus heimgesucht!


    —Nein … bitte nich Post-Alec. Nich mein alter Kumpel … nee …


    —Aye, mein Sohn. Als mir klar wurde, dass ihr beide enge Freunde seid und dass er n totaler Alki is, dacht ich: Wozu schlafende Hunde wecken?


    —Das kann doch wohl nich wahr sein! Du hast dich von diesem alten Säufer durchbumsen lassen? Dieser miese Lügner Alec! Er hat immer behauptet, er wäre jünger als dieses Schwein Henry … so ein Arsch … mieser verlogener Alki-Arsch!


    —Sei nich so gemein, mein Sohn, das hat er nich verdient! Er war noch so n junger Kerl, und er war klitschnass. Also hab ich ihn auf ne Tasse Tee reingebeten. Um ein paar seiner nassen Sachen am Kamin zu trocknen. Na ja, wir sind ins Gespräch gekommen, und dann führte eins zum andren …


    —Was … nee, echt jetzt … das is doch scheiße … das is total kaputt, schimpf ich, und dann fällt mir siedend heiß das Handy in meiner Tasche ein, die Fotos, die ich von Alec gemacht hab, sein ehemals rotes Gesicht jetzt blau-violett und eingefroren in nem Eisblock …


    —Als er danach aus dem Bett gestiegen is, dacht ich, dass er bloß zur Toilette geht. Dann dacht ich, er hätt sich ausm Haus geschlichen. Dann bin ich selber aufgestanden und hab ihn im Zimmer von Ma und Dad dabei erwischt, wie er ihre Sachen durchwühlt hat. Ich hatte Angst, dass ich Ärger krieg, also hab ich ihn angeschrien, er soll verschwinden. Ich hab sogar seine Posttasche die Treppe runtergeschmissen!


    —Das passt zu diesem miesen Dieb und Säufer …


    Das Gesicht meiner Ma scheint in ihrem Hals zu versinken, als hätt ihr grade jemand den Unterkiefer weggehauen. — Du kannst dir sicher vorstellen, wie das war, als ich mit dir schwanger geworden bin. Ich habs fast sofort gewusst, oder zumindest hab ich die Möglichkeit in Betracht gezogen, sagt sie und klingt plötzlich wieder gefasst und beinah trotzig. Aufrecht und mit geraden Schultern sitzt sie da, als wenn ihr mit dieser Beichte die Last von Jahren abgenommen worden wär. — Da es auch noch mein erstes Mal gewesen is, dacht ich, dass ich Henry besser auch mal beglücke, und das hab ich dann in jener Nacht getan. Er hatte wohl schon so lang rumerzählt, wie ers mit mir treibt, dass er selber dran geglaubt hat – als ich ihm gesagt hab, dass ich vermutlich schwanger bin, gabs also keinen Grund für ihn, misstrauisch zu sein. Und was hätts für nen Sinn gehabt, unser aller Leben auf den Kopf zu stellen? Für mich hätt das nur bedeutet, dass ich ein Kind allein großziehen muss!


    —Stattdessen mussteste dann zwei Kinder durchfüttern, weil der Schweinehund dich nämlich mit Yvonne geschwängert und sich danach schön verpisst hat!


    Sie sieht schrecklich traurig aus. — Zumindest hab ich so meinen Walter kennengelernt. Der war mehr Mannsbild als diese Nichtsnutze zusammen, sagt sie wehmütig, und als sie weiterredet, krieg ich kaum noch was mit, denn mein Kopf rotiert, weil mir allmählich dämmert, dass Stevie dann ja mein … und Maggie, Maggie und ich, wir wären dann ja …


    —Aber ich glaub, Henry hat instinktiv immer schon geahnt, dass du nich von ihm bist. Er hatte immer was gegen dich, gegen deine Haare zum Beispiel, die du übrigens von meiner Seite hast. Er hat dich nie wie seinen erstgebornen Sohn behandelt.


    —Was für ne verdammte Katastrophe! Nix als Lügen!, brüll ich, spring auf, stürm hinaus und ignorier ihr Rufen und Flehen, ich möge doch bitte zurückkommen.


    Ich steig ins Taxi und fahr ziellos durch die Gegend. Meine Hand am Lenkrad zittert, und ich hab keinen Plan, was ich tun soll. Alles, was mir schließlich einfällt, is Maggie zu besuchen. Ich muss einfach auf Nummer sicher gehen. Also fahr ich zu ihr nach Ravy Dykes rauf. Ich nehm mir fest vor, ihr nix zu erzählen, sie nur n bisschen auszuquetschen. — Hast du noch irgendwas von Alecs altem Kram?, frag ich sie und hoff dabei auf Proben für nen DNA-Test.


    —Aye, sagt sie. — Willst du nicht auf ne Tasse Tee reinkommen? Meine Tochter ist zurück an der Uni …


    —Nee, danke, sag ich, und als ich sie so anseh, steigen mir die Tränen in die Augen, und ich muss sie in den Arm nehmen. — Hör mal, Maggie, es fühlt sich irgendwie nich richtig an, das mit uns beiden. Alec war wie … für mich fast genauso sehr n Onkel wie für dich. Lass uns einfach Freunde sein.


    —Jetzt also Freunde?, fragt sie und befreit sich stirnrunzelnd aus meiner Umarmung. — Das ist jetzt nicht schlecht.


    Gott im Himmel, sie is meine verdammte Cousine ersten Grades! Und jetzt erzählt sie mir auch noch, wie einsam sie sich fühlt und wie schwer grade alles is.


    —Das versteh ich wirklich gut, sag ich, — aber du musst mir nen kleinen Gefallen tun. Hast du irgendwelche Fotos von Alec?


    —Lustig, dass du fragst. Ich hab nämlich grade welche gescannt und digitalisiert. Ich schick sie dir per E-Mail.


    Während ich hochzufrieden geh, lass ich sie schwer enttäuscht zurück, wie ichs momentan offenbar bei fast jedem mache, halt nur immer anders. Ich bin froh, wieder im Taxi zu sitzen. Da es plötzlich zu schütten anfängt, obwohl eigentlich den ganzen Tag recht gutes Wetter war, halt ich für zwei junge Kerle. — Wester Hailes, bitte, sagt der eine, als sie hinten eingestiegen sind.


    Sie fangen sofort tierisch laut an zu quatschen und gehen mir damit ziemlich schnell extrem auf die Nerven. — Die is doch ne totale Schlampe, machts in alle Löcher. Mark hat sie gefickt …


    —Rohypnol-Mark! Der Typ hat nur ein Motto: Ruhigstellen und flachlegen!


    —Betäuben und flachlegen!


    Ich will grade die Gegensprechanlage ausschalten, da gefriert mir das Blut in den Adern.


    —… ich sag dir was, sie is nich halb so schlimm wie diese Donna Lawson. Kennste die? Die mit der Lockenmähne?


    —Klar kenn ich die, über die sind wir doch alle schon drübergerutscht!


    Verfickte …


    —Die Braut is ne Megaschlampe, ne Ficknudel allerersten Grades. Die soll nem Hallenfußballteam gesagt ham, sie müssten sie alle zweimal ficken, weil sie nich als echtes Fußballteam zählen würden … jetzt wirklich, Alter …


    Ich muss dran denken, wie Vivian mir damals die Kleine entgegengehalten und ich sie auf meinen Arm genommen und ihr kleines Köpfchen geküsst hab … wie ich vollmundig verkündet hab, was aus ihr mal Großes werden würde, wie sehr sie geliebt und umsorgt werden würde … nix als beschissene, leere Versprechungen …


    … ich tret volle Kanne in die Eisen, sodass der Wagen quietschend zum Stehen kommt, die beiden Arschlöcher erst nach vorn und dann zurück in die Sitze geschleudert werden, bevor ich wieder Gas gebe und in Sighthill auf das verlassene Fabrikgelände abbiege.


    —Was solln der Scheiß, Alter!


    —He, Fahrer! Wo zum Teufel willste hin?


    —Straßenbahn, Bauarbeiten am Depot, Umleitung, Abkürzung, sag ich, ohne mich umzudrehen.


    —Das is doch scheiße … das Depot is in der Maxbury … was soll der Kack?


    Ich hol den Baseballschläger unterm Sitz hervor. Und das tu ich nur, um mich selber dran zu hindern, nach dem Messer zu greifen. Ich pack ihn mit der Faust und schüttel ihn drohend. — Ich zeig euch gleich, was der Kack soll. Ihr habt im falschen Taxi über das falsche Mädchen hergezogen.


    —Was? Hör zu, Kumpel …


    —Ich bin nich dein verfickter Kumpel.


    Ich tret das Gaspedal durch, fahr fünfzig Meter Vollgas und steig auf die Bremse. Und mach dann dasselbe noch mal. Und noch mal. Und noch mal. Ich kann sie schreien hören. Kann hören, wie sie herumgeworfen werden, wie Eiswürfel in nem Shaker. Dann spring ich ausm Auto, den Baseballschläger in der Hand, reiß die Tür zum Fahrgastraum auf und krall mir den ersten. Ich zerr ihn raus, und als er den Arm hebt, um sich zu verteidigen, zieh ich ihm eins übers Handgelenk. Er jault auf wien quiekendes Tier, und ich schlag noch mal zu. Diesmal treff ich ihn ins Gesicht, und er stürzt zu Boden wien Sack Kartoffeln und bewegt sich nich mehr. Fürn paar Sekunden hab ich echt Schiss, als ihm das Blut übern Kopf läuft, aber dann stöhnt er auf, und ich bin erleichtert, dass er noch lebt.


    Der andre Junge schreit: — Nein, Mann! Tut mir leid! Bitte!


    Ich sag ihm, er soll aussteigen und dass ich ihn nich anfassen werde. Zitternd glotzt er mich an, das Gesicht kreideweiß. Als er sich schließlich zögernd ausm Wagen wagt, schmetter ich ihm den Baseballschläger vor die Kniescheibe, und er klappt mit lautem Kreischen aufm Asphalt zusammen. In seinem Blick liegt der unausgesprochene Vorwurf des Betrugs. — Das nennt man »lügen«, klär ich ihn auf und dreh mich dann wieder zu seinem Kumpel, der grade stöhnend versucht, auf die Beine zu kommen: — ICH MUSS EIGENTLICH JEDEN STRESS VERMEIDEN, DU WICHSER!


    Ich steig wieder ein und setz zurück, um die Arschlöcher nich zu überfahren. Als ich das Gelände verlasse, seh ich, dass der erste Junge zu seinem Kumpel rübergehumpelt is und ihm aufhilft. Auf der Umgehungsstraße halt ich in ner Parkbucht an, um wieder zu Atem zu kommen. Damit mein Puls sich beruhigt, blätter ich in dem Tagebuch, das Saskia mir gegeben hat.


    Jintys Tagebuch.


    Es is hauptsächlich voll mit albernen Listen, aber auch mit Zeug über Freier, das ich normalerweise zum Schlapplachen finden würd, wenn es nich so ernst und eingeschüchtert formuliert wär. Schätze, das hat ihr n gewisses Gefühl von Kontrolle gegeben, es den Typen auf diese Weise heimzuzahlen. Da sind ne Reihe ziemlich übler Einträge, die vor allem Kelvin und die Schwuchtel in keinem guten Licht dastehen lassen. Für manche dürfte das ne ganz interessante Lektüre sein.


    Die Bullen, die im Saunaclub waren, Drecksbulle und dreckigeres Arschloch … wenn ich denen das Buch zukommen lassen würde, dann wüssten die sofort, dass ich es war, der ihnen das Ding gesteckt hat. Dafür müssten sie nur eins und eins zusammenzählen.


    Vor ner Ewigkeit hatte die Bullerei mich und diesen Arsch Post-Alec mal wegen nem Einbruch zur Vernehmung mitgenommen. Dabei waren wirs noch nich mal, wir wussten von gar nix. Ich hatte tierischen Schiss, wie immer, wenn man total unschuldig is. So als wär das so ne Art Karma, wenn man für was eingebuchtet wird, was man gar nich getan hat.


    Es war n echt verdammt heißer Sommertag. Dieser Bulle hat uns gefragt, wo wir gewesen wären und was wir getan hätten. Alec war entspannt, er hatte n Alibi und hat dem Kerl einfach irgendwelchen Quatsch erzählt. Währenddessen hatte ich nen Blick auf diese Polizistin geworfen, die an ihrem Schreibtisch gesessen hat. Mit ihrem braunen Haar und dem Pagenschnitt war sie kein besonders scharfer Anblick, aber ihre weiße Bluse und der enge blaue Rock waren genug, um meinen treuen Kamerad neugierig antreten zu lassen. Es war tierisch heiß und stickig auf diesem Revier, so als würd die Klimaanlage nich funktioniern, weshalb sie sich mit nem Taschentuch den Schweiß von der Stirn getupft hat. Ich kam mir vor wien umgekehrter Hulk. Dem Hulk zerreißen doch bei seiner Verwandlung immer die T-Shirts, während die Hose heil bleibt. Tja, so entschlossen, wie mein treuer Kamerad sich aufgerichtet hat, wär bei mir bald das Gegenteil der Fall gewesen: Meine verdammte Hose wär fast geplatzt. Ich konnte nen Blick auf das goldene Namensschild auf ihrem Schreibtisch werfen: DETECTIVE SERGEANT AMANDA DRUMMOND. Seitdem hab ich ihr Foto schon zigmal in der Zeitung gesehen: Sie arbeitet viel mit Mädchen, Missbrauchsopfern und so. Sie hat keinerlei Verbindung zu mir, und genau deshalb is sie diejenige, die Jintys Tagebuch kriegt!


    Ich reiß noch n paar kompromittierende Seiten aus dem Büchlein und geh dann zur Post, ums ihr zu schicken: noch n weiterer Nagel in Kelvins Sarg. Diese Polizistin wird garantiert mehr Empathie für die Girls im Liberty Leisure aufbringen als Drecksbulle und dreckigeres Arschloch. Sie wird die Bräute bestimmt nich schikanieren, um den anonymen Absender rauszufinden, und überhaupt is Saskia dann ja schon aufm Weg nach Haus. Mir is nach Feiern zumute, und ich mach mich aufn Weg in den Pub With No Name. Die Versicherung is für den Brandschaden aufgekommen, es gibt nen nagelneuen Billardtisch und ne neue Musikbox. Die Barksdale-Zwillinge sind mit ihrem Kumpel Tony da, und sie sehen jetzt sogar noch mehr wie Zwillinge aus als vorher, weil sie zueinanderpassende Brandnarben auf der linken Gesichtshälfte haben. Ich hol mir bei Jake an der Bar n Bier und freu mich über den Anblick, der sich mir im Schnapsregal hinterm Tresen bietet.


    —Hallo, Fremder, du warst ja ne ganze Weile nich mehr hier, begrüßt mich Evan Barksie auf die für diese provokanten Arschlöcher typische, vorwurfsvolle Art.


    Als ob ich dieser stinkenden Bruchbude gegenüber irgend ne Verpflichtung hätte. — Ich hab n paarmal kurz reingeschaut.


    —Auch egal, ich freu mich jedenfalls, dasste jetzt hier bist, sagt er, — denn wir brauchen ne tierische Abfahrt. Besorg uns 20 Gramm, klar?


    —Keine Chance, Evan. Ich beförder oder verkauf niemals knastrelevante Mengen.


    —Ach, komm schon, Terry. Wir fahren Ende der Woche fürn Monat nach Magaluf … oder Fuckaluf, wies dann eigentlich heißen sollte. Hab endlich meine Entschädigung gekriegt, sagt er und tätschelt sich die vernarbte Wange.


    —Na gut, das gibt mir n bisschen Zeit. Überlass das ruhig mir, ich seh zu, was ich tun kann.


    —Geht klar.


    Ich trink das Becks aus und geh zurück an die Bar. Jake löst grade das Kreuzworträtsel in der Sun. — Hör mal, Jake, ich will zu ner Party bei nem Freund von mir. Ich muss ne Flasche Whisky mitbringen, und von dem Arsch im Schnapsladen hab ich grad die Nase voll. Dem Wichser würd ich nich mal den Dampf von meiner Pisse gönnen. Was haste denn so da?, sag ich und muster den Inhalt vom Schnapsregal. Es is die übliche Mischung aus Bell’s, Teacher’s, Grouse und Johnnie Walker mit n paar billigen Malts, solchen, die mit dem Wörtchen »Glen« beginnen, sowie n paar halbwegs anständigen wie Macallan oder Highland Park. Und mittendrin steht diese unverwechselbare gurkenförmige Flasche.


    Jake kneift die Augen zusammen und rattert die Liste runter.


    —Was is das in der komischen Flasche da für einer?


    Jake nimmt sie aus dem Regal und hält sie hoch ins Licht. — Bowcullen Trinity … nie von gehört, und bestellt hab ich die auch nich. Hat sich der Lieferant wohl vertan. Das Gesöff will keiner, das Siegel is noch nich mal aufgebrochen. Is vermutlich fürn Arsch, das Zeug. Guck dir die Farbe an, das sieht noch nich mal aus wie Whisky! Ich sollt den Scheiß reklamieren.


    —Ich nehm sie dir ab und erspar dir den Ärger, schlag ich vor, ohne dabei mit der Wimper zu zucken, — bin gespannt auf die Visage von meinem Kumpel, wenn er das Ding sieht.


    Jake grinst. — Da is kein Preis dran, und auf meiner Liste steht auch nix, sagt er, denkt kurz nach und sieht mich dann voller Hoffnung an. — Wie wärs mit vierzig?


    —Vierzig Pfund? Du willst mich wohl verarschen, du Gierschlund!


    —Dreißig?


    —Abgemacht, erwider ich, drück ihm die Lappen in die Hand und lass die gurkenförmige Flasche in meine Tasche gleiten. Manchmal isses wirklich das Beste, Dinge da zu verstecken, wo jeder sie sehen kann.


    Wieder im Taxi frag ich mich zum hundertsten Mal, wo die kleine Jinty wohl grade steckt. Ich starre auf eine der herausgerissenen Tagebuchseiten.

  


  
    


    44 AUSZUG AUS JINTYS TAGEBUCH 1


    Ich hab normalerweise vor NIEMAND Angst, aber Vic und Kelvin find ich echt gruselig. Geht den andern Mädchen auch so. Ich weiß, dass es Saskia so geht. Sie hassen es, wenn Vic und vor allem Kelvin Sex mit uns haben wollen. Du musst unbedingt so tun, als ob du total drauf abfährst, sonst machen sie kranke Sachen mit dir. Kelvin hat mit der Zigarette Brandmale auf Saskias Arm gemacht. Das hat er bei mir noch nicht versucht, aber ich glaub, das ist nur so, weil er weiß, dass ich kein Single bin. Aber es ist klar, dass er irgendwas ausheckt. Man sieht es in seinen frettchenhaften kleinen Augen und kann es von seinen dreckigen Schweinelippen ablesen.


    Und Vic hat letzte Woche alle seine Finger in mich reingesteckt. Mit den ganzen Ringen, die er trägt. Ich war so wund, ich musste meinem süßen Jonty erzählen, dass ich mich krank fühle, weil ich mir beim Putzen nen Virus eingefangen hab. Wenn ich meinen kleinen Jonty so schlafen seh, unschuldig wie ein Baby, frag ich mich manchmal, was ich uns beiden da eingebrockt hab.


    Denn Vic hält mich für sein Eigentum. Gestern hat er mir gesagt, wenn ich versuche abzuhauen, wird er mein Gesicht so zurichten, dass kein anderer Mann mich je wieder anfasst. Und dann hat er das Rasiermesser gegen meine Backe gedrückt, mit der flachen Seite. Ich hab den ganzen Tag gezittert und konnte nachts nicht schlafen, weil ich immer dran denken musste. Mein Vater kennt ne Menge Leute. Als ich aufgewachsen bin, war er die ganze Zeit im Gefängnis. Ich überleg, ob ich ihm alles erzählen soll, aber ich hab so viele schlimme Geschichten über Victor gehört. Es macht mir Angst. Und am schlimmsten von allen ist Kelvin. Wie sich rausstellt, ist er ein noch mieserer Schweinehund als Victor.

  


  
    


    45 HALTBARKEITSDATUM ABGELAUFEN


    Der nette Terry hat mich angerufen. Aye, genau, aye, so isses. Ich dachte, wir gehen wieder Golf spielen, und hab mich schon voll drauf gefreut. Nee, war aber kein Golf. Er hat gesagt, dass er meine Hilfe bei was braucht, was er nachts machen muss, was Geheimes, aye, hat er gesagt, genau. Ich wollt grad los, da sagt Karen, ich soll nich ausm Haus gehen, aber ich sag ihr, dass ich nur nen kleinen Job inner Nacht mach. Nur inner Nacht, Karen, sag ich, mit Terry. Karen mag nämlich den netten Terry. Terry is der Einzige, wo sie ins Haus lassen tut, wenn er herkommt und mich zum Golfspielen abholt. Aber der nette Terry macht sich nix aus Karen!


    Denn ich bin dem netten Terry was schuldig, aye, das bin ich nämlich. Denn wen jemand nett zu dir is, dann musste auch nett zu ihm sein. Und Terry tut mir nie Fragen wegen Jinty stellen. »Sag mir nix«, tut er immer zu mir sagen. Dabei tät ich ihm alles erzählen, wenn er mich lassen tät. Aye, genau, das tät ich tun.


    Also kommt Terry vorbei und holt mich ab. Ich merk, wie Karen ihn anguckt. Er geht hoch aufs Klo, und sie flüstert: — Ich mag diesen Terry, biste dir sicher, dass er ne Freundin hat?


    —Aye, das bin ich, sag ich zu Karen.


    Ich weiß, das is falsch, aber Terry is mein Freund. Karen hat was Böses mit mir gemacht, und ich lass sie das nich mit Terry tun, nich, wo sie doch beide Kinder vom richtigen Vater Henry sind, nee, sicher nich. Und ich weiß, dass Terry das auch gar nich will, denn Terry is gut. Ich wünsch mir so, ich könnt mehr so sein wie er.


    Wir gehen und steigen ins Auto, aye, genau, das große schwarze Taxi. Da liegen zwei große Schaufeln drin, immer noch in der Verpackung vom Sainsbury-Gartencenter. — Wir gehen was ausbuddeln, sagt Terry.


    Man merkt, dass es Terry grade nich so gut geht. Denn normalerweise macht er immer Witze, aber jetzt macht er keine Witze, sondern is ganz ernst und schaut immer auf die Straße.


    Ich kanns nich glauben, als wir vorm alten Friedhof in Pilrig parken, dem Rosebank-Friedhof. Aye. Terry trägt die Schaufeln, und ich hab seine Adidas-Tasche. Aye, so ne Tasche, um damit Sport zu machen. Die Mauer neben dem Friedhofstor is schrecklich hoch. Terry macht ne Räuberleiter, um mich über die Mauer zu heben, aber ich sag: — Um die Ecke rum is die Mauer nich so hoch. Nee, genau, isse nich.


    Terry guckt mich an, dann geht er die Straße runter, und ich geh hinterher. Es is niemand da, nurn einziges Auto fährt vorbei. An der Bonnington Road is die Mauer viel niedriger als an der Pilrig Street. Terry nickt, und dann tu ich drüberklettern. Danach wirft Terry die Schaufeln über die Mauer, um anschließend selber rüberzuklettern. Er passt schrecklich doll auf, mit der Adidas-Tasche nirgendwo anzustoßen. Das is gar nich einfach für Terry, aber er hat n Stück Mauer gefunden, wo man auf die Bank von der Bushaltestelle klettern kann. Er stemmt sich hoch, und ich helf ihm dann rüber. — Danke, Jonty. Das is ne gute Stelle, sagt er, während er sich auf meiner Seite der Mauer runterfallen lässt. — Hier gibts wohl keine Überwachungskameras, zumindest soweit ich erkennen kann. Ich hab mir von innen alles genau angeschaut, aber wir müssen leise sein.


    Deshalb tu ich auch flüstern, als wir über den dunklen Friedhof laufen: — Komisch, dass heutzutage noch Menschen begraben und nich verbrannt werden, Terry. Aye, echt komisch. Aye, genau.


    —Is n Familiengrab. Den alten Gauner hätt man nich verbrennen können, da wär alles in die Luft geflogen! Schlimmer noch als bei deiner Ma, sagt Terry, und dann sagt er: — Tut mir leid, Kleiner.


    —Aye, musst dich nich entschuldigen, sag ich zu Terry, denn man muss auch mal lachen können und nich immer die ganze Zeit nur ernst sein. — Gott sei Dank scheint der Mond, sonst könnten wir nich sehen, wohin wir gehen, sag ich, aber ich stolper trotzdem fast auf dem holprigen Weg, und Terry fängt mich auf.


    —Aufpassen, Kumpel!


    Terry holt ne Taschenlampe aus der Adidas-Tasche und leuchtet auf den Pfad. Dann schauen wir uns die ganzen Gräber an, und Terry leuchtet auf diesen einen Grabstein mit dem Namen von so nem Kerl drauf:


    ALEC RANDOLPH CONNOLLY


    21. August 1943 – 3. Dezember 2011


    Geliebter Ehemann von Theresa May Connolly

    und liebender Vater von Stephen Alec Connolly


    Dem Datum auf dem Stein nach is der Kerl noch nich lange tot. — Haste Blumen mitgebracht?, frag ich.


    —Nee, sagt Terry und sieht mich dann ganz ernst an. — Hör zu, Jonty, ich verrat dir jetzt den Plan, im festen Vertrauen darauf, dass du nich sofort ausflippst, wenn du ihn hörst: Wir werden diesen Sarg ausgraben und ihn dann öffnen.


    Ich tu meinen eigenen Ohren nich trauen. Terry macht doch bestimmt nurn Witz! — Aber Terry, das is nich richtig! Nee, das darf man nich …


    —Is doch nur fürn Minütchen, Jonty, sagt Terry zu mir und nickt. — Da drin is was, was ich sehen muss. Nur nen kurzen Blick drauf werfen, sagt er.


    —Aber das dürfen wir nich tun, das is nich richtig, genau, aye, isses nich.


    —Pass auf, Jonty, du musst mir jetzt wirklich vertrauen, Kumpel. Ich werd nix Falsches oder Böses tun, ich pfusch bestimmt nich am Leichnam rum. Das is n alter Kumpel … ich muss nur kurz was nachschauen und ihm was mitgeben, erklärt Terry und schüttelt die Adidas-Tasche. — Das is völlig in Ordnung, solang man die Leiche nich anfasst, Jonty. Und ich fass sie nich an und klau auch nix. Ich muss nur was nachschauen. Wirste mir dabei helfen, mein kleiner Freund?


    Ich tu einfach nur nicken, denn der nette Terry is anders als die andern. Er lacht nich über mich. Nein, genau, das tut er nich. — Isses was, womit er begraben wurde?, frag ich ihn und denk dabei an so was wie ne Uhr oder nen Ring.


    —Aye, so isses, Kumpel, antwortet Terry.


    —Und du nimmst es ihm auch bestimmt nich weg?


    —Versprochen! Ganz bestimmt nich!


    Der nette Terry is so nett zu mir. Also grins ich nur und sag: — Klasse! Fangen wir an!


    —Guter Mann, Jonty. Du bist n echt guter Freund. N echter Bruder, sagt Terry und drückt meine Schulter. Er is immer noch traurig, aber jetzt auch zufrieden, und am liebsten möcht ich ihm immer noch von Jinty erzählen, aber jetzt is nich der richtige Moment. Nee, isses nich.


    Mir is ganz warm ums Herz, so wie das Gegenteil vom Gefühl, was man von nem bösen Herz hat. Und wir arbeiten ohne Pause, aye, genau, ohne Pause! Erst machen wir den Rasen weg, ganz vorsichtig, Stück für Stück, dann schaufeln wir die Erde drunter weg. Erst gehts noch ganz einfach, aber dann wirds schwerer, und obwohls kalt is, tun wir in der Grube drin voll schwitzen. Terry zündet sich ne Zigarette an. — Hätt ne Thermoskanne mit Tee mitnehmen sollen, sag ich. — Hätt ich gewusst, wie viel Arbeit das is, dann hätt ich Karen gefragt, ob sie uns ne Kanne Tee macht. Aye, genau, ne Kanne Tee.


    —Ich weiß das echt zu schätzen, Jonty, sagt Terry. — Du bist n wahrer Freund. Mein ganzes Leben wird grade aufn Kopf gestellt, Kumpel. Ich hab dieses Herzproblem … eigentlich sollt ich die Graberei besser lassen … den Luxus, Stress zu haben, kann ich mir nämlich einfach nich mehr leisten. Nich mit meinem Herz.


    —Lass mich, Terry, lass mich das für dich …


    —Du bist n echter Freund, kleiner Mann …


    Und ich schaufel drauflos und grab und grab und grab …


    Terry guckt mir dabei zu. — Du bist n guter Kerl, Jonty … das is alles total verrückt, oder? Ich weiß gar nich mehr, wer ich eigentlich bin. Kennste das Gefühl?


    —Aye, sicher, aye, kenn ich, sag ich, weil ich tus ja wirklich kennen, und grab dabei weiter.


    —So gar nich mehr zum Stich zu kommen … das macht einen irre … ich bin einfach nich mehr ich selber, Kumpel … ich weiß nich mehr, wer ich eigentlich bin. Ich hab wohl das, was mein Freund Rab ne »existenzielle Krise« nennt, Jonty. Ich dacht immer, das wär nur so n versnobbter Studentenkack, abers gibt kein andres Wort für meinen Zustand … Scheiße, ich kling ja selber schon wie die.


    —Selber schon wie die, aye, genau …, sag ich und grab und grab und grab …


    —Es gibt so n Buch, Jonty, von so nem Typ, der glaubt, wir wären alle bloß bewegliche Materie, wie Protonen, Neutronen und Elektronen, aber mit nem Bewusstsein, redet Terry weiter, aye, genau, aber dann tut meine Schaufel was Hartes treffen. Terry hört das und springt zu mir in die Grube, und wir schaufeln die restliche Erde vom Sarg. Der is viel kleiner als der von meiner Ma, aye, genauso isses, viel kleiner.


    Terry hat nen Schraubenzieher in der Hand, und er tut damit die Schrauben vom Sarg öffnen. Mir gefällt das nich, denn ich spür so n komisches Rascheln. Das is wie das Geräusch, waste machst, wennste auf totem Herbstlaub stehst – und es kommt von innen ausm Sarg. Schlimmer noch: Der Deckel von dem Sarg is ganz warm … — Terry, ich hab Angst … das is, als wär da drin was Lebendiges … es is ganz warm …


    —Aye, ich spürs auch, sagt Terry, — aber keine Panik, das kommt nur von der Verwesung, das is die Energie, die bei der Zersetzung entsteht, kein Grund zur Sorge.


    —Kein Grund zur Sorge …


    —Ich hoff nur, dass noch was übrig is, sagt Terry und drückt auf den kupfernen Riegel an der Seite vom Sarg.


    Er schnappt auf, und Terry schiebt den Deckel ein bisschen zur Seite, und der Geruch … nee, der is eklig … der is sogar schlimmer als wie Jinty, viel schlimmer als wie meine süße Jinty … ich halt mir die Nase zu, abers is immer noch, als würds einem in den Mund reinkriechen und sich wie Gift überall ausbreiten, aye, genau … oh je, genau, das mag ich aber gar nich. Terry hat so Gasmasken dabei, wie die Radfahrer sie in der Stadt manchmal anhaben, und er gibt mir eine, um sie anzuziehen, und das mach ich auch. Aber aus der Kiste kommt immer noch das schaurige raschelnde Geräusch. Terry öffnet den Deckel, und es kommen lauter Fliegen raus. Meine Augen tränen, und als ich wieder klar sehen kann, liegt da n alter Mann mit nem Gesicht, wo ganz grau und rot und blau is.


    —Heilige Scheiße, sagt Terry und starrt auf die Augen von dem Mann. — Seine blauen Augen … sie sind weg …


    Terry hat recht … da sind gar keine Augen. Wie wenn einer die Augäpfel gefressen hat! Solche Dinger, wie die Viecher, die wir in der Schule gezüchtet ham. — Die Lava hat seine …


    —Larven … Fliegenlarven …, sagt Terry. — Leucht mal mit der Taschenlampe hierhin, sagt er dann, und sie sind ganz weiß und glitschig, da wo sie seine Augäpfel gefressen ham, und sie tun auch ausm Mund und den Ohren und der Nase rauskommen! Oh je, das will ich nich sehen, aye, nee, genau, das will ich nich.


    Terry bückt sich über den Kerl und macht ihm den Hosenstall auf! — Was tuste denn da, Terry?, frag ich ihn durch die Maske, aber er kann mich trotzdem hören.


    —Is schon in Ordnung, Kumpel, sagt er. Seine Augen über der Maske funkeln, und er öffnet die Schnalle vom Gürtel … oh je, dieser Gestank, den tut man sogar durch die Maske riechen. Ich will mich wegdrehen, das mach ich auch, genau, aber mir kommt alles hoch, auch die Tiefkühlpizza, die Karen gemacht hat, und ich schieb die Maske zur Seite und bespuck mich von oben bis unten.


    —Jonty, pass auf, das is ja eklig, du kotzt noch auf seinen Anzug. Hab gefälligst n bisschen Respekt vor den beschissenen Toten!, schimpft Terry mit mir. Er hat dem Kerl die Hose ausgezogen, und jetzt holt er den kleinen Mann von dem toten Mann raus … nen sehr großen kleinen Mann.


    —Na, das is doch mal n Schwanz! Das is mein Dad, Jonty! Der Mann hier war mein Vater, ruft er überglücklich, dann richtet er sich auf, schiebt seine Maske zur Seite und küsst mich aufn Kopf. Ich zuck zusammen, denn ich seh, wie sie vorne aus dem Pimmel von dem Mann kommen: noch mehr von den Fliegenlarven … — Guck! Da …


    —Aye … wir packen meinen Dad wohl besser wieder ein, grinst Terry.


    —Aber was is mit Henry Lawson?


    —Dieser beschissene Hochstapler is nie im Leben mein Vater. Aber er is deiner, Jonty, also will ich nix gegen ihn gesagt ham. Gott, mir fällt grade n riesiger Stein vom Herzen … hilfste mir eben mit dem Deckel …


    —Willste denn seinen Pimmel nich wieder inne Hose tun?


    —Nee, der soll seine Freiheit genießen, solang er noch kann. Da ham die Maden und Würmer reichlich zu knabbern, wenn sie sich durch den Sarg fressen! Wie kann man heutzutage noch Leute begraben? Das is ja so ne stinkende Sauerei … obwohl, deine Ma is verbrannt worden, und das war auch ne ziemliche Sauerei …


    —Aye, er stinkt echt krass schlimm, Terry, aye, genau.


    —Aye, aber das hat Alec immer schon getan. Liegt am Alkohol. Ich weiß noch, dass er sich, wenn wir pissen gegangen sind, immer aufs Scheißhaus verzogen hat. Ich dachte, dass er das macht, weil er nen verdorrten Alkischwanz hat und sich neben meinem Prachtexemplar geschämt hätte. Aber wir ham ja grade selber gesehen, wie falsch ich damit gelegen hab. Hatte vermutlich nen Säuferdarm und is wegen seinem Durchfall in die Kabine gegangen.


    Wir tun den Deckel wieder drauf, und Terry schließt den Riegel. Ich fühl mich plötzlich ganz traurig. Terry sieht mich an. — Jonty, du weinst ja. Was is los, Kumpel?


    —Du und ich sind jetzt keine Brüder mehr, antworte ich, aber eigentlich denk ich dabei an Jinty und dadran, dass die Madenkinder von den Fliegen doch in dem ganzen Beton bestimmt nich an sie rankommen tun …


    Terry legt mir den Arm um die Schulter. — Wir sind mehr als Brüder, Jonty. Wir sind Kumpels. Beste Freunde. Vergiss das nie. Brüder kannste dir nich aussuchen, Freunde schon, und du bist der beste, du kleiner Spinner! Und keine Panik, du hast eh n Riesenrohr, das haste aber wohl den Genen deiner Mutter zu verdanken! Da kannste einen drauf lassen!


    —Aber Ma hatte doch nie so nen Riesenpimmel …


    —Ihr Vater und ihre Brüder aber bestimmt, Jonty, von denen haste dein Prachtstück geerbt!


    —Aye … Jinty hat das auch immer gesagt … aber woher tuste das denn wissen, Terry? Woher weißte, dass ich so nen großen Pimmel hab?


    Terry sieht n bisschen verdutzt aus und sagt dann: — Ich kann das nem Mann aus hundert Meter Entfernung ansehen. Die Kerle könnten ne Ritterrüstung tragen, und ich würds trotzdem wissen. Ich sehs nich an der Ausbeulung, das können auch bloß die Eier oder der Schnitt von der Hose sein. Nich an den Füßen, den Händen und auch nich an der Nase. Ich sehs am Gang, sagt er und lacht. — Und außerdem ham die Jungs im Pub With No Name sich das Maul drüber zerrissen!


    —Drüber zerrissen, sag ich, und ich wette, dass die sich wieder über meinen Pimmel lustig gemacht ham. Tja, geschieht ihnen recht, das mit den verbrannten Gesichtern! Aye, genau, das tuts!


    —Ganz genau!, sagt Terry. — Und jetzt lass uns das Loch wieder zuschaufeln!


    Und das machen wir, aye, genau, und ob wir das machen! Wir schieben die Erdhaufen mit unsern Füßen in die Grube, und dann tun wir schaufeln und schaufeln und schaufeln, und runter gehts viel einfacher als hoch! Das sag ich auch Terry. — Runter gehts einfacher als hoch!, sag ich.


    —So is das überall, Kumpel, antwortet Terry, und damit hat er gar nich mal so unrecht. Nee, hat er wirklich nich. Aber das sag ich ihm nich, denn ich weiß, dass das manchmal ne ganze Weile so geht. Aye, genau, ne ganze Weile.


    Dann muss ich wieder an Jinty denken und all die Krabbeltiere, die Terrys richtigen Vater Alec auffressen tun. — Wenn dein richtiger Vater Alec in Zement drin wär, Terry, dann könnten ihn die Insekten nich so einfach fressen. Nich wenn er in Zement gegossen wär. Stimmt doch, oder, Terry?


    —Kommt drauf an. Wennste ihn sofort in den Zement tust, is alles gut. Aber wennste ihn vorher liegen lässt, und wenns auch nur für ne Stunde oder so is, legen die Fliegen ihre Eier in die Leiche und …


    Ich muss weinen, weil ich an die Fliege denken muss, die wo in Jintys Mund rein- und wieder rausgekrabbelt is, und ich stell mir Jinty ohne Augen vor, aye, genau, nee, genau, nee …


    —Was is los, Kumpel?


    Ich möchts ihm sagen, aber ich kann nich, ich kann nich, denn es war nich mein Fehler, sie is einfach gefallen. So wies ihrer Ma passiert is. So wie Karen sagt, dass Maurice erzählt hat, wie er ihre Ma im Bett gefunden hat. Der Name dafür, wenn was Schlimmes mit dem Gehirn passiert. Gehirnhämmorhoiden. »Es war, als wie wennste nen Lichtschalter anknipst«, hat Maurice immer gesagt, und dass sie nich gelitten hat. Bei Jinty wars genauso. Ich kanns nur niemand nich erzählen, denn dann finden die raus, dass Jinty das böse Zeug genommen hat, und ich weiß, dass sie ihr deshalb böse sein würden, aye, genau, das würden sie, denn das ham sie immer gemacht, schon ganz früher inner Schule und wenn der richtige Vater Henry uns verhauen hat. Aber ich kann Terry nich erzählen, warum ich weinen tu, also sag ich: — Das is so schrecklich traurig, was die Insekten mit deinem Dad machen, Terry … das gehört sich doch nich …


    —Aye, is besser, sich verbrennen zu lassen, Kumpel. Aber das sind nur seine sterblichen Überreste, Jonty. Er is nich mehr da und hat seinen Frieden gefunden. Also mach dir deshalb keinen Stress.


    —Im Himmel?


    —So ähnlich, schätz ich mal. Zumindest, wenns im Himmel endlose Flüsse aus Schnaps und viele große Häuser ohne Überwachungskameras gibt, antwortet Terry und kichert.


    —Kommt meine Jinty wohl auch in den Himmel, Terry?


    —Ich weiß nich, Kumpel, sagt Terry und sieht mir in die Augen, — wenn sie tot is, dann bestimmt. Aber mach dich nich unnötig fertig, sie is vermutlich bloß abgehauen.


    —Aye … aye … aye … aye … hat nen kleinen Ausflug gemacht …, sag ich und stell mir vor, dass Jinty mit der Straßenbahn fährt, aber einer, die so is wie der Zug in Harry Potter. Aber statt auf ne teure Schule für Zauberer zu gehen, tut Jinty mit der Straßenbahn direkt bis zum Himmelstor fahren. In nem weißen Kleid, weil sie nämlich n weißes Kleid irgendwie verdient hat. Aye, genau.


    Von dieser Seite isses viel einfacher, über die Friedhofsmauer zu klettern, und als wir drüben sind, steigen wir ins Taxi und fahren zurück nach Penicuik. Ich muss immer noch an Jinty denken und sag: — Das war alles der Hurrikan Drecksack schuld, Terry, es war dieser Drecksack, der mir meine Jinty weggenommen hat …


    Terry fährt einfach weiter, er tut sich nich mal zu mir rumdrehen. — Aye, es war wirklich nach dem Hurrikan, dass sie verschwunden is, sagt er.


    —Drecksack und die Straßenbahn … die ham sie mir weggenommen …


    —Das kannste jetzt wirklich nich der Straßenbahn in die Schuhe schieben, sagt Terry. — Ich weiß, dass die Straßenbahn grad für alles herhalten muss, Jonty, aber du kannst sie nich auch noch für Jintys Verschwinden verantwortlich machen!


    —Aber die Straßenbahn nimmt sie mit, aye, das tut sie, den ganzen Weg rauf bis zum Himmel, sag ich zu ihm.


    —Aye, vielleicht macht sie das, mein kleiner Freund. Vielleicht werden wir eines Tages alle in ner magischen Straßenbahn zum Himmel fahren.


    —Morgen, im Hampden Park, das wird auch wie im Himmel, Terry, wenn die Hearts den Pokal holen!


    —Aye, da träumst du von, kleiner Mann, lacht er und hält vor unsrem Haus an. Für nen Hibernian-Fan is Terry n echt guter Kerl: Das beweist doch, dass die Hibs keine stinkenden Penner sind, die wo in Wohnwagen leben tun. Ich kannte mal welche in der Schule, die waren auch nich so übel. Als meine Ma mich noch zur Schule geschickt hat. Aye, genau: die Schule.


    Ich geh rein in unser Haus, und morgen is das große Spiel, aye, genau, im Radio, im Fernsehen und in der Zeitung. Ich bin noch zu aufgeregt, um einzuschlafen, also blätter ich in den alten Hearts-Programmen und welchen von den Hibs. Ich hab zweiundzwanzig davon, zusammengefasst in nem Buch, aye, genau, nem Buch über die Serie ungeschlagener Spiele. Damals mit Gary Mackay. Hank hat das machen lassen und mir vor ner Weile zum Geburtstag geschenkt. Und ich tu zu Gott beten mit dem Buch in meinen Händen, dass wir die miesen Hibs schlagen, denn sie sind ja Eindringlinge, wie Hank immer sagt. Sie sind nich wirklich von hier, sagt Hank, und es sollten besser Hearts und Spartans sein, nämlich zwei protestantische Mannschaften aus Edinburgh, damits noch mehr n schottisches Pokalspiel is. Nich ne Bande irischer Zigeuner … abers is schrecklich falsch und gemein, so was zu sagen, denn das isses, was Barksie und die andern sagen. Denn der nette Terry und ich, wir helfen uns. Und Jim von der Schule, bevor ich nich mehr hingegangen bin, der war auch n guter Kerl und so. Also sind manche Hibernian-Fans nette Menschen. Deshalb bet ich noch mal zu Gott, um das letzte Gebet rückgängig zu machen, und bet dann wieder zu Gott, damit die Hearts gewinnen. Das sind noch zwei Gebete, und das macht dann zusammengezählt drei Gebete. Das is schon ne richtige Verschwendung, weil ichs auch alles in einem Gebet hätte tun können, aber so hab ich den Teil weggemacht, der wo bedeutet, dass man n böses Herz hat.


    Denn ich hab kein böses Herz. Nee, hab ich nich, sicher nich. Weil ich weiß nämlich, wies in meinem eigenen Herz drin aussieht. Aye, das weiß ich.


    Ich bin im Haus, aber ich kann nich im Haus bleiben, und das sag ich auch zu Karen. Ich sag ihr, dass ich nich im Haus bleiben kann, nich beim Pokalendspiel! Sie sagt, dass ichs mir im Fernsehen anschauen muss. — Aber Hank hat mir n Ticket besorgt und nen Platz im Penicuik-Bus, sag ich ihr. — Aye, im Penicuik-Bus.


    —Aber Jonty, ich hab Angst, dass du dann verhaftet wirst! Wegen ihr! Dieser Jinty!


    —Aber ich war doch schon draußen, Karen, ich war seitdem schon öfters draußen. Aye, ich war schon n paarmal draußen seit Mas Begräbnis, sag ich zu ihr.


    —Aber doch nur zum Anstreichen. Zum Arbeiten und um ins Krankenhaus zu gehen oder mit Terry Golf zu spielen, sagt sie. — Aber nie an nem öffentlichen Ort! N öffentlicher Ort is was andres, wegen der Polizei und den Kameras! Schau dir das Spiel doch im Fernsehen an, Jonty, bettelt Karen mich fast an. — Wir ham zu viel zu verlieren!


    —Aber du weißt doch als Einzigste davon, Karen, sag ich zu ihr. — Hank hat nämlich angerufen, und ich bin drangegangen, und er weiß, dass ich wieder daheim bin, und er sagt, dass er n Ticket für mich hat. Aye, n Ticket. Mit Malky und so. Mit dem Penicuik-Bus, aber ohne die bösen Jungs ausm Pub With No Name, die tun wir da nämlich gar nich sehen!


    Karen zieht ne Schnute und starrt in den Kamin. — Also gut, Jonty, nur dieses eine Mal. Aber du passt gefälligst gut auf beim Spiel. Leg dich nich mit den Hibernian-Hools an. Dieser Juice Terry, das is n spaßiger Kerl, aber ich hab in der Stadt gewisse Dinge über ihn gehört, sagt sie.


    —Nee, nee, nee, mach ich nich, nee, sicher nich. Aber Terry is kein Hooligan. Terry is Hibs-Fan, aye, aber er würd nie so böse Sachen machen wie die Hibs-Hools.


    —Da hab ich andre Sachen gehört, sagt sie und geht dann in die Küche.


    Ich bin schrecklich aufgeregt, tu mich aber selber überraschen, weil ich voll supergut schlafe. Und das muss man Karen lassen: Sie macht mir ne Blätterteigpastete mit Ei und eine mit Schinken, aber keine mit Black Pudding, wie Jinty sie mir früher gemacht hat, nee, genau, das tut sie nich. Aber wir sind hier in Penicuik, und das is anders als wie inner Stadt, aye, genau, aye, genau, aye, genau, Penicuik, aye, genau. Und ich geh runter zur Hauptstraße und steig in den Penicuik-Bus ein. Und wir ham voll den Spaß, als wir am Hibs-Bus auf der andren Straßenseite vorbeifahren. Ich zeig den Hibs den bösen Finger, aber dann seh ich Jim MacAllan im Bus und tu so, als wie wenn ich mir den Finger nur in die Nase stecken wollte.


    Er lacht mir zu. Aye. Jim MacAllan. Penicuik. Aye, genau.


    Es dauert schrecklich lange, bis wir ankommen, obwohl wir so früh losgefahren sind, aye, genau, weil so viel Verkehr is, aber dann gehen wir in diesen Pub neben dem Stadion, wo reserviert is. Aye, alles für uns reserviert. Wir trinken Bier und singen »Hearts, Glorious Hearts«, »We’ll Support You Ever More«, »Hello, Hello, We Are The Gorgie Boys«, aber die Hearts-Version, die is voll toll, aber ich kenn leider nich den ganzen Text, nee, leider nich. Und »Rudi Skacel’s a Fuckin Goal Machine«, »Oh the Hibbies Are Gay« und »Na Na Na Na Na Na Na Na Na Na Na Paulo Sergio, Sergio, Paulo Sergio«. Aye, das alles singen wir.


    Das Spiel is superkrass, es is fast der beste Tag in meinem Leben! Außer vielleicht das eine Mal, als ich Jinty zum ersten Mal mit zu mir genommen hab und sie so richtig durchgefickt hab, aber die Hearts schießen fünf Tore! Die Hibs nur eins, und einer von denen kriegt ne rote Karte! Und der Schiedsrichter gibt uns sogar nen unberechtigten Elfmeter! Hank umarmt mich, und wir heulen vor Freude, als der Pokal hochgehoben wird, und alles is gut, bis wir ausm Stadion kommen und welche von den Jungs ausm Pub With No Name sehen. Evan Barksie, das Gesicht ganz verbrannt wie sein Bruder Craig, entdeckt mich und starrt mir in die Augen, aber ohne dass er dabei was sagen tut. Aye, sein Gesicht is auf der einen Seite ganz verschmort, wie die Action-Man-Plastikfigur, die ich mal vorm Heizlüfter liegen gelassen hab. Mein richtiger Vater Henry hat mich dafür mitm Gürtel gehauen und gesagt: »Lass da keine Plastiksoldaten liegen. Weißte nich, wie viel die kosten?« Is aber lustig, dass ich es war, der dem einen Barksie-Zwilling das Gesicht verbrannt hat, und meine Ma, die das von dem andern verbrannt hat! Aye, genau, aye!


    Ein paar Jungs, die ich auch kenn, stupsen Evan Barksie an, aber ich hab keine Angst, weil ich mit den Jungs aus Penicuik hier bin! Auch wenn ich mal in Gorgie gewohnt hab und den McDonald’s vermisse. Gorgie könnt ihr euch sonst wohin stecken!


    Wir sind sowieso alle viel zu glücklich, um Streit anzufangen, denn man kann jetzt gar keinen Streit anfangen – na gut, die Hibs vielleicht schon, aber die sind ja schon alle nach Hause! Das sag ich auch zu Hank, ich sag: — Die Hibs-Fans sind bestimmt alle schon zu Hause, Hank!


    —Aye, klar sind die das, Jonty, antwortet er. — Die sind alle zu Hause und heulen sich die Augen ausm Kopf!


    So kommts, dass wir sehr viel Spaß ham im Bus, aber dann denk ich an Jinty und wie sehr ich hoff, dass die Maden ihr nich die Augen weggefressen ham, denn dann kann sie nich mehr vom Himmel runterschauen und sehen, dass wir den Pokal geholt ham. Und ich muss weinen auf der Rückfahrt im Bus, als ich dadran denken tu. Hank nimmt mich in den Arm und sagt: — Aye, das is echt ne emotionale Sache, Jonty.

  


  
    


    46 DIE MAI-MUSCHIS FLETSCHEN IHRE ZÄHNE


    Immer wenn ich durch die alten Höfe an der Royal Mile und dem Grassmarket geh, verlier ich mich in der romantischen Vorstellung von ner Reise in die Vergangenheit. Ich stell mir all die Stehficks und Quickies vor, die in diesem Labyrinth über Generationen stattgefunden ham. Männer mit stolzgeschwelltem Schwanz und kreischende Weiber, verspritztes Blut und gebrochne Knochen, so viel Pisse, Scheiße, Rotz und Sperma. All die verlorne DNA und die halb vergessnen Namen, weggespült vom kalten Regen, der diese beschissene Stadt unerbittlich heimsucht. Die verdammten Stufen glitzern immer noch wie vollgewichste Nippel … oh, nein, nich so, eher wie …


    Mein Kopf is völlig verkorkst. Ich mach nix mehr außer lesen. Letztens hab ich mitten in der Nacht angefangen, n Gedicht zu schreiben. Alter, ich verwandel mich in Rab Birrell. In so nen Typ, der wahrscheinlich behauptet, »Presence« wär das beste Album von Led Zeppelin, obwohl er genau weiß, dass es n Scheiß is und weit davon entfernt, das beste Album von Led Zeppelin zu sein. Bloß, um mit seinen lächerlichen Rhetorikkünsten anzugeben.


    Immerhin: Die Vorfreude aufs Pokalspiel bringt mich auf andre Gedanken als Ficken und Weiber. Eigentlich bin ich grade aufm Sprung, um mich mit den Birrells zu treffen. Aber da ich gestern Abend nich beim Lesen gestört werden wollte, hab ich mein Handy auf stumm geschaltet. Jetzt hab ich n Haufen verpasster Anrufe, die meisten sind von Yvette, der Mutter vom rothaarigen Scheißer, die offenbar total am Rad dreht und drauf besteht, dass ich sie heut Morgen noch treffe.


    Ich mach mir ne Portion Porridge – wegen der Pumpe mit extra wenig Salz – und schau im Fernsehen die Lokalnachrichten. Das Gebäude im Bild kenn ich, deshalb mach ich lauter, und wie sich rausstellt, gehts in dem Beitrag um die fehlende Bowcullen-Trinity-Flasche und dass jemand, der nich genannt werden will, ne Belohnung von 20000 Pfund ausgeschrieben hat. Ronnie. Ich schätz, wenn man eh schon so viel Knete zum Fenster rausgeworfen hat, kanns auch nix schaden, noch mehr hinterherzuschmeißen. Aber gut zu wissen: Das is praktisch wie Geld auf der Bank. Doch ich muss mich jetzt um andre Dinge kümmern, zum Beispiel Yvette anrufen: — Wir müssen uns n andermal treffen, sag ich ihr. — Ich geh nämlich ins Stadion. Heute is Pokalfinale.


    —Das ist mir auch nicht entgangen, Terry, aber wir müssen uns unbedingt vorher sehen, antwortet sie und klingt dabei ziemlich aufgebracht.


    Also treffen wir uns in so nem Laden in der Altstadt, diesem schicken Café an der George IV. Bridge, von dem es heißt, dass die Harry-Potter-Schnepfe dort immer inner Ecke gesessen und ihre Bücher geschrieben hat. Und ich weiß jetzt schon, dass mir nich gefallen wird, was Yvette mir zu erzählen hat. Denn ihr Blick erinnert mich an den, mit dem sie mich angeglotzt hat, bevor sie mich damals drüber in Kenntnis gesetzt hat, dass n Braten in ihrer Röhre is. Ich war nich sonderlich erfreut. Ich weiß noch, dass ich gesagt hab: »Wenn so n bisschen von meinem Sperma bei dir Wurzeln schlägt, mag dir das vielleicht sagen, dass ich gutes Vatermaterial bin. Mir sagt das nur, dass du nich gut im Pillenschlucken bist.«


    Als Yvette mir berichtet, was mit dem rothaarigen Scheißer los is, will ich meinen Ohren erst nich trauen: — Er hat was?


    —Er ist dabei erwischt worden, wie er die Hand unter dem Rock von nem Mädchen hatte.


    —Was? Wie? Ich mein: wo?


    —In der Schule.


    Ich versuch ihn mir dabei vorzustellen und sag dann: — Na ja, könnt schlimmer sein …


    —Was könnte bitte schlimmer sein? Er ist grade mal neun Jahre alt!


    Ich kann mir nich helfen, und auch wenn ich weiß, dass sein Verhalten nich richtig is und nach großem Ärger riecht, war ich in meinem ganzen Leben noch nie so stolz auf jemand wie jetzt auf den rothaarigen Scheißer … beziehungsweise den kleinen Harry, wie ich ihn ab heute nennen werde. Nich mal auf Jason, als er seinen Uniabschluss in Jura gemacht hat.


    Yvette is allerdings alles andre als begeistert. — Er hat mehrere Mädchen am Telefon und bei Facebook belästigt und sie gebeten, ihm Nacktfotos von sich zu schicken. Offenbar machen das grade alle Jungs. Das ist eine widerliche Entwicklung, der man sofort Einhalt gebieten muss, und ich werde nicht erlauben, dass mein Sohn, unser Sohn …


    Das weckt sofort mein Misstrauen. — Wie kommts, dass ausgerechnet er rausgegriffen wird? Das schreit doch nach Schikane.


    —Wie bitte?


    —Rothaarige fallen auf. Manche Leute haltens deshalb wohl für angebracht, sie zu diskriminieren, und das is Unrecht!


    —Das hat damit doch überhaupt nichts zu tun! Er war der Einzige, der die Mädchen angegrapscht hat!


    Na logo! Den Tipp hab ich ihm schließlich gegeben! »Sei gefälligst ein verdammter Mann, und schau ihnen dabei in die Augen«, hab ich gesagt. Dann denk ich an Donna und was diese Wichser, die ich im Industriegebiet vermöbelt hab, über sie gesagt ham. Wer hat den Typen beigebracht, sich Frauen gegenüber so zu verhalten? Das Leben is verdammt kompliziert heutzutage. — Jungs sind eben anders. Ich hab da alles drüber gelesen. Wissenschaftliches Zeug. Wir sind schon in jungen Jahren anfällig für Hormonschübe. Testosteronausbrüche im Kopf. Euch Weibern schlagen die Hormone nur einmal im Monat aufs Gemüt, aber wir Jungs haben da ständig drunter zu leiden. Is also ganz normal, wenn ihn das manchmal n bisschen wild macht.


    —Mach deine schwachsinnigen Ausreden für deinen degenerierten Lebensstil gefälligst nicht zu seinen! Und überhaupt: Seit wann interessierst du dich für Wissenschaft?


    —Du wärst überrascht, erwider ich. — Aber du hast völlig recht: Hier gehts nich um mich, hier gehts um die Zukunft von deinem Sohn. Deshalb werd ich mit ihm sprechen: von Vater zu Sohn.


    Meine Antwort scheint sie völlig ausm Konzept zu bringen. Für einen Moment verschlägts ihr die Sprache. Gottverdammt, bin ich denn wirklich so ein unnützes, egoistisches Arschloch? Als Tochter aus gutem Hause, die so was von früh auf lernt, hat Yvette sich allerdings schnell wieder im Griff. — Um ihm was genau zu sagen?


    —Um ihm zu sagen, dass so n Benehmen nich akzeptabel is!


    —Gut!


    Sie wirkt zwar immer noch nich zufrieden, aber wir trinken zivilisiert unsern Tee zusammen aus. Am Tisch gegenüber sitzen zwei scharfe Bräute, die meinen treuen Kamerad sogar ausm Pillenkoma in die Waagerechte zwingen. Ich bin froh, als ich da raus bin, doch draußen isses genauso schlimm. Jetzt, wo das Wetter immer besser wird, isses die reinste Folter. Die Stadt is voller Muschis. Um keinen Dauerständer zu bekommen, muss ich mir vorstellen, wie Doughheid oder Bladesey mir den Schwanz lutschen – die nutzlosen Pillen helfen da gar nix. Kaum zu glauben, dass ich mir früher, wenn ich mit ner Braut zusammen war und nich zu früh kommen wollte, ausgemalt hab, wie mein alter Kumpel Post-Alec mit seinem roten Alki-Gesicht an meinem Pimmel nuckelt – das hat sich jetzt ein für alle Mal erledigt! Oh ja, wenn er seine Bücher über mich geschrieben hätte, wär Freud heut n steinreicher Mann!


    Der arme Alec is Wurmfutter, und dieser alte Mistkerl Henry klammert sich ans Leben wie nix Gutes, bis das verfickte Pokalendspiel vorbei is. Wie auch immer – als ich an der Business Bar ankomme, warten Billy und Rab schon vor der Tür. Und sogar Sick Boy is da! — Ich wollts mir eigentlich im Fernsehen anschauen, hab aber in letzter Minute doch noch nen Flieger genommen. Passiert schließlich nich alle Tage, dass wir diese Penner in nem schottischen Pokalfinale ficken!


    —Genau genommen ham wir seit 1902 keinen Schwanz mehr in nem schottischen Pokalfinale gefickt, merkt Billy an.


    —Sei nich so n verdammter Pessimist, erwidert Sick Boy. — Die Penner zocken mit der Kohle von anderen Leuten, und dass so was schiefgeht, lehrt uns die Geschichte. Dass wir mit nem herumkrebsenden Scheißteam daherkommen, das n Viertel der Kohle kostet, die deren Spieler sich einsacken, und sie trotzdem plattmachen, is einfach Schicksal. Isses nich so, Terry?


    —Davon hab ich nich viel mitbekommen.


    Rab Birrell starrt mich an, als wär ich n Idiot. — Wo warst du? Aufm Mars?


    —Hätt zumindest keinen verfickten Unterschied gemacht, antworte ich.


    —Apropos ficken, flüstert Sick Boy, — wann schickste mir diesen Kerl vorbei? Ich muss ihn mir auf der Besetzungscouch anschauen, denn der Scheck, den mir ein Partner aus der Ukraine geschickt hat, hat sich wundersamerweise als gedeckt erwiesen. Ich hab das Drehbuch für Stecher 3 umgeschrieben, der Film heißt jetzt Rammler und hat nen neuen Protagonisten, der Stechers Bruder is. Ich wollte die Lizenzen nich in die Tonne kloppen und die Tür für Curtis noch nen Spalt weit offen lassen – nur falls unser kleiner Auswanderer im San Fernando Valley auf die Schnauze fliegen sollte.


    —Ich sorg dafür, dass er kommt. Aber willste ihn dir vorher nich mal ansehen?


    —Ich bin im Urlaub, antwortet Sick Boy großspurig. — Ich muss auch mal Zeit mit meiner Familie verbringen.


    Wir fahren mit ner Stretchlimo zum Stadion. Unterwegs gibts reichlich Schampus und Koks. Is kein Problem, weil die getönten Scheiben verhindern, dass irgend n neugieriger Bulle nen Blick riskiert. Ich hab ne nette kleine literarische Diskussion über William Faulkner mit Rab, von der Billy tierisch genervt is und die Sick Boy nur n fassungsloses Kopfschütteln abringt. Trotzdem wünsch ich mir, wir wären einfach weiter in der Limo rumgegondelt, denn wenig später entwickelt sich der Tag zur Katastrophe.


    Die Hibs ham einfach ne Scheiß-Mannschaft. Für mich steht also schon vorm Anpfiff fest, dass aufm Rasen passieren kann, was will, wir verlieren sowieso. Trotzdem hätts vielleicht n richtiges Endspiel mit nem 2:3 oder 3:4 werden können. Aber der Schiedsrichter versaut einfach alles. Auf der Rückfahrt, zwei Minuten nach Beginn der zweiten Halbzeit, gehts in der Limo entsprechend hoch her.


    Sick Boy regt sich tierisch auf: — Unfassbar, dieser Thomson! Diese linke Ratte von nem Schiri hat den Black nich mal zurechtgewiesen, nachdem dieser kleine Pisser unserm Griffiths den Ellbogen ins Gesicht gerammt hat. Die stecken doch unter einer Decke und lachen sich schlapp. Ich sag dir was: Spätestens ab dem Moment war mir glasklar, dass diese betrügerischen Wichser, die ihre Spieler mit Geld ausm Drogen- und Menschenhandel bezahlen, sogar mit nem beschissenen Mord ungestraft davonkommen würden. Und das nich nur aufm Rasen.


    —Dafür, dasste dein Geld mit Pornos verdienst, sitzte auf nem ganz schön hohen Ross, Sicky, sag ich zu ihm.


    —Das sind zwei völlig verschiedene Paar Schuhe, Terry, antwortet er kopfschüttelnd. — Schau dir die Kacke doch an: Wir liegen zwei Tore zurück und spielen scheiße. Kurz vor der Halbzeit machen wir eins gut und sind wieder im Geschäft. Und sofort gibt dieser Schweinepriester von Schiedsrichter nen Elfer, der völlig überzogen is, und schickt diesen dämlichen kleinen Verteidiger vom Platz. Und zwar fürn harmloses Foul, das kein bisschen schlimmer is als das von Black davor, bei dem sich die beiden Ärsche ins Fäustchen gelacht haben. Und schon is das Spiel gelaufen.


    —So wirds wohl sein, sag ich und glotz auf den Verkehr.


    —Sieht ja ganz danach aus, als würd Perversevere Films der Name Lawson doch noch erhalten bleiben, flüstert Sick Boy mir vielsagend zu, während die Birrell-Brüder weiterdiskutieren.


    —Ich hab dir doch gesagt, dass ich keine Pornos mehr machen kann.


    —Nich du. Ich hatte nen Anruf von Donna. Sie hat mir n bisschen was geschickt. Beeindruckend! Da fällt der Apfel definitiv nich weit vom Stamm.


    Ich kanns nich fassen. Mein Gesicht wird ganz heiß, und ich fang an zu hyperventilieren. — Das is n Witz, oder?


    —Oha, erwidert Sick Boy, — hab ich das etwa so zu verstehen, dass diese berufliche Entscheidung nich auf elterliche Zustimmung stößt?


    —Donna wird keine verdammten Pornos machen!, zisch ich ihm ins Ohr.


    —Auf deine Zustimmung kann sie getrost pfeifen. Und ne offizielle Einwilligung der Eltern is nicht nötig, da sie als Erwachsene ihre eigenen Entscheidungen treffen kann, sagt Sick Boy mit selbstgefälligem Grinsen. — Jaja, mit Töchtern hat man nix als Ärger!


    —Sie wird keine Pornos machen, sag ich noch mal und pack ihn am Jackenaufschlag. — Und falls sies doch tun sollte, wird dein letzter Porno n Snuff-Film sein. Mit dir als Hauptdarsteller.


    —Terry, reg dich mal ab, ruft Bill, als er Sick Boys hervortretende Augen sieht.


    Ich locker meinen Griff, und Billy starrt uns noch n Moment lang strafend an, bevor er sich wieder Rab zuwendet, um mit ihm weiterzudiskutieren. — Verdammt noch mal, is ja gut … alles klar, sagt Sick Boy und streicht sich die Jacke glatt. — Du bist doch sonst nich so überempfindlich. Ich hätt nie gedacht, dass ich das mal sagen würd, aber du brauchst dringend mal n Fick, Alter!


    —Du vergisst sie also, klar?


    —Is schon passiert, Alter. Aber das musst du ihr verklickern, sagt er und zeigt mit dem Finger auf mich. — Ich werd dem Mädel nich das Selbstvertrauen nehmen, indem ich ihr mitteile, dass sie nich das Zeug hat, Mitglied der Perversevere-Familie zu werden!


    —Ich kümmer mich drum, antworte ich und wähl sofort Donnas Nummer. Ich erreich nur die Mailbox, sag ihr aber, dass ich sie dringend sehen muss.


    Ich bin erleichtert, als unser Gespräch auf das beschissene Spiel zurückkommt. Dabei fällt mir allerdings ein, dass dieser dreckige Arsch Henry vermutlich grade in seinem Krankenhausbett liegt, sich über den Sieg freut und sich kaputtlacht. Dieser Wichser, der mich mein ganzes Leben lang wie Dreck behandelt hat. Der glaubt, ich hätte nich den Mumm, ihm in die Augen zu schauen und mich seinem bösartigen Mundwerk zu stellen. Da hat er sich aber geschnitten: Ich habs mir nämlich anders überlegt!


    Trotz dichtem Verkehr kommen wir gut durch, weil der Limofahrer ordentlich aufs Gas tritt, und so is das Spiel noch nich lang zu Ende, als wir die Innenstadt erreichen. Die Jungs wollen noch in die Business Bar, aber ich lass mich am Krankenhaus absetzen. — Ich dachte, das wär der letzte Ort, wo du heut Abend sein willst, Tez, sagt Billy.


    —Tja, die Familie, sagt Rab.


    —Aye, so isses, sag ich.


    Als ich Henrys Zimmer betrete, is grad ne Krankenschwester da. Also beug ich mich über den alten Mistkerl, als würd ich ihm nen Kuss auf die Stirn geben – so weit kommts noch –, und lass nen dicken Rotzklumpen von meiner Lippe auf sein Gesicht tropfen. Ich seh zu, wie er über seine Wange und dann in seinen offenen Mund rinnt.


    Die Schwester is diejenige mit den sexy schwarzen Strümpfen. Vor gar nich so langer Zeit hätt ich noch problemlos nen ganzen Spermatank über ihr entleert. Das is inzwischen n absolutes Tabu, und ich kann die frische Soße förmlich hin und her schwappen hören, während meine Eier langsam überlaufen.


    —Nehmen Sies nich zu schwer, Mr. Lawson, sagt sie und kommt zu mir rüber.


    —Wenn das so einfach wär. Ich kann Ihnen sagen, wer die Scheiße zu verantworten hat …


    —Ich weiß genau, was Sie meinen, unterbricht mich die Schwester. — Die Menschen suchen die Schuld immer bei sich selbst. Wenn Sie mich fragen, dann können wir unseren Lieben das Herz gar nicht oft genug ausschütten, erklärt sie und klopft seine Kissen auf, worauf der Alte sich kurz bewegt, aber nicht aufwacht.


    Mir wird klar, dass sie glaubt, ich würd über ihn reden, während meine Schimpferei in Wahrheit bloß dem Pokalspiel und diesem Schweineficker von Schiedsrichter gilt. Elfmeter am Arsch, sag ich nur – und Sick Boy hat natürlich völlig recht: Blacks Ellbogeneinsatz gegen Griffiths war ne klare Rote Karte. Und jetzt liegt der alte Widerling hier und hat nen Hearts-Schal um die Stange von seinem Bett geknotet. N tyrannischer Stiefvater: Das is alles, was dieser Sauhund jemals war. Dieser Drecksfernseher auf dem Schwenkarm an der Wand: Als wär der Wichser an Bord von nem Erste-Klasse-Flug. Er wacht auf und erwischt mich dabei, wie ich auf die Mattscheibe starre.


    —Ah … du bists …, sagt er aalglatt, um das Gesicht sofort darauf in misstrauische Falten zu legen. — Haste das Spiel gesehen?


    —Komm grad ausm Stadion, aye.


    —Ging ja ratzfatz, sagt er und kichert leise vor sich hin, sodass es seinen dürren Körper schüttelt. — Is ja auch kein Wunder!


    —Aye. Wie gehts dir?


    —Tu doch nich so, als würd dich das interessieren!


    —Wie du meinst: Gut zu wissen, dass dus nich mehr lange machst, du mieser alter Hurenbock!


    —Immerhin werd ich in dem Wissen abtreten, dass die Hearts den Pokal gewonnen ham. Mal wieder. Gegen euch! Zumindest durft ich das noch erleben!


    —Aye.


    —Sogar 5:1 …


    —Aye.


    —Das muss wehtun, mein Sohn. Oh ja, und ob das wehtut. Im Edinburgh-Derby …, sagt er, während er seine schwachen Hände unter dem Laken hervorholt, um fünf Finger der rechten und einen Finger der linken Hand zu heben, — … 5:1.


    —Aye.


    —Seit 1902 habt ihr nix mehr gerissen … und du wirst auch nich jünger, mein Sohn. Glaubste wirklich, dasste jemals erleben wirst, wie eure Leute den Pokal in den Händen halten?


    —Keine Ahnung, sag ich. Komischerweise wird mir grade klar, dass ich diese Fußballsache gar nich so schwernehme, wie er offenbar glaubt. Das passiert alles in seinem Kopf. Mir schwant, dass genau das wohl der Lauf der Dinge is: Dem andren tuts niemals so weh, wie man meint und wie mans gern hätte. All die Jahre, in denen ich ihm das 7:0 vom Neujahrstag unter die Nase gerieben hab, obwohl es dem Scheißkerl vermutlich am Arsch vorbeigegangen is und er mich vermutlich bloß fürn bisschen blöd gehalten hat. Trotzdem: Was zählt, is allein das, was es dir gibt. Mir macht ganz was andres das Leben schwer, nämlich, nich mehr ficken zu dürfen. Das geht mir wirklich an die Nieren, und mein so herz- wie hirnloser Stiefvater glaubt immer noch, er könnt mir wehtun, indem er mir diese Hearts-Pokalscheiße unter die Nase reibt …


    —Unsre Verteidigung steht wie die Mauer der alten Burg …, flüstert er und fällt sofort darauf in tiefen, friedlichen Schlaf. Mein Blick bleibt an dem Tropf mit der Kochsalzlösung hängen. Ohne lang zu überlegen, zieh ich die Vorhänge rund ums Bett zu. Ich nehm den Beutel mit der Salzlösung vom Haken, hol mein Messer raus und mach n Loch oben in den Beutel. Dann schütt ich drei Viertel der Salzlösung in die Spüle. Ich hol meinen Schwanz aus der Hose und piss in den Beutel, bis der wieder so voll is, dass er prall in meiner Hand liegt. Dann leer ich den Rest meiner Blase ins Waschbecken und mach die Sauerei mit Papierhandtüchern weg.


    Ich nehm n Stück Klebeband von den Glückwunschkarten an der Wand und kleb den Beutel damit wieder zu. Dann häng ich ihn zurück an den Haken. Die Flüssigkeit is immer noch gelb, aber viel dunkler, und man sieht Spermafäden so dick wie Eiweiß drin rumwabern.


    Während ich ihn beim Schlafen betrachte, lös ich den Morphiumschlauch. Ich nehm den kleinen, portablen Schalter, mit dem er im Notfall per Knopfdruck ne Schwester rufen kann, und häng ihn hinters Bett. Der Gesichtsausdruck von dem alten Mistkerl hat sich verändert, und er schwitzt bereits wie die Mädels im Liberty Leisure bei der Arbeit. Plötzlich macht er den Mund auf und starrt mich an. — Biste etwa immer noch da? Du hast doch sicher nix Gutes im Sinn!, sagt er und verzieht das Gesicht dann zu nem schäbigen Grinsen. — Aber du kannst mir gar nix: Ich durft noch erleben, wie mein Team den Pokal geholt hat!


    —Du nimmst dir diese Pisse viel zu sehr zu Herzen, sag ich breit lächelnd. Seine Schweißausbrüche werden heftiger und färben seine wächserne Haut vor meinen Augen in hepatitisches Gelb. Er verströmt nen widerlichen Geruch: Der Gestank von meinem Urin vermischt sich mit dem von seinem verrottenden Fleisch. Sein Finger drückt hektisch den Schalter zur Morphiumdosierung. Aber nix passiert. Panik tritt in seine müden alten Augen, als er registriert, dass in seiner knotigen Seniorenvene keine Nadel mehr steckt.


    Er gibt ne Art hohes Fiepen von sich, das aber schnell schwach und heiser wird. — Mir gehts dreckig … fühl mich ganz ausgetrocknet … wie vergiftet … gib mir was Wasser …, krächzt er, streckt die Hand aus und sucht nach nem Glas Wasser, der Notrufklingel, dem Morphiumspender.


    Doch es is alles knapp außer Reichweite.


    —Du nimmst dir die Pisse grade wirklich zu Herzen, informier ich ihn, nehm das Wasserglas vom Nachttisch und stells aufs Waschbecken, wo er mit seinen welken Armen und seinen knochigen Händen auf keinen Fall mehr hinkommt. — Im wahrsten Sinne des Worts: meine Pisse.


    —Terry … hilf mir … ruf die Schwester … ich bin dein Vater. Terry, mein Sohn …


    —Aber nur in deinen Träumen, du Arsch, sag ich und beug mich über ihn. — Post-Alec hat sie zuerst gebumst, damals, als der Schnee gelegen hat, sag ich, dreh seinen knochigen alten Schädel zu mir und blick ihm direkt in die Augen. — Aye, er hat dein süßes Weihnachtspäckchen ausgepackt und sofort seinen Riesenschwanz reingesteckt. Dich hat sie erst rangelassen, nachdem er schon drin gewesen is. Na? Dämmerts dir allmählich? Aye, er hat sie genagelt, als er die Post gebracht hat, und das weißt du ganz genau, du mieser alter Schweinepriester. Du hast damals schon seit ner halben Ewigkeit versucht, bei ihr zum Schuss zu kommen, aber sie hat dich immer abblitzen lassen. Was musst du nach Alecs Prachtprügel für ne Enttäuschung gewesen sein!


    Er glotzt mich an und kriegt nich mal mehr ne bösartige Bemerkung über die Lippen.


    —Was …


    —Post-Alec. Mein Kumpel. Alec Connolly. Er is mein richtiger Vater. Hat deiner kleinen Alice nen Braten in die Röhre geschoben. Yvonne, das arme Ding, is zwar auf deinem Mist gewachsen, aber ich bin nich dein verdammter Sohn. Gott sei Dank!, sag ich und rümpf die Nase. — Du stinkst!


    Er will was antworten, bekommt aber nurn Keuchen zustande, und seine Augen treten aus den Höhlen, während er nach Atem ringt. Ich lass ihn einfach liegen, verdufte aus dem Zimmer und verlass das Krankenhaus. Auf dem Parkplatz ruf ich Ronnie an, der heute nach Schottland zurückkommen wollte. Sein persönlicher Assistent nimmt ab. — Ronald Checkers Büro, ja bitte?


    —Terry hier. Wo steckt Ronnie?


    —Mr. Checker ist augenblicklich nicht zu sprechen.


    —Hol den Arsch ans Telefon. Aber pronto, fordere ich. — Is n Notfall. Ich muss sofort aufn Golfplatz, oder ich werd auf der Stelle verrückt.


    —Zu Ihrer Information: Mr. Checker musste wegen dringender Geschäfte in New York bleiben. Er wird frühestens nächsten Freitag wieder in Schottland sein.


    —Verfickte Scheiße!, fluch ich und leg auf. Dann fällt mir wieder ein, was Sick Boy erzählt hat, und ich ruf Donna an. — Ich würd mich gern in der Stadt mit dir treffen.


    —Ich kann nich. Ich hab Kasey Linn und fahr da jetzt nich hin, da isses rappelvoll.


    Na klar, voll mit Arschlöchern wie die, die ich vermöbelt hab. — Na schön, sag ich, — ich komm zu dir.


    Es is Kacke, ohne Taxi unterwegs zu sein. Aber wenn ich jetzt in die Stadt latsche, ums zu holen, steck ich danach im Verkehr fest. Also ruf ich n paar der Taxijungs an, und glücklicherweise is Bladesey grade nich weit weg. Fünfzehn Minuten später sammelt er mich am Cameron-Toll-Shoppingcenter ein. Wir nehmen die Umgehungsstraße, brauchen aber trotzdem ne Ewigkeit bis nach Broomhouse. Inzwischen fühl ich mich richtig beschissen. Mag sein, dass ich keinerlei DNA von dem alten Wichser in mir hab, dafür hat er jetzt nen guten Liter mit meiner DNA intus. Deswegen könnt ich in den Knast wandern. Bladesey quatscht über das Spiel, aber bis er mich schließlich absetzt und ich ihm das Fahrgeld in die Hand drück, krieg ich nich ein Wort von dem mit, was das arme Schwein erzählt. Donna macht mir die Tür auf, und ungeschminkt wirkt sie viel jünger, als sie eigentlich is. Meine Ma hat recht: Ich hätt mich mehr um sie kümmern müssen. — Hab die Kleine grad hingelegt, sagt sie. Immerhin sieht sie heute besser aus als bei meinem letzten Besuch. Sie hat ne gesündere Gesichtsfarbe und scheint auch nich so neben sich zu stehen. Die Wohnung is viel sauberer, es fliegen keine Drogen rum, und an der Tür kommen mir auch keine Arschgeigen entgegen. Ich geh ins Schlafzimmer, und sie folgt mir. Die Kleine liegt schlafend in ihrem Bettchen, n bezauberndes kleines Ding. Ich frag mich, wer wohl der Vater is, und wünsch mir jetzt wirklich, es wär dieser schwitzende Fettsack Renwick, damit ich nen Grund hätte, den Arsch zu melken. Aber nein, der Samenspender is wahrscheinlich irgend so n saublöder, nichtsnutziger Kerl. Wie einer dieser Penner, die beim letzten Mal hier waren: Typen wie ich. Denn ich weiß sehr wohl, dass ich nich in der Position bin, ihr zu verbieten, was sie vorhat. Doch um der Kleinen willen muss ich sie unbedingt davon abbringen. Glaubste, wennste in Sick Boys Pornofilmen mitspielst, biste der Kleinen n gutes Vorbild?


    —Du machst auch Pornos.


    —Was hält deine Ma davon?


    —Auch nix andres als du, nehm ich mal an. Ich brauch halt Geld.


    Ich kann nich anders und fahr sie lauthals an: — Weißte, welchen Ruf du dir in dieser Stadt damit einhandelst?!


    —So einen, wie du ihn hast?, fragt sie und lehnt ihren Arm an den Türrahmen. — Meinste vielleicht, mir hat das damals gefallen, was ich über dich so gehört hab?


    —Das hat sich geändert! Ich hab mich geändert!


    —Aye, weil du Herzprobleme hast! Grandma hats mir erzählt, sagt sie und blinzelt, als ich nen Schritt auf sie zumach.


    Mein Blick wandert von ihr zu dem Kind und wieder zurück. Sie streicht sich n paar Strähnen von ihrem lockigen Haar ausm Gesicht, genau wie ichs auch immer getan hab. — Willste mir etwa ernsthaft erzählen, dass du deine Rumvögelei und die Pornofilme freiwillig drangegeben hast?, fragt sie.


    —Kann doch sein … hör zu …


    —Nein, jetzt hörst du mir verdammt noch mal zu, faucht sie mich wütend an. — Das einzig Positive an dir war die Tatsache, dass du nie n Heuchler gewesen bist. Jetzt kann ich dir nich mal mehr das anrechnen!


    —Du hast gesagt, dass es ums Geld geht. Ich kann dir Geld geben – für deine Kleine!, sag ich und kram n paar Scheine hervor. — Oder machste das alles nur, um meine Aufmerksamkeit zu bekommen? Also gut: Die haste!, fleh ich, sink auf die Knie und kriech zu ihr hin wien kleines Kind zu seiner Mutter. — Bitte, tu das nich.


    Sie is allmählich genervt. — Vielleicht isses dafür n bisschen zu spät! Dir hat noch nie jemand ne Abfuhr erteilt!


    Was soll ich dazu noch sagen? Dass ich mich nich um sie gekümmert hab, als sie n Teenager war, weil ich gedacht hab, sie wär n selbstbewusstes, glückliches Mädchen? Die traurige Wahrheit is, dass ich sie vor ihren Freunden nich mit meiner Person beschämen wollte. Das schlafende Kind erinnert mich daran, wie ich Donna auf Vivs Arm im Krankenhaus zum ersten Mal gesehen hab. Wo sind all die verdammten Jahre bloß hin? Bitte überlegs dir noch mal, Schatz. Bitte. Ich liebe dich.


    Wir brechen beide in Tränen aus. Sie reibt mir den Rücken. — Ach, Dad … jetzt haste mich ganz durchnandergebracht.


    Sie kann nich halb so durchnander sein, wie ich es bin. Wir sitzen die halbe Nacht zusammen, trinken Tee. Ich schütt ihr mein Herz aus, und auch Donna redet sich das ein oder andere von der Seele. Als Stumpy Jack mich schließlich abholt, fall ich ins Taxi — erschöpft, aber irgendwie auch von ner Last befreit. Wir fahren durch die menschenleeren nächtlichen Straßen. In meiner Tasche find ich die rausgerissenen Seiten aus Jintys Tagebuch. Da ich auf keinen Fall will, dass die Polizei oder der arme kleine Jonty mitbekommen, dass ich in diese Sache verwickelt bin, hol ich, nachdem Jack mich vor der Haustür abgesetzt hat, mein Feuerzeug aus der Tasche, halt die Flamme unters Papier und seh zu, wie die Seiten verbrennen. So isses einfach besser.


    Todmüde steig ich die Treppe rauf und hoff, heute Nacht n bisschen Schlaf zu finden. Morgen werd ich dann den kleinen Mann zu ner Partie Golf abholen.

  


  
    


    47 AUSZUG AUS JINTYS TAGEBUCH 2


    Was haben wir heute gelacht, als dieser Terry vorbeigekommen ist. Der Typ findet sich supertoll. Aber er ist nicht wie Victor oder Kelvin. Er behandelt die Mädchen wirklich gut und ist auch mal fürn Spaß zu haben. UND er will nie für umsonst Sex mit uns. Ich glaub, der möchte wirklich, dass wir uns ihm von selber anbieten! Er weiß es noch nicht, aber genauso wirds kommen! LOL

  


  
    


    48 POWDERHALL


    Ne schrecklich schlaflose Nacht: aye, genau, schrecklich schlaflos. Musste immer an Jinty in ihrem Pfeiler unter der Straßenbahnbrücke denken, und das bestimmt nur, weil ich mit der Polizei gesprochen hab. Aye, bestimmt nur deshalb. Ich hab mit Terry Golf gespielt, und dann hat er mich mit dem Taxi nach Hause gebracht. Das hat er. Aye, genau. Und Terry war noch gar nich lang weg, als die Polizei gekommen is.


    Ich hatte Panik in der Brust, aye, genau, Panik und Kribbeln. Ich dacht, die wollen mich mitnehmen. Aye, zwei Polizeimänner, aber ohne Uniform. Karen hat Tee gemacht und das gute Service und KitKats aufn Tisch gestellt. Die großen KitKats. Die, wo sie immer den Witz drüber macht: »Aye, ich krieg vier Finger in mich rein, Jonty.« Ich mags nich, wenn Mädchen so reden: Das gehört sich nich. Aber für die Polizisten hat Karen die großen aufn Tisch gestellt, und der eine Polizist tut sie essen und der andre aber nich. Der is bestimmt der böse Bulle, so wie im Fernsehen – der, wo mich ins Gefängnis bringt, hab ich gedacht. Aye, die Polizisten ham mich wieder nach Jinty gefragt. — Sie hat sich noch immer nich bei mir gemeldet, hab ich zu ihnen gesagt.


    —Ihr Vater, hat der Polizist ohne KitKat gesagt und mir dabei in die Augen geguckt wie die bösen Lehrer in der Schule und wie mein richtiger Vater Henry immer, — hat sie jemals über ihn gesprochen?


    —Maurice, aye, hab ich geantwortet und dabei an die kanariengelbe Fleece-Jacke gedacht, im Rollstuhl, auf der Beerdigung von meiner Ma. — Maurice is ihr Vater. Brille. Trinkt gern Bier im Campbell’s. Aye, genau.


    —Würden Sie sagen, dass die beiden sich nahestanden?


    —Na ja, schon, aber er is nie bei uns gewesen, um uns zu besuchen. Aber wir ham ihn manchmal im Campbell’s gesehen. Eigentlich heißts ja Tynecastle Arms, erzähl ich ihnen, — aber alle tuns das Campbell’s nennen, aye. Nich die jungen Leute, die tuns vielleicht noch nich so oft als das Campbell’s kennen, aber vielleicht tun sie den Namen ja später doch von den Älteren übernehmen. Von Generation zu Generation. Aye.


    Der KitKat-Polizist hat erst den andren Polizist angesehen, dann mich, und dann hat er gelächelt. Das hat Karen ganz schön gut gemacht mit dem Tee und den KitKats, denen mit den vier großen Fingern, und mit dem schicken Porzellan. Aye, das hat sie. — Unglücklicherweise müssen wir Sie darüber informieren, dass Mr. Maurice Magdalen letzte Nacht von uns gegangen ist.


    Ich konnts nich glauben, und ich weiß, was »von uns gegangen« heißt, aber ich war ganz durchnander, deshalb hab ich den Polizeimann gefragt: — Gehts ihm denn gut?


    —Er ist tot, Mr. MacKay, hat der KitKat-Polizist gesagt. — Er ist bei einem Brand in seiner Wohnung an einer Rauchvergiftung gestorben.


    Der andere Polizist hat danach erst seinen Partner angeschaut und dann die Stimme gesenkt, als wie wenn das alles ganz geheim wär. Es ist noch zu früh, um die genaue Ursache des Feuers zu kennen, aber alles spricht dafür, dass Mr. Magdalen im Bett geraucht hat und dabei eingeschlafen ist.


    —Aye, er hat gern geraucht, Maurice, aye, genau, so isses!


    —Sicher war es für Mr. Magdalen, da er teilweise gelähmt war, gar nicht so einfach, das Bett zu verlassen und das Feuer unter Kontrolle zu bringen.


    Ich hab nur Aye, aye, aye gedacht, und dann hat der KitKat-Polizist gesagt: — Mr. Magdalen saß im Rollstuhl, weil ihn eine Gruppe junger Männer zusammengeschlagen hat. Die Übeltäter waren überzeugt davon, dass er in einen Brandanschlag auf die Schankwirtschaft The Pub With No Name verwickelt war. Dieser Brandanschlag geschah kurz nachdem Mr. Magdalens Tochter verschwunden ist. Glauben Sie, es könnte irgendeine Verbindung zwischen diesem Anschlag und ihrem Verschwinden bestehen? Immerhin haben Sie ja ausgesagt, dass Sie Miss Magdalen zuletzt in diesem Pub With No Name gesehen haben.


    Ich hab nich gewusst, was ich darauf antworten soll. Also hab ich bloß mit offenem Mund dagesessen.


    —Mr. MacKay?


    —Glauben Sie, dass meine Jinty zurückkommt?


    —Es gibt leider keine neuen Erkenntnisse in dem Fall, hat der KitKat-Polizist gesagt, wieder seinen Partner angeschaut und sein Notizbuch zugeklappt.


    —Aye, genau, hab ich gesagt, — keine Erkenntnisse.


    —Wir führen Miss Magdalen immer noch als vermisste Person.


    —Vermisste Person, aye.


    Der KitKat-Polizist is dann aufgestanden. Sein Partner auch. — Wir lassen Sie wissen, wenn es etwas Neues gibt. Ich kann mir vorstellen, wie schmerzlich das für Sie sein muss, Mr. MacKay.


    —Manchmal bringts mich zum Weinen, dass sie einfach so weggehen konnte, hab ich der Polizei da gesagt. Dann hab ich sie gefragt, wann die Straßenbahnen wohl fahren werden. Der KitKat-Polizist hat mich nur angesehen und gesagt, dass er das auch nich wissen tut. Und dann, als sie gegangen sind, meinte der andere Polizist: — Eins noch, Mr. MacKay … Mr. Magdalen war Mitglied bei EROSS, einer Gruppe politischer Extremisten. Haben Sie jemals mit angehört, wie er Mr. Jake McColgan, dem Besitzer des Pub With No Name, Gewalt angedroht hat?


    —Nee, hab ich nich, genau, sicher nich, nee, nee, nee, hab ich gesagt, aber da waren sie schon zur Tür raus.


    Ich bin dagesessen, hab den Porzellanhund auf dem Kaminsims angestarrt, und Karen hat sie rausgebracht, aber dann hab ich an der Tür gelauscht, worüber sie im Flur geredet ham. — Mein Bruder is n bisschen langsam, Officer, hat Karen gesagt. Aye, genau, das hat sie gesagt. So isses. Hat sie gemacht. Aye, genau. — Aber er könnt keiner Fliege was zuleide tun.


    Das hat mich böse gemacht, denn ich würd ner Fliege was zuleide tun. Ich würd die Fliege töten, wo aus Jintys Mund gekommen is, und die, wo diese schleimigen Maden in sie reingetan hat. Die Maden, wo meine Jinty von innen her auffressen tun! Die wo ihre Augen, ihre Ohren, ihre Nase, ihren Mund, ihren Arsch essen. Und ihre Muschi, so wie sie immer wollte, dass ichs tu, aber doch anders. »Kräftige Hände, Jonty, kräftige Hände«, hat sie gesagt. Aber bei mir is alles richtig im Kopf. Oh ja, das isses! Maurice war der, wo nich richtig im Kopf war, nich am Ende, nich nach dem Unfall. Noch nich mal vorher, denn Gott hat Maurice ja dafür bestraft, dass er Sachen gemacht hat, die wo man mit Mädchen tun soll und nich mit Jungs! UND vielleicht is Maurice jetzt deshalb nich im Himmel bei Jintys Ma, vielleicht isser an dem andren Ort, da wo die Bösen hinmüssen, und da muss er jetzt immer den Arsch hinhalten, egal, ob Rollstuhl oder nich! Denn im Himmel würd Maurice wieder laufen können, aber an diesem andren Ort, da müsst er so lange im Rollstuhl sitzen, bis es Zeit dafür is, für die andren den Arsch hinzuhalten! Dann würden sie ihm den Rollstuhl wegnehmen!


    Aye, das wars, was passiert is, als die Polizei bei uns war. Karen hat die meiste Zeit geredet. Aye, genau. Als die Polizei dann weg is, sag ich zu Karen, dass ich in die Stadt geh und dass ich über das Thema auch nich weiter reden will. Denn ich will nich die ganze Zeit n Gefangener in Penicuik sein, der nur die Golfausflüge mit Terry hat, wo er sich drauf freuen kann. Nein, genau, das will ich nich.


    Karen fängt fast an zu heulen. Sie sagt, ich würd alles verderben und wie gut sie alles geplant hätte. Ich sag ihr, sie soll sich keine Sorgen machen, denn ich tu ja wiederkommen, und dann machen wir versaute Sachen. Seit ich aufm Friedhof den madigen Pimmel von Terrys richtigem Vater Alec gesehen hab, stell ich mir vor, dass die schleimigen kleinen Würmer auch in Karens Muschi drin sind und von da in meinen Pimmel reinkriechen. So wie in der Muschi von meiner armen Jinty. Wenn ich so überlegen tu, könnten sie sogar schon in meinen Pimmel reingekrabbelt sein, als er in Jintys Muschi gesteckt hat. Nee. Dann hätt ich die Maden aber rauskommen sehen, wenn ich gepinkelt hab! Das hätte denen nämlich nich gefallen! Nee, das hätts sicher nich. Jetzt wünsch ich mir doch, dass n paar Maden in meinen Pimmel gekrabbelt wären, denn das hätten sie verdient! Aye, genau, so isses! Wenn mein Pipi sie nich umgebracht hätte, dann wären sie im Klo ertrunken, und sogar wenn sie ihren kleinen Madenatem noch so lang angehalten hätten, wären sie trotzdem im Meer ertrunken! Und das hätten sie auch nich anders verdient, denn genau wie diesen Hurrikan Drecksack hat die Maden nämlich auch keiner gebeten, hierherzukommen!


    Schließlich ruf ich Terry an und sag ihm, dass ich mit ihm reden muss und dass in meinem Kopf böse Sachen passieren.


    —Alles klar, mein kleiner Freund, lass uns um ein Uhr beim Starbucks am Haymarket treffen, sagt Terry.


    —Aye, sicher, am Starbucks! Geht klar, sag ich und denk, dass ich ja ganz schön rumkomm in der Welt! Aye, genau, Starbucks! Ich bin noch nie in so nem Starbucks drin gewesen, mit all den schick angezogenen Leuten! Schrecklich schick is das da! Aye, genau!


    Ich tu also zwei Busse nehmen, aber das stört mich nich, denn ich sitz ganz vorn auf der langen Fahrt von Penicuik. Und als ich am Haymarket ankomm, bin ich n bisschen ängstlich, denn es is schrecklich nah bei Gorgie. Aber ich seh Terry und wink mit meinem Arm in der Luft, und er sieht mich auch. Ich geh rüber, und da sitzt so n Kerl mit ner komischen Frisur bei ihm im Taxi. Aber sie stehen irgendwie aufm Parkstreifen, irgendwie so draußen vorm Starbucks. — Wir machen ne kleine Tour aufn Golfplatz, Jonty, raus nach Haddington.


    —Oh …, sag ich, als mir klar wird, dass wir nich in den Starbucks reingehen und dass Terry und ich nich allein sind, wodurchs schwieriger is, übern Friedhof zu sprechen und darüber, dass ich immerzu den madigen Pimmel von seinem richtigen Vater seh und wie die Insekten die Augäpfel fressen.


    —Das is mein Kumpel Ronnie, sagt Terry und zeigt auf den Kerl mit der komischen Frisur. — Ich hab ihn grad vom Flughafen abgeholt, und wir sind aufm Weg nach Haddington.


    —Jonty, Ronnie, aye, genau, sag ich.


    Der Typ sagt gar nix und tut mich auch kaum angucken. Aye, genau. Nich auf die gemeine, bösartige Weise, wie so manche von den Jungs vom Pub With No Name, zum Beispiel die Barksies. Mehr so, als wie wenn ich unsichtbar für ihn bin. Aye, genau. Wie der Unsichtbare ausm Fernsehen! Der war nich zu sehen, aber man hat trotzdem gewusst, dass er da is, weil wegen seinem Mantel und seinem Hut. Dem seine Kleider waren nämlich nich unsichtbar, so wies meine für Terrys Freund auch nich sind. Aye, genau.


    Während Terry fährt, sitz ich hinten bei diesem Ronnie, und ich denk grade, jetzt is meine Chance, mit dem Kerl zu sprechen, aber er spricht fast die ganze Fahrt lang in sein Handy. Er hat so ne Stimme wie die Leute in den Filmen. Das is keine schottische Stimme, und das werd ich ihm auch sagen, wenn er mal das Handy weglegt! Ich werd zu ihm sagen: »Du bist jetzt in Schottland! Du musst sprechen, wie wennste ne gute schottische Zunge im Mund hast!« Aber das wär falsch von mir, denn der Mann kann ja nix dafür, wie er sprechen tut, genau wie die Frau mit dem braunen Kind unter mir, die auch nix dafür kann, dass sie braun is und so wien Außerirdischer ausm Weltall in den Filmen auf Kanal 4 sprechen tut. Die Frau, wo mir das Kleid zum Anziehen gegeben hat. Ich hoff, die lassen ihren braunen Mann bald wieder ausm Gefängnis raus. Aber nich, wenn er Bomben werfen tut. Nee, sie lassen ihn nich raus, wenn er das tut. Dafür tun sie mich einsperren, wenn sie rausfinden, dass ich das getan hab. Aber jetzt, wo die Zigaretten Maurice getötet ham, kanns gut sein, dass die Polizei Maurice die Schuld für die Bomben gibt, genau wies alle im Pub With No Name gemacht ham, als sie ihn zum Krüppel geschlagen ham. Aye, genau, zum Krüppel. Er hat nich sehr glücklich ausgesehen auf der Beerdigung von meiner Ma, und er hat von der kanariengelben Fleece-Jacke gesprochen.


    Wir halten an nem Strand, der aber ganz steinig is. Wie früher als Kind, wennste an den Strand gefahren bist und gedacht hast, dass es Sandstrand is, und du warst extra barfuß, abers war dann doch ganz steinig. Weit weg kann man n paar Häuschen sehen. Das macht mich traurig, denns wär voll toll, wenn Jinty und ich in einem davon leben könnten, und da wär ne nette alte Frau, so wie Mrs. Cuthbertson von nebenan, und man könnt ihr Sachen ausm Geschäft mitbringen, weils für sie ja n schrecklich weiter Weg wär mit ihren alten Beinen. Unds gäb niemals nich kein Teufelspulver. Nich am Meer. Nee, das gäbs hier nich.


    Dieser Ronnie trifft sich mit so andren Männern, die auf Sachen zeigen und ihm Zeichnungen und Pläne hinhalten. Terry und ich tun mitm Rücken ans Taxi gelehnt dasitzen, und er raucht ne Zigarette. Er hat n hübsches Zigarettenetui, genauso eins, wies Maurice auch mal gehabt hat. Aye, Terry hat wieder mitm Rauchen angefangen, und er hat auch zugenommen und so. Ich würd ihm gern sagen, er solls lieber wieder lassen, wegen Maurice. — Du, Terry, was machtn dein Freund so? Sachen bauen?


    —Aye, nen beschissenen Golfplatz und Wohnungen. Die Hälfte der Zeit hab ich keinen Schimmer, was der Arsch so macht.


    —Das is aber schade, denn die Aussicht is voll schön hier, bis runter zum Meer.


    —Wenn kümmerts?, fragt Terry, raucht nen letzten Zug und schnippt dann die Kippe weg. — Is doch jetzt eh alles fürn Arsch, Kumpel.


    Ich mags nich leiden, wenn Terry so redet. Er sollte der fröhliche Terry sein, denn Terry is sonst immer fröhlich mit so nem verschmitzten kleinen Grinsen im Gesicht. — Is das, weilste traurig bist, dass dein richtiger Vater Alec aufm Friedhof bei den grusligen Würmern is? Ich werd nämlich auch immer traurig, weil meine Ma explodiert is und weil meine süße Jinty … weg is, sag ich zu ihm und stell mir vor, wie Jinty in nem weißen Kleid in die Straßenbahn steigt.


    —Nee, Jonty. Weil ich n schlechtes Herz hab.


    —Nee, das haste nich, Terry! Du hast n gutes Herz! Die Jungs ausm Pub With No Name, das sind die, wo n schlechtes Herz ham! Aber doch nich du!


    Da muss Terry endlich lachen. — Nee, Kumpel, du verstehst mich falsch. Das is was Medizinisches, das ham mir die Ärzte gesagt. Das heißt, dass ich bestimmte Sachen nich mehr machen darf. Wie zum Beispiel Liebe mit nem Mädchen machen.


    Ich will ihm eigentlich erzählen, dass ich das auch nich mehr machen kann, aber das wär ja nich die Wahrheit. Wegen Karen. — Is das so, weil ausm Pimmel von deinem richtigen Vater Alec die Maden kommen? Denn das find ich schrecklich gruslig, Terry. Aye, ganz schrecklich, genau.


    —Hat damit nix zu tun, sagt Terry. — Über Maden, die aus Schwänzen kommen, würd ich mir nur dann Sorgen machen, wenns mein eigener Schwanz is. Nee, meine Pumpe is das Problem, sagt er und klopft sich auf die Brust. — Ficken strengt sie zu sehr an, erklärt er und starrt auf die Kippe, die er weggeworfen hat. — Ich sollt wohl eigentlich auch nich rauchen und fett werden. Bei dem Schindluder, den ich mit meiner Gesundheit treibe, könnt ich mir wahrscheinlich ebenso gut nen anständigen Fick gönnen, schimpft er, zieht ne wütende Grimasse und tut mit der Faust gegens Taxi schlagen.


    —Oh, sag ich nur.


    —Weißte was, sagt er, schüttelt den Kopf und guckt dabei aufs Meer raus, — ich hab immer gedacht, ich wär deshalb ständig so scharf auf Muschis gewesen, weil ich so n wilder Stecher bin, dem sonst die Eier überlaufen. Dass es einfach pures Ego war, so nach dem Motto: Ich will so viele Bräute wie möglich knallen, sagt Terry mit so nem wehmütigen Lächeln im Gesicht. — Aber allmählich wird mir klar, dass das alles Scheiße war. Der wahre Grund is nämlich der, dass ich Weiber einfach wundervoll find und sie glücklich machen will. Ich bin n Freudenspender. Nur dass ich in jeder anderen Hinsicht versagt hab, Freude zu spenden. Das is mein Ding: Ich liebe es zu sehen, wie ne Braut ne tolle Zeit hat, wie sie wild wird, abgeht wie ne Rakete, nen hammermäßigen Orgasmus hat und dann sagt: »Oh ja, das hab ich jetzt gebraucht.« Oder: »Das war einfach fantastisch.« Bei so ner Resonanz fühl ich mich einfach riesig.


    Ich glotz ihn an und kapier nich so richtig, was er meint, und dann irgendwie doch, aber nur, weil ich mir vorstelle, wie ich meine Jinty glücklich gemacht hab.


    —Die Sache is nämlich die, sagt Terry, — die Bräute sind nich hier, um mich glücklich zu machen, sondern es is genau andersrum.


    Ich weiß wieder nich genau, was er meint, aber Terry weiß, dass ichs nich weiß, ohne dass ich ihm sagen muss, dass ichs nich weiß. Aye, das weiß er.


    —Ich bin auf dieser Welt, um den Weibern Freude zu bereiten, sagt er, — das is mein einziger Lebenszweck, und den kann ich nich mehr erfüllen. Jetzt bin ich gar nix mehr, verstehste? Wenns das Golfspiel nich geben würd …


    —Du bist nich nix, Terry. Du hast immer noch das Golfspiel … und du bist n toller Freund für mich, weil du dich nie über mich lustig machen tust, aye, genau, das biste.


    Dann sieht Terry mich ganz komisch an, wodurch ich mich innerlich ganz schlecht fühl. — Woher willste das denn wissen, Kumpel? Woher willste wissen, was ich früher so gemacht hab?


    Ich will ihm grad sagen, dass ich weiß, dass er n gutes Herz hat, auch wenns n krankes Herz is, als Terry sagt: — Hör zu, Kumpel, ich werd dir nen Gefallen tun. Du brauchst mal ne Auszeit, ne kleine Luftveränderung.


    —Aye, aber ich muss erst noch auf die Straßenbahn warten … wegen Jinty …


    —Die Straßenbahn fährt noch lange nich, und Jinty … na ja … du musst wirklich lernen lozulassen, Kumpel.


    Ich denk dadrüber nach und auch dadrüber, dass ichs gar nich mag, dass Karen immer nachts zu mir kommt. — Aye, ich könnt echt ne Auszeit gebrauchen.


    —Mein Kumpel Simon in London kümmert sich um dich. Du wirst n paar nette Mädels treffen, n paar von den Mädels, die ich dir in den Pornofilmen gezeigt hab.


    Die Mädchen in den Filmen waren schrecklich schweinisch mit Terry und den andren Jungs, aber sie ham nett ausgesehen, und sie waren nich so krass fett wie unsre Karen. — Aye? Das wär voll toll! Aye, genau …


    —Ich hab n Ticket für dich, sagt Terry. — Du musst dringend mal von hier weg, Kumpel, sagt er und gibt mir n Zugticket. Fürn Zug, wo nach London fährt!


    —Ich war noch nie in London, sag ich. — Aber schon mal im Zug. Nach Aberdeen und nach Glasgow.


    —Du wirst n paar Probeaufnahmen machen müssen, Kumpel. Für solche Videos wie die, die ich dir gezeigt hab. Die mit mir und den scharfen Bräuten, in der Zeit vor meinem Herzproblem. Erinnerste dich an die Weltraum-Filme? Die Ur-Anus-Invasion und die Fortsetzung, Angriffsziel Ur-Anus? Da bin ich doch dieser Weltraumpirat, der auf Uranus ne Forschungsstation mit lesbischen Wissenschaftlerinnen gefunden hat …


    —Aye, das tu ich, aye, sicher, das tu ich … das war toll, Terry! Glaubste, dass ich auch n Filmstar für schweinische Filme werden kann, so wie du?


    —Wenn du bei den Testaufnahmen alle überzeugst, dann is dir der Job sicher … kleiner Mann, sagt Terry, als Ronnie zurückkommt. Er schüttelt den andren Männern noch die Hand, dann gehen die Fremden zu ihrem Auto zurück, und Ronnie steigt zu uns ins Taxi.


    —Alles klar?, fragt ihn Terry.


    —Das war schottische Demokratie, wie sie leibt und lebt, antwortet Ronnie. — Einfach herrlich! Und jetzt lasst uns nach Muirfield fahren und diese Schweden fertigmachen!


    —Is doch noch n toller Tag geworden, sag ich.


    Dieser Ronnie grinst mich an und sagt: — Weißt du was, Jonty? So wie du mich ansiehst, weiß ich manchmal nicht, ob du das dümmste Arschloch auf Erden bist oder ob du mich dafür hältst!


    —Vielleicht ja beides, Ronnie …


    —Vielleicht ja beides! Was für ne Marke!, lacht Ronnie.


    Terry dreht sich zu ihm rum und sagt: — Du solltest nich so mit ihm reden.


    —Ganz ruhig, Terry! Der Kleine weiß doch, dass ich ihn nur ein bisschen hochnehme!


    —Aye, wenn du das sagst …


    —Geht’s dir gut? Du wirkst gereizt. Du solltest dich besser ein bisschen entspannen, Terry. Golf ist Zen …


    —Weiß ich ja. Bis wir da sind, gehts mir wieder bestens.


    —Prima. Einfach Ruhe bewahren. Und denk dran: Ich bin derjenige, für den hier alles auf dem Spiel steht. Immerhin geht’s um Trinity-Flasche Nummer 3!


    —Is das n guter Platz, da wo wir jetzt hinfahren?, frag ich ihn.


    —Ob der gut ist?, sagt Ronnie und glotzt mich erstaunt an. Wir fahren nach Muirfield! Das ist die Heimstatt der Honourable Company of Edinburgh Golfers, einem der großartigsten Golfclubs aller Zeiten. Gegründet 1744 in Leith …


    —Aye … guter Platz …


    —… dort wurden schon fünfzehn Mal die British Open Championships ausgetragen, eines der wichtigsten Golfturniere der Welt.


    —Hab ich den Platz schon mal im Fernsehen gesehen, hab ich das, Ronnie? Terry?


    —Aber selbstverständlich.


    —Aye, der war schon x-mal im Fernsehen, Kumpel, antwortet Terry. — Tiger Woods war da. Der Schwarze. Der auch so n bisschen chinesisch aussieht.


    —Aye, aye, aye, der schwarze Chinamann, ich kenn den schwarzen Chinamann, sag ich, aber Terry und Ronnie sprechen die ganze Zeit über Golf und Whisky und Dänen. Also tu ich zuerst so, als wie wenn ich in meiner Zeitung les, aber dann les ich auch wirklich drin. Auf dem Titel is die eine von den Spice Girls, die wo gesagt hat, dass sie bei nem Mann noch nie das wahre Glück gefunden hat. Ich würd sie sofort heiraten und sie gut behandeln und sie jede Nacht lieb mit meinem Pimmel vögeln, weil sie hübsch und nett aussieht. Aber vielleicht isses ja n altes Foto. Aye, genau, vielleicht isses ja alt. Und die Mädchen, mit denen Terry die Filme macht, die sind bestimmt genauso nett wie so n Spice-Girl-Mädchen, und die stehen auch noch auf schweinische Sachen und so! Aye, so isses! Aye, genau, so isses!


    —Du bist ja ganz aufgeregt, Kumpel, sagt Terry.


    —Kann man da auch Schläger mieten, Terry?


    Terry sieht n bisschen traurig aus. — Nee, Kumpel, diesmal kannste nich mitspielen, denn das Spiel ham Ronnie und die Dänen schon vor ziemlich langer Zeit geplant.


    —Oh.


    —Aber du kannst unser Caddy sein, Kumpel. Meinste, das kriegste hin?


    —Aye, klar, Caddy, das kann ich, aye, genau, aye …


    —Aber du musst still sein, denn das is n schrecklich wichtiges Spiel. Bei so nem wichtigen Spiel würden wir nich jeden bitten, unser Caddy zu sein.


    —Aye, klar, schrecklich wichtig, sag ich, — ich tu bestimmt mucksmäuschenstill sein, aye, das tu ich.


    —Spitze.


    Wir kommen beim Golfplatz an, und das is der vornehmste Golfplatz, wo ich je gesehen hab! Aye, und ob er das is! Aufm Parkplatz tun nur dicke Schlitten stehen, und so Schnösel in Blazerjacken tun entscheiden, wer reindarf und wer nich! Und es gibt ne Bar, die noch besser is als wie die von der Gästeloge im Tynecastle-Stadion! Ich weiß nich mal, ob Ryan Stevenson hier reinkommen würd, mit seinen ganzen Tattoos. Wir ham Glück, dass wir mit Ronnie hier sind, deshalb kommen wir sofort rein, aye, das tun wir! Denn die Bar is piekfein und mit Holz getäfelt, aber mit ner uralten Holzvertäflung, wo auch das Holz ganz alt und vornehm riecht und nich so wie das frisch getäfelte in Tynecastle. An den Wänden hängen Bilder von alten Golfmännern. Das größte Bild hängt über dem Marmorkamin und is n Bild von nem Mann mit ner albernen Perücke und nem roten Mantel. — Wie kann man mit so nem komischen roten Mantel und ner Perücke denn Golf spielen, Terry?, frag ich Terry.


    —Die konnten das halt, sagt Terry.


    Wir ham leider keine Zeit für nen Drink in der piekfeinen Bar, dann da sind so zwei Dänen, die tun Terry und Ronnie scheinbar beide kennen. Und noch so n kleiner Kerl mit nem Jackett. Wir gehen alle zusammen auf den Platz, zum ersten Abschlag! Aye, also Terry und Ronnie und dann noch ich als Caddy, und wir spielen gegen die Dänen, die nich viel sagen tun. Ich sag zu ihnen: — Ihr habt bei euch Speck, das kann man im Fernsehen sehen, aye, genau, kann man. Dänischen Speck, den sieht man hier im Fernsehen. Aber die Männer sagen kein Wort – vielleicht weil sie Englisch nich so gut verstehen, wie die Deutschen das tun, weil die ja mit der Königin verwandt sind. Beim Abschlag von Terry am ersten Loch fliegt der Ball ganz weit übers Fairway drüberweg. Sein zweiter Schlag is nich ganz so gut. — Den hab ich zu cool gespielt, Ronnie, ruft Terry.


    Sein dritter Schlag landet zwar aufm Grün, aber dieser Lars braucht auch nur drei Schläge bis dort. — Aye … jetzt haste sie im Sack, Terry, ruf ich, um ihn anzufeuern.


    Terry legt den Finger an die Lippen und macht: — Schhhh.


    Ich glaub, er will, dass keiner abgelenkt wird, auch wenns nur um ne Flasche Whisky geht. Is aber wohl n besondrer Whisky, hat Terry gesagt. Jens, der andre Däne, landet nen ordentlichen Schlag, aber der Ball fliegt zu weit und plumpst in den Bunker! Er liegt unter der Kante, weshalb Jens fünf Schläge braucht, um ihn da wieder rauszukriegen! Und ich sag noch: — Oh je, direkt unter der Kante.


    Aber an den nächsten Löchern is Jens dann viel besser. — Dieser Jens is ne verdammte Maschine, sagt Terry zu Ronnie.


    —Ich weiß. Dieser verfickte Schwede müsste eigentlich ein besseres Handicap haben.


    —Er is Däne, Ronnie, sagt Terry.


    —Ist doch dasselbe, sagt Ronnie, aber ich weiß, dass er unrecht hat, denn er würd ja auch nich wollen, dass man sagt, dass Amerikaner und Mexikaner dasselbe sind, denn die sind unterschiedlich, wie man in den Filmen auf Kanal 4 ja sehen kann. — Eine gottverdammte plündernde und vergewaltigende Wikingerbande, die alles durchsozialisiert und sich mir nichts, dir nichts in eiskalte Killer verwandelt und dann aber die Unverschämtheit besitzt, uns als kriegstreiberische Arschlöcher zu bezeichnen!


    Terry tut gar nich zuhören, er konzentriert sich aufs Golfspiel und kneift die Augen zusammen, um die Fahne anzuvisieren. Wir sind jetzt am achten Loch. — Das, Jonty, macht die Schönheit von diesem Spiel aus, sagt er. — Golf is n Kampf gegen die Natur und zugleich n Kampf gegen dich selber. N Golfplatz kann wie ne Braut sein, die sich die ganz Nacht an dich gekuschelt und an dir gerieben hat und sich dann plötzlich rumdreht, um dir ohne Grund ne Ohrfeige zu verpassen.


    Ich versuch über all das nachzudenken, was Terry sagt, aber Ronnie tut irgendwie dazwischengrätschen. — Terry, deine Beobachtungen sind ja sehr interessant, aber konzentrier dich bitte, sagt er und schielt dabei zu Lars rüber, — das ist ein ernstes Geschäft.


    —Ich kenn mich in Geschäftsdingen nich aus, Ronnie, das is eher dein Metier, sagt Terry, — ich bin nur hier, um n bisschen Golf zu spielen.


    —Verdammt, Terry, flucht Ronnie und guckt wieder zu den Dänen rüber, — du weißt genau, was hier für mich auf dem Spiel steht.


    Terry grinst bloß und rückt seine Baseballkappe zurecht, damit ihn die Sonne nich blendet. Aye, so kann sie das nämlich nich tun. Kann ihn nich blenden. — Der Schlüssel is, entspannt zu bleiben – isses nich so, kleiner Mann?, sagt er und zwinkert mir zu.


    —Aye, genau, entspannt, aye, aye, aye …, sag ich, und Ronnies Gesicht is ganz rot, aber Terry geht in die Knie und richtet den Schläger aus, so wie sies im Fernsehen machen. Dann steht er wieder auf und tut den Ball direkt ins Loch spielen!


    —Was für ein gottverdammter Putt! Yee-haw!, ruft Ronnie und ballt die Fäuste. — Damit haben wir gleichgezogen!


    Terry tut Lars und Jens zunicken, als wir zum neunten Loch weitergehen. — Ich hab zuletzt viel über Philosophie und die Kunst des Wettbewerbs gelesen, sagt Terry zu Ronnie, — Bücher bilden uns nämlich.


    Ronnie nickt, nimmt sich nen dicken Schläger aus der Tasche, die wo ich ihm hinhalten tu. — Hast du meine Bücher gelesen? Erfolg: Geschäfte machen wie ein Checker oder Führen wie ein Checker: Nutzen Sie die Gunst der Stunde?


    —Nee, Alter, sagt Terry, als Jens den Ball aufs Tee legt und ihn weit übers Fairway schlägt, — ich les richtige Literatur. Haste schon mal Moby Dick gelesen?


    —Ja … in der Schule, sagt Ronnie. — Solche Bücher helfen dir im echten Leben aber nicht weiter, Terry. Erfolg dagegen war in der New York Times auf der Bestseller-Liste für …


    —Moment noch, Ronnie, unterbricht ihn Terry, — in Moby Dick gehts um diesen Kerl, der nen Wal jagt, stimmts? Ich seh mich selber als diesen Kerl, nur dass ich nich von nem Wal besessen bin, sondern von Muschis, und das Taxi is mein Boot. Und wenn ne Braut mein Taxi ruft, dann bin ich genauso schnell da wie der Kapitän, wenn der weiße Wal ihn ruft. Statt Käpt’n Ahab könnt ihr mich also Käpt’n Asap nennen.


    —Ich kann nicht ganz folgen.


    —Schottischer Humor, Ronnie. Um den zu verstehen, muss man hier geboren sein, nich wahr, Jonty?


    —Aye … aye … schottisch, aye, die gute schottische Zunge, sag ich, dabei weiß ich eigentlich gar nich, von was er redet. Ronnie sagt nix und schlägt einfach ab.


    Auch wenn ich heute nich der Caddy wär, würd ich mir dieses Spiel trotzdem anschauen, denn es is krass spannend. Terry und Ronnie liegen vorn. Dann isses wien Unentschieden beim Fußball, aber mit dem Golfwort dafür. Und dann gehen die Dänen in Führung. Dann stehts plötzlich wieder unentschieden.


    Mir tun tierisch die Beine weh, ay, das tun sie, aber wir kommen zum letzten Loch, und da isses wieder wie so n Unentschieden. Alle sind total still. Und ich sag zu Terry: — Wenn ich nach London fahr, Terry, werd ich dann die Mädchen treffen?


    —Aye. Klar wirste das, Kumpel. Schließlich gehts hier wie da vor allem ums Einlochen.


    Terry schlägt ab, und der Ball fliegt bis weit aufs Fairway. Ronnies Schlag is sogar noch besser! Und sein nächster Schlag erst! Da können die Dänen nich mithalten! Ich bin ganz aufgeregt, als die Bälle aufm Grün landen tun. Dann gehts ans Putten, und ich kann gar nich hingucken, weils so spannend is, und dreh mich weg. Aye, genau, ich dreh mich weg und steck die Finger in die Ohren und guck hoch zu den großen Bäumen, aber ich denk dabei an Jinty, meine arme kleine Jinty in dem Pfeiler, an meine explodierende Ma, an den armen Alec, Terrys richtigen Vater, an seinen madigen Pimmel und auch an Maurice, mit seinen großen Augen hinter den dicken Brillengläsern … sie sind alle tot, alle weg, und alle warten sie auf mich da oben über den Bäumen im blauen Himmel. Und von weit weg hör ich ne komische Geisterstimme …


    —JONTY!


    Dann dreh ich mich rum und seh Terrys Mund offen stehen. Ich nehm die Finger ausn Ohren und hör, dass er mich zu sich ruft!


    Ich geh zu ihm rüber. Ronnie zittert. Terrys Ball is der einzige aufm Grün, und er liegt etwa zwei Meter neben dem Loch. Aye, genau, zwei Meter. Ronnie tut zitternd seinen Schläger umklammern. Die Dänen sind kreidebleich, sagen aber nix. Terry sieht mir in die Augen.


    —Was meinste, hat Ian Black zu Craig Thomson nach dem Pokalspiel gesagt?


    Dadrüber muss ich erst nachdenken. Ich weiß, die wahre Antwort is bestimmt: »Danke, dass du uns geholfen hast, die dreckigen Hibs zu schlagen«, aber das kann ich nich sagen, weil Terry ja selber n Hib is. Das würd ihm beim Putt nich helfen. Deshalb flüster ich ihm zu: — Wir sind alle Kinder Gottes.


    —Danke, mein kleiner Freund, sagt Terry, und seine Augen schauen ganz verträumt.


    —Terry, was in drei Teufels Namen machst du da?, schreit Ronnie. — Dieser Putt entscheidet das Spiel! Denk an den Bowcullen, verdammt noch mal!


    —Ich bin aber schrecklich nervös, sagt Terry.


    —Tief durchatmen! Du schaffst das!


    Terry tut erst Ronnie ansehen, dann Jens und Lars, und bricht in schallendes Gelächter aus. — Schrecklich nervös vor lauter Angst, dass diese armen Kerle Selbstmord begehen, wenn ich den hier einloche!


    Dann geht er zum Ball, ganz locker und überhaupt nich nervös, und spielt den letzten Putt … Der Ball scheint erst zu schnell zu sein, dann kommt er an ne ganz leichte Steigung und wird langsamer … er nähert sich dem Loch, rollt dann im Halbkreis an seinem Rand entlang … und …


    ER FÄLLT HINEIN! AYE, GENAU, ER FÄLLT DIREKT INS LOCH! AYE, GENAU, DAS TUT ER! AYE, AYE, AYE, AYE, AYE! Ronnie brüllt und tut mich in den Arm nehmen! — YESSSSS!!!! Wir haben’s geschafft! DER WHISKY GEHÖRT UNS! Ronnies Augen treten fast aus den Höhlen, und Terry kommt ganz entspannt rübergeschlendert, und dann umarmen wir uns alle drei. — DANKE, LIEBER GOTT!, ruft Ronnie zum Himmel. — GOTT IST AMERIKANER!, ruft er danach den Dänen zu, die schrecklich miesepetrig aussehen.


    —Vielleicht heißt das aber auch, dass Gott n Schotte is, Ronnie, denn Terry hat den Ball ja versenkt, sag ich.


    —Vielleicht heißt es das, Jonty! Scheiße, ja!


    Wir lassen uns wieder los, und Ronnie fragt Terry: — Was zum Teufel ist bei diesem Putt in deinem Kopf vorgegangen?


    —Ich hab dabei nur an jede einzelne Braut gedacht, die ich seit dieser Herzsache gesehen hab, und mich ganz aufs Einlochen konzentriert. Das war alles, was mir durch den Kopf gegangen is: Du wirst ihn verdammt noch mal einlochen! Das is wie beim Porno, da komm ich auch immer bei den besonders schwierigen Aufnahmen zum Einsatz, wie bei nem Dreifachdecker, denn ich hab mein Ziel immer fest im Blick. Lisette liegt unter Curtis, der in ihrer Muschi steckt, und Jonno der Popopirat besorgts ihr innen Arsch. Da sind überall Körper im Weg und dann noch die Kamera, sodass kaum noch ne Lücke bleibt. Also wird nach Juice T gerufen. Und ich hab bisher noch immer eingelocht, weshalb ich mich auch gern als George Clooney des Porno betrachte. Beim Golf isses nich anders: Du willst auf Teufel komm raus ins Loch und lässt dich durch nix davon abbringen!


    Ronnie lacht und ich auch, und wir freuen uns alle. — Soll ich dir mal was sagen, Terry? Du spielst den Ball jedes Mal auf haargenau dieselbe Weise. Der Schwung wirkt ein klein bisschen linkisch. Du siehst dabei immer aus, als würdest du dir in die Hose machen. Aber gerade das Mangelhafte hebt die Schönheit erst richtig hervor. So etwas kann man niemand beibringen. Du hast wirklich Sex mit der Bahn: Du schwingst, du stößt, du streichelst, und schließlich haust du ab.


    —Aye, aye, aye …, sag ich und kann sehen, dass Lars stocksauer is. Als er und sein Freund weggehen, tut der andre Kerl Ronnie die Flasche geben!


    Wir steigen wieder ins Taxi und trinken Champagner! Ich dachte, wir würden von dem Whisky in der komischen Flasche trinken, aber Terry sagt: — Nee, das is noch besser, sogar im Pappbecher!


    Und es is voll toll, weils schmeckt wie gutes Lager, Lager mit ganz viel Kohlensäure, aber irgendwie süßer, wie krasses Superlager!


    Ronnie und ich prosten uns zu wie an Silvester oder wenn die Hearts den Pokal holen. — Wir sollten in mein Hotel zurückfahren, sagt er, — und noch mehr von diesem verdammten Champagner besorgen.


    —Ich hab zuerst noch ne kleine Lieferung zu erledigen, liegt aber aufm Weg in die Stadt, sagt Terry irgendwie angespannt.


    —Terry, wir haben’s geschafft! Sei also nicht so verdammt launisch!, sagt Ronnie und tut dabei die komische Flasche mit dem Whisky hochhalten, und die Farbe sieht aus wie Rotwein.


    Terry starrt die ganze Zeit in den Rückspiegel und auf die Straße hinter uns. — Mir gehts besser, sobald ich diese zwanzig Gramm Koks bei dem Penner im Taxiclub abgeliefert hab.


    —Ein zweistelliger Drogendeal! Du schleppst zwanzig Gramm Kokain mit dir rum, nach allem, was uns passiert ist?, brüllt Ronnie. — Das kann ja wohl nicht dein Ernst sein? Setz mich sofort im Hotel ab!


    —Ich brauch nur zwanzig Minuten, um zum Taxiclub zu kommen und diesen Kerl zu treffen, sagt Terry. — Jetzt zeig mal, dass du Eier hast!


    —Das ist ein verfickter Drogendeal!


    —Na und? Das is immer noch n Geschäft. Und wie lautet dein Motto, wenns um Geschäfte geht? Wer wagt, gewinnt! Beweis also mal n bisschen Stolz: Wir führen diese Scheißbullen vor! Diese Wichser, die dich verhaftet ham! Die ham sich totgelacht über dich. Und sie ham dich nen verfickten Hosenscheißer genannt, weil du sie wegen dem Sturm angerufen hast. Schon seitdem ham die dich aufm Kieker! Und dann ham die dich auch noch verarscht, als es darum ging, die Whiskyflasche zu finden, sagt Terry und dreht sich zu Ronnie um. — Die Pisser sitzen wahrscheinlich grade in irgend nem Freimaurerclub und kippen sich das teure Zeug hinter die Binde!


    —Meinst du wirklich, diese Arschlöcher besitzen die Dreistigkeit …


    —Den Fickern trau ich alles zu. Denen zeigen wirs jetzt, Alter!


    —Also gut, ziehen wir’s durch!, ruft Ronnie und schlägt mir aufn Oberschenkel. — Bring mich zu diesem verdammten Schwuchtelclub, wo die Sache steigt! Und gib mir ne Nase von dem Zeug! Wir haben den Wikingern genug in den Arsch getreten!


    —So kenn ich dich! Jonty, schau dir diesen Typ hier an!, sagt Terry zu mir und zeigt auf Ronnie. — Wer wagt, gewinnt – das is sein Motto! Und der Kerl gewinnt immer, denn er wagt alles! Er hat Eier aus Stahl! Schau zu und lern von ihm, kleiner Mann, sagt er zu mir, und ich hab das Gefühl, dass Ronnie neben mir grad nen halben Meter größer wird. Terry gibt ihm ne Kreditkarte und n Tütchen von dem Teufelspulver. Ich dreh mich weg – nur für den Fall, dass sie versuchen, mir auch was zu geben. Oh ja, das tu ich, denn wenn man das Zeug nimmt, dann tut man andrer Leute Mädchen ficken. Aye, genau. Und da kann ich nich mitmachen.


    —YEE-HAW!, brüllt Ronnie und scheint sich dabei sehr gut zu fühlen.


    Deshalb frag ich ihn was. — Gibt’s in New York eigentlich auch McDonald’s, Ronnie?


    —Natürlich. McDonald’s gibt es bei uns drüben überall. Das ist ein amerikanisches Unternehmen.


    —Die sind aber nich so gut wie der in Gorgie! Nee, wenn die in New York sind, sind die bestimmt so wie die feinen McDonald’s inner Innenstadt! Aye, genau, so sind die bestimmt. Aye, aye, aye.


    —Was zum Teufel redest du da, Jonty?


    —Von piekfeinen McDonald’s, Ronnie, aye, Ronnie, piekfeinen McDonald’s, piekfeine Ronnie McDonald’s, rutscht es mir raus, und ich muss über meinen Fehler lachen, und Terry lacht auch. Ich halt mir die Hand vorn Mund und hoff, dass Ronnie jetzt nich denkt, dass ich damit sagen will, dass er n Clown is, auch wenn er wie einer aussehen tut mit seiner umgekehrten Clownfrisur, die nur oben aufm Kopf absteht, aber nich an der Seite, denn das wär genau das, was Jinty zu ihm gesagt hätte … aber das darf man ja nich sagen, nee, genau, darf man nich …


    Aber Ronnie lacht nur und schüttelt den Kopf. — Was um Himmels willen … bist du völlig verrückt?


    —McDonald’s … Ronnie McDonald’s, aye, genau, aye, genau, sag ich, und wir lachen uns alle schlapp, aber dann sag ich ihnen, dass ich das Teufelspulver nich anfassen tu, nee, sicher nich, aye, das tu ich nich.


    —Weise Entscheidung, sagt Ronnie und zeigt dann lachend auf Terry. — Der verdammte Scheißkerl hier wird noch mein Ende sein, sagt er dann, und die beiden tun wieder lachen, und ich lach mit.


    Wir fahren nach Edinburgh rein und direkt zum Taxiclub in Powderhall! Terry hat versprochen, uns dahin zu bringen: Da gibts das billigste Bier inner ganzen Stadt, hat er gesagt! Ja, genau! Hank hat mal zu mir gesagt: »Da kommste niemals nich rein, ohne dass ich dich mitnehmen tu.« Tu ich aber doch! Es wär voll toll, wenn Hank jetzt da drin wär und mich sehen könnte! Das wär echt voll hammerkrass!


    Wir gehen rein, und Ronnie sieht aus, als würd er sich nich so wohl fühlen, aber Terry holt uns n Bier und sagt, wir sollen aufs Klo gehen und noch was von dem schrecklichen Pulver nehmen. Ronnie sieht ihn an und sagt dann: — Terry, meinst du nicht, dass du dir für jemand, der herzkrank ist, eine ganze Menge Koks reinhaust?


    —Aye, aber wir ham gewonnen, Alter!


    Er und Ronnie klatschen ab. — Die haben wir fertiggemacht!, ruft Ronnie und folgt Terry aufs Klo.


    Ich sehs aber eigentlich genauso wie der amerikanische Ronnie, denn ich glaub, dass es das Teufelspulver war, was Jintys Licht ausgeknipst hat. Ich will damit aber nich sagen, dass ihre Ma, die Frau von Maurice, es genauso gemacht hat, nee, das tu ich nich, denn ich hab nich das Recht, so was zu sagen. Und ich glaub ja auch nich, dass das Teufelspulver damals in Edinburgh schon erfunden war, damals, als Jintys Ma noch gelebt hat. Ich will Ronnie fragen, obs damals schon in Amerika erfunden war, in New York und so, aber mir gefällts gar nich, dass Terry und er das komische Zeug nehmen, denn das tut der gemeine Barksie ja auch. Und der hats Jinty gegeben, und sie wär immer noch hier und nich in der Geisterstraßenbahn, wenn ers ihr nich gegeben hätte. Teufelspulver. Aye, genau, so nenn ich das Zeug. Aye, genau: das Teufelspulver.


    Dann seh ich meinen Cousin Malky und tu ihm zuwinken! Ich kann mein Glück kaum glauben! Malky wird Hank erzählen, dass ich hier war! Er wirds ihm bestätigen! — Malky!, ruf ich. — Was machst du denn hier?


    —Jonty!, ruft Malky und kommt zu mir rüber, als Ronnie und Terry grad vom Klo zurück sind. — Ich bin hier, um nen Freund zu treffen. Colin Murdoch, arbeitet Teilzeit als Taxifahrer, erklärt er mir und tut dann ganz leise weitersprechen. — Wir spielen mit dem Gedanken, nen Privattaxi-Dienst zu gründen, und hören uns hier mal vorsichtig um, wer von den Jungs dafür zu haben wär, sagt er. Dann glotzt er Ronnie mit glänzenden Augen an und fragt mich: — Weißte, wer das is?


    —Na klar, das sind Terry und Ronnie, sag ich und zieh Terry am Arm. — Das is mein Cousin Malky!


    —Freut mich. Hab dich auf der Beerdigung seiner Ma gesehen, sagt Terry und nickt Malky zu, während Ronnie wieder so tut, als wie wenn er ihn nich sieht. Vielleicht isser ja schüchtern, der Amerikaner, vielleicht liegts ja nur daran.


    —Oh ja, das war wirklich tragisch, sagt Malky zu Terry.


    Dann trifft mich fast der Schlag, denn so n ganzer Haufen von den Jungs ausm Pub With No Name kommt reinspaziert. Sie tun so, als wie wenn der Laden ihnen gehört. Evan Barksie sieht uns und kommt zu uns rüber. Ich dreh mich weg, und er sagt zu Terry: — Warum haste uns in diese Drecksbude bestellt, Lawson?


    —Haste die Knete oder nich?, fragt Terry.


    —Aye.


    Terry nickt in Richtung Klo, und dann verschwinden beide durch die Tür.


    —Was machstn du hier, Jonty?, fragt Tony Graham. — Du gehörst nich zu unserm Syndikat.


    —Der Junge gehört zu meinem verdammten Syndikat, sagt Ronnie und macht nen Schritt auf Tony zu.


    Dann sagt Malky zu Ronnie: — Pardon, ich hoffe, Sie entschuldigen, dass ich Sie unterbreche, aber ich bin selbst Geschäftsmann und ein großer Fan von The Prodigal. Mir sind die Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Sie zum Syndikat …


    —Ich weiß nichts von einem verdammten Syndikat.


    —Aber Sie haben doch gerade gesagt, dass …


    —Das war doch nur so eine Redewendung, faucht Ronnie ihn an.


    Malky zwinkert erst ihm und dann mir zu. — Verstehe.


    Craig Barksie hat den bösen Blick, oh ja, das seh ich, und mit dem bösen Blick tut er mich angucken. — Warum dauert das so lange?, fragt er dann und sieht zum Klo rüber, wo Terry und Evan Barksie drin sind. — Lasst uns den Deal hinter uns bringen und aus diesem Drecksloch verschwinden, sagt er, blickt in die Runde und dreht mir die verbrannte Seite zu, da wo meine Ma in sein Gesicht explodiert is.


    —Ihr habt hier nix zu suchen, sagt so n Mann mit nur einem Bein, der die ganze Zeit an nem Tisch gesessen und zugehört hat. Dann dreht er sich zu seinen Kumpels rum und sagt: — Ich wette, das sind so Privattaxi-Ärsche, die hier nur rumschnüffeln wollen!


    Malky wird ganz nervös. Er tippt sich an die Nase und sagt zu Ronnie: — Mir ist natürlich klar, dass diese Dinge Diskretion erfordern.


    Ronnie starrt erst ihn an, dann mich und zuletzt Terry, der gerade mit Evan Barksie vom Klo kommt. — Was ist das hier für eine Scheiße?


    —Das is mein Cousin Malky, sag ich. — Aye, genau, mein Cousin Malky …


    Craig Barksie sagt: — Dieser Laden macht mich ganz krank im Kopf!


    Malky beugt sich zu Terry und flüstert: — Hör mal, ich hoffe, du hältst mich jetzt nich für aufdringlich, aber gehörst du auch zum Syndikat?


    Evan Barksie starrt mich und Malky giftig an.


    —Bist du n Bulle?, fragt Terry meinen Cousin Malky.


    —Nee … und auch nich von der Presse, sagt Malky mit Blick auf Ronnie und senkt die Stimme. — Ich wär nur schrecklich gern Teil vom … weißte, ich würd gern dem Syndikat beitreten. Jonty hier wird bestimmt für mich bürgen, sagt er und sieht mich flehend an. Mich!


    —Wenn du bei Hank dafür bürgen tust, dass ich hier war, dann tu ich das für dich, na klar!


    —Natürlich …


    —Zieh gefälligst dein eigenes Ding auf, sagt Evan Barksie zu Malky, — du hast mit uns nix am Hut. Wir verschwinden nach Magaluf!


    —Terry, Ronnie, das is mein Cousin Malky, sag ich ihnen, — Cousin Malky aus Penicuik, aye, genau, Penicuik, aye, aye, aye, …


    —Ich bin schon vor langer Zeit aus Penicuik weg, Jonty, das sollteste eigentlich wissen, sagt Malky.


    Darauf sag ich: — Penicuik verlässt man niemals nich so ganz.


    Evan Barksie geht zurück in die Ecke, wo seine Kumpels stehen, darunter einige, die ich ausm Pub With No Name kenne.


    —Terry, diese Arschlöcher schauen uns schräg an, sagt Ronnie und deutet auf Evan Barksie und die andern, — wir sollten zusehen, dass wir hier verschwinden.


    —Das hier is mein verdammter Club, sagt Terry, — ich werd nirgendwohin verschwinden. Der unverschämte Arsch da hat behauptet, mein Koks wär sein Geld nich wert, und hat deswegen tierisch den Lauten gemacht!


    Und dann kommen die gemeinen Jungs ausm Pub With No Name alle rüber, kommen ganz nah, stehen um uns rum und bedrängen uns. Das mag ich gar nich, ganz und gar nich.


    —Wasn das für ne Kombi, dieser kleine, zurückgebliebene Vollidiot Jonty und du, Terry?, fragt Lethal Stuart.


    —Hier wimmelts heut nur so von zurückgebliebenen Vollidioten, antwortet Terry, — dieser kleine Mann gehört allerdings nich dazu.


    —Du bist doch dieser Arsch ausm Fernsehen!, sagt Evan Barksie zu Ronnie.


    —Der Kerl, der uns Schotten mit seinen beschissenen Golfplätzen abzockt!, sagt Tony.


    —Du hast diese scharfe Braut gefeuert, diese Lisa, die mit den dicken Titten!, beschimpft ihn Craig Barksie.


    Ronnie dreht sich rum und faucht: — Sie war völlig inkompetent, du hirnamputiertes Arschloch!


    —Was … was hast du grade gesagt?, fragt Craig Barksie und stellt sich so nah vor Ronnie, dass er ihm fast auf die Füße tritt.


    —Ganz ruhig, sagt Terry zu ihm. Craig bleibt, wo er is, aber er tut auch nich zurückweichen, nee, tut er nich. Oh je, das gefällt mir alles gar nich, nee, sicher nich.


    —Was zum Teufel wollen diese Privattaxi-Ärsche hier?, fragt der Kerl mit ohne Bein.


    —Wir wollten doch nur mal testen, wie die generelle Stimmung so ist, erklärt ihm Malky.


    Damit is der Einbeinige aber nich zufrieden. Er dreht sich zu den beiden andern Männern an seinem Tisch rum, wahrscheinlich auch Taxifahrer, von denen einer ne Brille hat und so n komisches Englisch spricht, und dann wieder zu Malky. Du gibst es also zu? Du gibst zu, dass du so n Privattaxi-Arsch bist?


    —Du hättst die Braut ficken müssen, Alter … im Fernsehen hättste die ficken müssen, sagt Tony zu Ronnie.


    —Gibt Wichtigeres im Leben, sagt Terry zu ihm und wirkt erschrocken über seine eigenen Worte, oh ja, aye, als wie wenn er sich über sich selber erschrocken hat.


    —Spiel hier bloß nich den Großkotz, Kumpel, sagt Evan Barksie zu Ronnie, — du bist hier nämlich nich in so nem New Yorker Edelschuppen!


    —In einem gottverdammten Drecksloch bin ich! Ich könnte diesen Laden nach Belieben kaufen, verkaufen oder dem Erdboden gleichmachen, schreit Ronnie.


    —Das könntest du nich!, brüllt ihn der Kerl mit dem Beinstumpen an.


    —Wem gehört dieses Loch?, will Ronnie wissen, und sein Gesicht is jetzt ganz rot, als würd er gleich nen Herzinfarkt kriegen, und das liegt bestimmt an dem Teufelspulver, aye, ganz bestimmt tuts das. — Wem auch immer der Laden gehört, ich leg ihm die Kohle bar auf den Tisch!, protzt Ronnie und blickt sich hektisch um. — Dieses Gebäude ist nicht mal …


    —Was weißt du denn schon vom wahren Wert von Dingen, du kapitalistischer amerikanischer Mistkerl, flucht der Stumpenmann.


    —Das Einzige, das hier irgendetwas wert ist, ist das Grundstück, sagt Ronnie. — Ich geb euch zehn Millionen Dollar dafür!


    —Wie viel is das in echtem Geld?, fragt Evan Barksie lachend.


    —Der Typ hat die Knete wirklich!, sagt Tony. — Ich hab in der Glotze sein Haus gesehen. Is ne absolut oberkrasse Bude!


    Der kleine Kerl mit der Brille steht auf. Seine Stimme klingt voll englisch. — In den Statuten des Komitees heißt es unter Berücksichtigung der Regeln und Regularien der CIU, Artikel 14, Paragraf 22, ich zitiere, »dass der Erwerb jedweder Güter durch den Club und die Veräußerung besagter Güter (inklusive Immobilien) im Besitz des Clubs eine Zwei-Drittel-Mehrheit bei der ordentlichen und der außerordentlichen Hauptversammlung des Komitees erfordert, bei Letzterer wird außerdem eine Zwei-Drittel-Mehrheit benötigt, um …«


    —Was? So macht ihr Typen also Geschäfte?, brüllt Ronnie ihn an. — Ich scheiß auf diesen kommunistischen Dritte-Welt-Mist! Ihr seid verdammte Arschlöcher. Jeder Einzelne von euch! Typen wie euch kenn ich zur Genüge! In unserem Land nennt man so was Ghetto-Abschaum! Wie in New Orleans!


    —Meine Ma hat immer zu mir gesagt: »Es is nett, schlau zu sein, aber es is schlauer, nett zu sein«, sag ich zu Ronnie.


    —Sie dürften überrascht sein festzustellen, dass Schottland zu einer gewachsenen Demokratie gereift ist, sagt der englische Mann zu Ronnie.


    —Aye … aye … Schottland, sag ich.


    —Was stammelst du denn da fürn Scheiß, du dämlicher Mongo-Arsch? Soll ich dir vielleicht die Fresse eintreten?, zischt mich Evan Barksie an und baut sich vor mir auf.


    Ich guck den verbrannten Teil von seinem Gesicht an, den Teil, von dem er nich weiß, dass ich dran schuld bin, ja, genau, das weiß er nämlich nich …


    —HÖR AUF, MEIN GESICHT ANZUGLOTZEN!


    —LASS DEN SCHEISS, BARKSDALE, UND VERPISS DICH!, brüllt Terry. — Du hast, wofür du gekommen bist, also zieh jetzt gefälligst Leine!


    Evan Barksie blinzelt ihn an, als wie wenn er erschrocken is, und macht dann doch nen Schritt auf Terry zu, wird aber von seinen Freunden zurückgehalten. Tony geht zu ihm und sagt: — Dieser Ronnie Checker is hier, um Vlad die Hearts abzukaufen, du blöder Sack, also lass diese Typen besser in Frieden.


    —Terry, ich finde, wir sollten jetzt wirklich langsam gehen, sagt Ronnie.


    Die Jungs ausm Pub With No Name ham sich wieder in ihre Ecke zu ihren Getränken verdrückt, aber während sie austrinken, zeigen sie Terry mit den Fingern immer das 5:1 an und nennen ihn nen dreckigen Hibs-Fan.


    —Fick dich doch, Lawson, ruft Evan Barksie rüber, — wir wissen nämlich, dass du nur mit diesem strunzdoofen Einfaltspinsel rumhängst, weil du mit …


    Terry springt auf ihn zu und haut Evan Barksie voll eine rein, oh ja, und Barksie fällt um und hält sich die Hand vorn Mund, aber es blutet nich, obwohl man genau gesehen hat, dass es voll der harte Schlag war, aye, das wars. Und dann bricht plötzlich Chaos aus. Alle hauen oder brüllen aufeinander ein oder tun sich verstecken, und einer tritt mir ohne Grund in den Arsch! Aye, genau, ohne Grund! Ich dreh mich rum, aber da kommt sofort n Bier geflogen und noch eins und dann n Glas, und das Glas trifft Malky, und er schneidet sich an der Hand, und es gibt ne große Prügelei, und die Taximänner wie der eine mit ohne Bein schieben die andren Richtung Tür.


    —Verpisst euch auf der Stelle von hier, sagt der Einbeinige zu uns, und zu Ronnie sagt er: — Du solltest dich was schämen!


    —SCHÄMEN? ICH? LECK MICH DOCH!


    Terry bugsiert uns hinter den Jungs ausm Pub With No Name zur Tür raus. — Tut mir leid, Jack, Bladesey, sagt er zu den Jungs vom Taxiclub. — Ich hab die Kerle hergebracht. Ich dachte, die können sich benehmen. Ich schaff sie raus – na los jetzt, Freunde, sagt er zu uns.


    Draußen aufm Parkplatz warten schon welche von den Jungs ausm Pub With No Name auf uns. — Ich komme mit meinen Anwälten und verklage euch auf alles, was ihr habt, brüllt Ronnie ihnen zu.


    Lethal Stuart packt ihn und verpasst Ronnie eine Kopfnuss. Oh Gott, ich kann hören, wie seine Nase knacken tut. Aye, genau, das tut ganz bestimmt weh.


    —Heilige Scheiße, flucht Terry und geht drohend auf Lethal Stuart zu, aber der rennt sofort zu seinen Kumpels zurück.


    Die Taximänner sind jetzt auch draußen, der Mann mit dem Beinstumpf und der englische Mann mit der Brille. Der Einbeinige geht zu Terry und sagt: — Du solltest dich was schämen, Lawson, ausgerechnet diese Privattaxi-Wichser fürn Drogendeal in unsern Club zu bringen!


    Ne Flasche kommt geflogen, von Barksie, und Terry rennt über die Straße, um sich Barksie zu schnappen, und ich auch, aber die hauen einfach alle ab! Genau, abhauen tun sie, die Feiglinge! Die können nämlich nix andres, als wie gemeine Drohungen zu brüllen, während sie sich ausm Staub machen. Ich wünsch mir, ich hätt meine Benzinbomben dabei, aye, genau, das tu ich! Und ob ich das tu!


    Dann seh ich Malky, der als Letzter ausm Club rauskommt, mit nem Handtuch um die Hand gewickelt. Terry hilft Ronnie ins Taxi und ruft: — Jonty, mach schon, Kumpel! Also steig ich ein und tu Malky zurücklassen, der uns traurig hinterherschaut.


    Terry fährt zum Krankenhaus. Während Ronnie seine Nase gerichtet bekommt, warten wir im Wartezimmer.


    —Weißte noch, was du ins Grab von deinem richtigen Vater Alec getan hast?, frag ich Terry.


    —Aye.


    —War das die verschwundene Flasche von dem guten Whisky, die andere, die Ronnie gewollt hat? Warum haste die ins Grab getan, Terry?, frag ich ihn.


    Terry blickt sich vorsichtig im Wartezimmer um und flüstert dann: — Ich habs nich übers Herz gebracht, sie zu saufen, Jonty, auch wenns n toller Whisky is. Und ich wollt nich, dass Ronnie sie aus Schottland wegschafft.


    —Aber ich dachte, Ronnie is dein Freund.


    —Ja, irgendwie schon. Doch er is auch n gieriger Arsch, und nem gierigen Arsch tuts ganz gut, wenn er mal lernt, zu verlieren und nich immer alles zu kriegen, was er will. Wenn er lernt, so wie wir andren zu sein.


    —Also haste ihm eigentlich eher geholfen?


    —Aye, geholfen, sich wieder der menschlichen Rasse anzuschließen. Aber das tut nix zur Sache. Ronnie hat zwei von drei Flaschen. Ich find, das is mehr als genug – egal, wer er is. Aber verkaufen konnt ich sie nich: Für Sammler is die Flasche viel zu heiß. Deshalb wollt ich sie irgendwo lassen, wo Ronnie sie niemals findet. Sie jemand geben, der sie zu schätzen wüsste. Alec wird da unten auf sie aufpassen, bis eines Tages Außerirdische auf der Erde landen und sie finden. Oder – was wahrscheinlicher is – bis so n Arsch wie Ronnie sie ausgräbt, weil er noch mehr teure Eigentumswohnungen baut. Dir kanns egal sein, mein Freund, denn morgen bring ich dich hier weg.


    —Wie das?


    —Na weil du doch nach London gehst, Kumpel. Und da wirst du, der Stolz von Penicuik, für die Ehre von deiner Heimatstadt vögeln.


    —Aye … für die Ehre von Penicuik, aye, genau, ja, genau, das mach ich, sag ich zu ihm.

  


  
    


    49 GOTT SEI MIT UNS – TEIL 4


    Ich halte ein blutiges Taschentuch gegen meine Nase und frage mich, wie es möglich ist, dass einem hier in diesem Arschloch der Welt, diesem New Orleans ohne Hitze und Musik, offenbar jeder dahergelaufene Vollidiot eine Kopfnuss verpassen will! — Ich werde dieses Schwein verklagen … so eine verdammte Scheiße, das ist jetzt schon das zweite Mal, dass mir das hier passiert ist …


    Terry ist diesem brutalen Abschaum hinterhergerannt, aber die sind längst über alle Berge, und er kommt völlig außer Puste zurück. — Scheiß aufs Verklagen, diese miesen Wichser sollen alle verrecken, flucht er, stützt sich mit den Händen auf seine Knie und versucht wieder zu Atem zu kommen. — Ich muss Stress nämlich vermeiden!


    Das Taschentuch ist voller Blut, und jemand reicht mir ein Handtuch, das vermutlich mehr Keime enthält als sonst was. Aber es stoppt den Blutfluss, und ich steige in Terrys Taxi. Dieser komische Vogel Jonty, unser Caddy, ist auch dabei. Ich habe es ja vorher gewusst: Ich hätte mich nicht in Terrys zwielichtige Ghetto-Drogen-Geschichte verwickeln lassen dürfen! Wir fahren zum Krankenhaus, das aussieht wie der Campus jeder 70er-Jahre-Uni, auf die ich nie gehen wollte. Ich stehe kurz davor zu verlangen, in ein richtiges Krankenhaus gebracht zu werden, aber die Ärzte geben mir ein Beruhigungsmittel, und es gelingt ihnen tatsächlich, meine Nase zu richten.


    Ich will sie dafür bezahlen, aber sie wollen mein Geld nicht annehmen.


    Als ich fertig bin, warten Terry und der kleine Spinner auf mich. — Wie isses gelaufen, Ronnie?, fragt Terry. — Der Zinken sieht doch ganz gut aus.


    Dieser kleine Idiot Jonty tut, was er immer tut, und wiederholt alles, was Terry gerade gesagt hat. Gibt es in diesem Land eigentlich keine verdammten Schulen?


    —Die haben meine verdammte Kreditkarte nicht angenommen. Amex. Platin! Was für ein beschissenes Sowjet-Krankenhaus ist das hier eigentlich?


    —Die Behandlung is umsonst, du Blödmann!


    —Umsonst, aye, umsonst, wiederholt dieser verdammte kleine Spinner ständig.


    —Sie sollte aber nicht umsonst sein! Das ist …


    Urplötzlich packt mich blanke Panik, schnürt mir die Kehle zu, und ich starre Terry mit weit aufgerissenen Augen an. Nein … oh mein Gott …


    Bitte, allmächtiger Gott, tu mir das nicht an. Ich bin doch dein getreuer und demütiger Diener!


    —Was is jetzt wieder los?, fragt Terry.


    —Der Scotch! DIE GOTTVERDAMMTE DRITTE FLASCHE WHISKY!!! HAST DU DIE?


    —Warum sollte ich die haben? Da hast du niemand rangelassen, sagt Terry kopfschüttelnd. — Du wolltest sie nich aus der Hand geben. Aber im Club hattest du sie noch … schau doch mal im Taxi nach.


    —Im Club, aye, aye, aye, im Club, plappert dieser gehirnamputierte Papagei.


    Gott, lass diese Irren alle in der Hölle schmoren!


    Gefolgt von den beiden anderen, renne ich raus zum Taxi. Die Kälte versetzt meiner Nase einen Stich. Vor lauter Schmerzen kann ich im Auto nichts sehen. Schließlich offenbart mir Terry: Es ist wirklich nichts da. ICH MUSS SIE IN DIESEM BESCHISSENEN CLUB VERGESSEN HABEN! ICH KANN DOCH KEINE ZWEI VERFICKTEN FLASCHEN VERLIEREN!!


    Wir fahren zu diesem Drecksloch von Taxiclub zurück. Mein Herz rast. Eine Trinity-Flasche zu verlieren ist ein unglücklicher Zufall, aber gleich zwei zu verlieren … das macht mich zum Loser. Zu einem gottverdammten hundertprozentigen, staatlich geprüften und vereidigten Loser. Das darf mir einfach nicht passieren! Ich muss die Tasche fallen gelassen haben, als dieses Arschloch mich angegriffen hat. Ich muss sofort mit meinen Anwälten reden, denke ich und fange an, auf die Tastatur meines Handys einzuhacken …


    Bitte, lieber Gott … lass den Scotch dort sein …


    Der kleine zurückgebliebene Caddy-Kumpel von Terry wiederholt immer noch ständig die Worte »Club« und »Whisky«. Wieder und wieder. Während der ganzen Strecke zu diesem Drecksladen fahre ich mir aus lauter Nervosität mit der Zunge über die Zähne, und schon bald spüre ich den Geschmack meines eigenen Bluts und wie der Schmerz mich von meinen Gedanken ablenkt. Jetzt starrt dieses kleine Arschloch mich an, zeigt auf meinen Mund und brabbelt weiter das Wörtchen »Club«. Zumindest ist es das, was ich zuerst verstehe, bis ich begreife, dass er »Blut« sagt und dass mir meins über das Gesicht läuft und auf mein Hemd tropft. Ich hasse diese Irren. Allesamt, einschließlich dieser durchgeknallten Sara-Ann mit ihren beknackten Theaterstücken … und da blinkt auch schon die nächste E-Mail von ihr im Display meines Handys. Der Betreff lautet: UNTERSTÜTZUNG IST MEHR, ALS NUR EINEN SCHECK AUSZUSTELLEN! Kein Wunder, dass Terry es kaum abwarten konnte, diese wahnsinnige Schlampe an mich abzutreten!


    OH GOTT, MEIN HERR UND ERLÖSER, BITTE KOMM ZU MIR UND ERRETTE MICH!


    Als wir den Club erreichen, sind die Arschlöcher, die den ganzen Ärger verursacht haben, zwar über alle Berge, aber diese anderen Vollpfosten sitzen immer noch um ihren Tisch herum und spielen Domino. Der Penner mit dem einen Bein …


    Und mein Whisky …


    MEIN GOTT! OH, MEIN GOTT! WOMIT HABE ICH DAS VERDIENT!


    Die Flasche ist offen! Diese Arschlöcher haben sie geöffnet! Sie ist noch etwa zu zwei Dritteln voll, aber das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Diese Wahnsinnigen haben meine verdammte Bowcullen-Trinity-Flasche geöffnet …


    —Zu spät, sagt Terry, — der Zug is abgefahren!


    Dieses krähengesichtige, humpelnde Arschloch mit den Schweineäuglein starrt uns an. — Bist die Penner also losgeworden, was? Diese dreckigen Privattaxi-Triebtäter …


    —Aye, tut mir auch echt leid, Jackie-Boy, kommt nich wieder vor, sagt Terry. — Wie schmeckt der Whisky?


    —Nich schlecht, antwortet das alte Arschloch.


    Gott opferte seinen eingeborenen Sohn Jesus Christus, damit die Menschen errettet werden. Das heißt es also, errettet zu werden? Das ist damit gemeint? Unter Geisteskranken zu leben? Warum, Gott? Warum?


    Ein anderes Arschloch mit einem Gesicht wie ein zerknülltes Taschentuch sagt: — Nee, ich würd nen Schluck Old Grouse jederzeit diesem Scheißzeug vorziehen. Das is doch kein Whisky! Das Zeug is keinen Pfifferling wert.


    —Also ich fand ihn ja gar nicht so schlecht, auch wenn ich sagen muss, dass ein schöner achtzehnjähriger Highland Park schwer zu übertreffen ist, sagt schließlich diese englische Brillenschlange.


    —ARSCHLÖCHER!!!!


    Ich sinke auf die Knie, brülle die Schweine an, trommle mit den Fäusten auf die hässlichen, fleckigen Teppichbodenfliesen ein und verfluche jedes einzelne der degenerierten Arschlöcher in diesem gottverdammten Höllenloch! Ich bete für einen richtigen Hurrikan, lieber Gott. Einen Hurrikan, der dieses Drecksloch vom Angesicht der Erde fegt!


    TÖTE SIE, GOTT!


    TÖTE SIE, JESUS!


    BRING DIESEN GOTTVERDAMMTEN HURRIKAN DRECKSACK ZURÜCK!!!

  


  
    


    50 DAME SCHLÄGT SPRINGER


    Terry Lawson fährt durch Edinburgh, das ihm billig und zweitklassig erscheint. Eine Stadt, niedergeschmettert von ihrem eigenen Mangel an Ambition, elendiglich unzufrieden mit ihrem Status als nordbritische Provinzstadt und dennoch unwillig, sich einer glänzenderen Zukunft als europäische Kapitale zu stellen. Düsterer Stimmung macht er sich auf den Weg zum Haymarket, um Drecksbulle zu treffen. Der Detective hat ihm bereits telefonisch eine neue Entwicklung im Fall Jinty angekündigt.


    Die anonyme Übergabe ihres Tagebuchs hatte den erhofften Effekt erzielt. Kelvin wurde von der Polizei so weichgeklopft, dass er am Ende außer Mord jede Tat gestanden hätte, wobei es zur Mordanklage gar nicht kam, da keine Leiche gefunden wurde. Obwohl sie in Kelvins Spind ein Höschen von Jinty (und welche von jedem anderen Mädchen aus dem Liberty Leisure) entdeckten, das voll mit ihrer DNA war, gelang es der Polizei nicht, ihn direkt mit ihrem Verschwinden in Verbindung zu bringen. Doch es gab mehr als genug belastende Indizien und Aussagen, um ihn in drei Fällen der Vergewaltigung, zwei Fällen der schweren Körperverletzung und diversen Fällen der sexuellen Nötigung anzuklagen.


    Die Schwuchtel hatte beschlossen, auf unbegrenzte Zeit in Spanien zu bleiben und Kelvin den Kopf für ihn hinhalten zu lassen. Am Tag nach dessen Verhaftung hatte er Terry angerufen und ihm gesagt, dass Kelvin besser beten solle, eine möglichst lange Freiheitsstrafe zu bekommen. Denn mit Knast wäre er deutlich besser bedient, als wenn sein Schwager ihn in die Finger bekäme.


    So willkommen diese Nachrichten auch waren, wirklich aufbauen konnten sie Terry nicht. Sein eigenes Leben war zu einem ständigen Ringen geworden. Das Einzige, worauf er sich noch freuen konnte, war ein Golfturnier in New York, das Ronnie ausrichtete. Und die ganze Zeit quälten ihn Frauen mit schweinischen Anrufen und unsittlichen Anträgen. Die dümmeren Hearts-Fans unter seinen Bekannten hoben jedes Mal, wenn sie ihn sahen, ihre Finger zum 5:1, was nur halb so schlimm war wie das wissende Grinsen, das die schlaueren aufsetzten, wenn sich ihre Wege mit den seinen kreuzten. Er war regelrecht erleichtert, als sein bester Freund Carl Ewart nach einem ausgedehnten Aufenthalt zurück nach Australien flog. Seitdem schickte er Terry allerdings jeden Tag eine E-Mail mit dem Betreff »5:1«.


    Das vielleicht Ärgerlichste überhaupt war jedoch Ein ordentlicher Ritt, das Theaterstück, das Sara-Ann geschrieben hatte und an dessen Aufführung beim Edinburgh Festival sie nun mit dem Traverse Theatre arbeitete. — Es ist fraglos stark an unsere gemeinsame Zeit angelehnt, und in Steam Tommy könnten manche Menschen vermutlich dich sehen, aber es ist Fiktion, erklärte sie ihm in einer weitschweifigen Nachricht, die sie auf der Mailbox seines Handys hinterlassen hatte. — Schriftsteller sind Diebe: Darin besteht unser Tun.


    Für sich genommen, alles miteinander Faktoren, die ihm nicht viel ausmachen würden, wäre da nicht sein Sexproblem. Doch so, wie die Dinge nun mal stehen, machen sie sein Elend nur noch schlimmer. So sehr, dass er ernsthaft mit dem Gedanken spielt, Edinburgh zu verlassen.


    Aber wohin soll er gehen? Spanien oder Florida kommen nicht infrage: zu warm, und all die nackte Haut würde ihn umbringen. Nordeuropa ist zu teuer. Vielleicht sollte er es mit Taxifahren in Newcastle oder Manchester probieren und ein einfaches, zurückgezogenes Leben mit seinen Büchern führen.


    Als eine kraftlose Sonne hinter den Wolken hervorkriecht, klappt Terry die Sonnenblende runter und fragt sich, wie diese »neue Entwicklung« im Fall Jinty wohl aussehen könnte. Ist es möglich, dass er diesbezüglich verdächtigt wird? Nicht, dass ihn das kümmern würde. Ins Gefängnis zu gehen, wofür auch immer, ist vermutlich die beste Option, die ihm noch bleibt. Keine Frauen. Nur Bücher.


    Die Ampel an der Kreuzung von Tollcross braucht eine gefühlte Ewigkeit, bis sie grün wird, und Terry zittert in der kühlen Luft. Der plötzliche Kälteeinbruch hat jegliche Hoffnung auf einen anständigen Sommer zerstört. Das Wetter fühlt sich eher nach Februar als nach Ende Mai an, und wie um das zu bestätigen, verschwindet nun auch die Sonne und lässt die Stadt erneut in grauer Düsternis versinken.


    Was die Geschichte der verschollenen Bowcullen-Trinity-Flasche betrifft, würde es definitiv keine »neue Entwicklung« geben. Nicht ganz frei von Schuldgefühlen hatte Terry mitgetrunken, als Ronnie ihn und Jonty auf ein paar Schlucke aus der geöffneten Whiskyflasche eingeladen hatte. Natürlich war dieser ehemals sündhaft teure Blend seltener und edler Malts aufgrund des gebrochenen Siegels jetzt kaum noch mehr als ein paar tausend Pfund wert. Doch Ronnie hatte beschlossen, ihn als Genuss für besondere Gelegenheiten aufzubewahren und die nun noch halb volle Flasche sowie die Geschichten, die sie enthielt, in die USA mitzunehmen. Beim Abschied brüstete er sich damit, immerhin zwei der Whiskys zu besitzen, also trotz der geöffneten Flasche zwei mehr als jeder andere Mensch. Damit führte er Terry beinahe in Versuchung, ihm zu erzählen, wo die verschollene Flasche abgeblieben war.


    Am Kreisverkehr von Saughton Mains, ganz in der Nähe seines alten Zuhause, wandern seine Gedanken deshalb zu Alecs Leichnam, der auf dem Rosebank-Friedhof begraben liegt. Armer Ronnie, der in Atlanta oder New York oder sonst wo noch immer dem Verlust des edlen Bowcullen nachtrauert, ohne zu ahnen, dass es Rehab Connor und Johnny Cattarh waren, die sich die Rangelei auf dem Golfplatz mit ihnen geliefert hatten. Dank der Schienbeinschoner unter seiner Jeans konnte Johnny Terrys Hieb mit dem Golfschläger ohne Verletzung überstehen. Trotzdem war er so überzeugend zu Boden gegangen, dass Terry sich einige Sekunden lang fragte, ob Johnny sie überhaupt angezogen hatte. Als die Polizei und Ronnie hinter den beiden her waren, nachdem diese die Flasche bei dem Handgemenge an sich genommen hatten, konnten die Verfolger nicht wissen, dass Connor und Johnny ihre Beute im Müllcontainer auf dem hinteren Parkplatz des Clubs versteckt hatten, bevor sie davongefahren waren. Terry war später am selben Abend zurückgekehrt, um den Whisky zu holen.


    Es war so verlockend, Ronnie wissen zu lassen, dass man ihn reingelegt hatte — aber als die dritte Flasche geöffnet und teilweise verzehrt worden war, machte es Terrys amerikanischem Freund so zu schaffen, dass sich von nun an jegliche Art von Enthüllung verbot. Außerdem hatten sowohl Polizei als auch Versicherung ihre Ermittlungen noch nicht abgeschlossen, und auch Ronnies Rechtsstreit mit Mortimer war noch nicht beendet.


    Terry trifft sich mit Drecksbulle, der sich neuerdings einen Bart stehen lässt, im Starbucks am Haymarket. Der Detective trägt immer noch diesen affektierten Gesichtsausdruck einstudierter Neutralität vor sich her, doch darunter liegt so etwas Geschäftiges, was sich nur durch seine Augen verrät und auf diese für Bullen so typische, durchtriebene Neugierde verweist – eine Eigenart, die sie mit Journalisten gemeinsam haben. Das behauptet zumindest sein DJ-Kumpel Carl. — Also, worum gehts?, fragt Terry, der zwar den Unbeteiligten gibt, aber dennoch hofft, dass Drecksbulle ihm seine Neuigkeiten bezüglich Jinty verrät. Drecksbulle spielt mit seiner Espressotasse herum und blickt Terry dann forschend an. — Schon gehört, dass ein anonymer Absender uns Jintys Tagebuch zugeschickt hat?


    Terry stellt sich doof.


    —Aye, das gab uns die Möglichkeit, einen Durchsuchungsbefehl zu beantragen, erklärt ihm Drecksbulle, beobachtet Terrys Reaktion genau und fügt dann hinzu: — Es wurden allerdings zwei Seiten rausgerissen.


    Terry weiß, wie so was läuft: Er soll in Panik geraten, Angst bekommen, er könnte in dem Tagebuch belastet werden, und schließlich zugeben, dass er es war, der die fehlenden Seiten entfernt hat. Doch die einzige Information, die das Buch über ihn bereithält, ist Jintys völlig korrekte Feststellung, dass Juice Terry eine Fickmaschine ist. Oder besser: mal gewesen ist. Aber was soll es bringen, die Bullen das wissen zu lassen? Terry setzt ein ratloses Gesicht auf. — Glauben Sie, dass eins der anderen Mädchen der Absender is?


    —Weiß nicht. Scheint mir aber eine durchaus begründete Annahme zu sein. Ich hatte übrigens noch nicht erwähnt, dass auch Ihr Name darin auftaucht.


    Obwohl das ausgemachter Blödsinn ist und sein Name einzig und allein auf den von ihm selbst herausgerissenen Seiten Erwähnung findet, hält Terry es für das Beste, schuldig dreinzuschauen, was ihm nicht sonderlich schwerfällt. — Äh …


    —Sie haben nie erwähnt, dass Jeanette Magdalen und Sie eine Affäre miteinander hatten.


    Wenngleich er einigermaßen überrumpelt ist und sich fragt, wer den Bullen das wohl gesteckt haben mag, muss Terry lauthals lachen. — Affäre is wohl n bisschen übertrieben. Ich hab sie einmal bei mir im Taxi gevögelt – am Abend vor dem Hurrikan. Sie war mein vorletzter Fahrgast in dieser Nacht. Das können Sie im Protokoll der Aussage nachlesen, die ich bei euch aufm Revier gemacht hab: Da hab ich nämlich gesagt, dass ich sie bei der Kneipe abgesetzt hab. Nur was den Sex betrifft, hielt ichs für angebracht, Diskretion zu bewahren – wie es sich für solche Dinge gehört.


    Drecksbulle zuckt mit den Achseln und will mit dieser Geste wohl so etwas wie Zustimmung zum Ausdruck bringen. Dann erwähnt er die Namen zweier Mädchen – eins davon ist Saskia –, die das Liberty Leisure nach Jintys Verschwinden verlassen haben. Wissen Sie vielleicht irgendwas über die beiden?


    —Diese Saskia is nach Polen zurückgegangen. Über die andre weiß ich nix, antwortet Terry wahrheitsgemäß.


    Der Polizist bestätigt, dass es keine großen Überzeugungskünste erfordert hatte, damit die Liberty-Leisure-Mädchen von der psychischen und körperlichen Gewalt berichteten, der sie durch Kelvin und die Schwuchtel ausgesetzt waren. Dann fragt Drecksbulle, ob ihm in dem Saunaclub irgendetwas Ungehöriges aufgefallen ist. Terry kann der Versuchung nicht widerstehen und antwortet: — Sie meinen abgesehen davon, dass es ne Bumsbude is?


    Der Detective reagiert gereizt. Die Polizei kennt und respektiert die bizarre, aber pragmatische gängige Praxis im Prostitutionsgeschäft der ehemaligen »Aids-Hauptstadt Europas«: Aus Angst, sonst vielleicht die Geister der Vergangenheit aufzuwecken, haben alle Beteiligten beschlossen, den Status quo nicht anzutasten – immer vorausgesetzt, dass niemand zu viel darüber redet.


    —Die Schw…, ich meine, Victor, is n alter Schulfreund von mir. Wie ich schon gesagt hab, hat er mich gebeten, n Auge auf den Laden zu haben, erklärt Terry und schluckt, weil er das, was er nun sagt, niemals vor Gericht sagen könnte. Doch er muss den Bullen ja irgendwas an die Hand geben: — Er hat Kelvin nich getraut.


    Drecksbulle produziert ein verächtliches Schnauben, das Terry für sich mit »ausgerechnet der« übersetzt. — Ich frage Sie noch mal: Wissen Sie, was Victor Syme in Spanien macht?


    —Geschäfte. Und die interessieren mich nich, sagt Terry und starrt Drecksbulle an, als würde er ihn für völlig begriffsstutzig halten. — Ich weiß genau, dass ich bestimmte Fragen besser nich stelle.


    —Was sind das für Fragen?


    —Die, zu denen ich die Antworten nich wissen will.


    Drecksbulle nickt nachdenklich. — Wenn Sie was hören, lassen Sie es uns bitte wissen, sagt er, und damit ist ihr Plausch auch schon wieder vorbei.


    Oder zumindest beinahe. Als Drecksbulle sich erhebt, fragt Terry ihn mit ernster Stimme: — Was, glauben Sie, is mit ihr passiert? Mit Jinty?


    Drecksbulle grinst und lässt sich die Frage offenbar einen Augenblick lang durch den Kopf gehen. Dann, als hätte ihn Terrys Offenheit beinahe irgendwie berührt, antwortet er: — Wir können nur spekulieren, aber sie war mit einem kleinen Schwachkopf zusammen, und ist von zwei Psychopathen missbraucht worden. Dann waren da noch die ganzen aufdringlichen Typen in diesem Saunaclub. Wenn Sie mich fragen: Kein tolles Leben, das sie geführt hat – vielleicht hat ihr ja jemand woanders ein besseres angeboten.


    Terry nickt nachdenklich, während Drecksbulle sich verabschiedet. Das ist keine schlechtere Hypothese als alle anderen auch. Als er zum Taxi zurückgeht, muss er angesichts des kalten Windes daran denken, dass gerade ein hartnäckiger Grippevirus umgeht, der besonders unter Edinburghs Senioren wütet. Als er gestern versehentlich Scotland Today eingeschaltet und gesehen hat, wie so eine alte Dame herzerweichend über ihre Einsamkeit klagte, brachte das die weiche Saite in ihm zum Klingen. Was Alice getan hatte, war übel, doch sie ist immer noch seine Mutter. Zuletzt hat er rigoros jeden Kontakt mit ihr gemieden, doch allmählich ist es an der Zeit, das zu beenden. Außerdem gibt es einen dringenden Grund, mit Alice ins Reine zu kommen: Morgen früh hat er im Krankenhaus einen Termin, der völlig überraschend angesetzt wurde, was kein gutes Zeichen sein kann.


    Er fährt raus nach Sighthill. Alice geht es offensichtlich gut, als sie ihm die Tür öffnet, allerdings wirkt sie ein wenig verärgert, was Terry auf seine Kontaktsperre zurückführt. Sie bittet ihn in die Küche, wo sie Schranktüren knallt, mit Topfdeckeln klappert, mit energischen Schnitten Gemüse zerkleinert und schließlich scheppernd den Suppentopf auf den Herd stellt. Terry sieht sich in seiner Hoffnung, sein Besuch würde einigermaßen routiniert verlaufen, enttäuscht. Immerhin enthüllt ihm Alice recht schnell den Grund für ihre Laune, als sie ihn darüber in Kenntnis setzt, dass Henry letztes Wochenende verstorben ist.


    Da diese Nachricht für Terry nicht völlig unerwartet kommt, quittiert er sie mit einem Schulterzucken. — Und das soll mich jetzt kümmern?


    —Mich kümmerts!


    Terry schüttelt den Kopf. Es liegt nicht in seiner Absicht, dass die Konversation diese Richtung einschlägt, aber ihm wird klar, dass es anders offenbar nicht geht.


    —Früher scheinbar nich so sehr.


    —Wie bitte?, faucht Alice und starrt ihn wütend an. Terry ist erleichtert, als sie das Messer aufs Schneidebrett sinken lässt.


    —Na immerhin haste ja die alte Schnapsdrossel Post-Alec gevögelt und dir von ihm nen Braten in die Röhre …


    Alice will etwas erwidern, zögert und versucht es dann noch mal. — Damals war er noch keine alte Schnapsdrossel! Er war ein sehr vorzeigbarer und gut aussehender junger Postbote, bevor er dem Alkohol verfallen is! Und er war dein verdammter Freund!


    Terrys Blick huscht kreuz und quer durch die Küche auf der verzweifelten Suche nach etwas, worauf er sich konzentrieren kann. Er entscheidet sich für eine alte Kuckucksuhr an der Wand, deren geschnitzte Figuren sich bereits seit gut zwei Jahrzehnten nicht mehr blicken lassen. — Du hast mein Leben ruiniert, wirft er ihr mit halb ersticktem Zorn vor.


    —Was?, kreischt Alice daraufhin. — Was willst du damit andeuten?


    —Du!, zischt Terry sie mit einem verächtlichen Blick an. — Ich dacht, es wär dieser Hearts-Wichser Henry gewesen, dabei warst dus! Von Anfang an! Du!


    —Du warst es, der mein Leben ruiniert hat!, kläfft Alice zurück. — Du hast mich meinen Walter gekostet und jede andere Chance aufn bisschen Glück, die ich je hatte, schimpft sie, und ihre knochige Linke schießt vor, greift in sein Haar, wo sie aber wegen der fehlenden Locken keinen Halt findet, während die Rechte unsanft mit seiner Wange Kontakt aufnimmt, bevor sie wieder zurückzuckt. In ihren Augen lodert Feuer.


    Die Ohrfeige, egal wie schwächlich und wirkungslos sie auch gewesen ist, versetzt Terry einen echten Schock. Denn seit den vereinzelten Klapsen auf den Hosenboden, die er als kleiner Junge von ihr bekommen hat, ist es das erste Mal, dass Alice Hand an ihn gelegt hat.


    —Du bist ein Taugenichts! Hast dein ganzes Leben verpfuscht! Nichts erreicht! Außer n paar schweinische Filme, in denen du dich selber zum Affen machst und alle anderen beschämst!


    Alles, woran Terry denken kann, sind Fairways, Roughs, Bunker, Flaggen und vor allem weiße Bälle und dunkle, dunkle Löcher.


    —Du hast doch keine Ahnung! Ich hab n verdammtes Golfturnier gewonnen!


    —Aye, lacht Alice verbittert. — Deine neueste fixe Idee! Du glaubst, das beschissene Golfspiel rettet dir den Arsch? Äh? Glaubste das? Antworte mir gefälligst!


    —Keine Ahnung! Abers is was, wo ich verdammt gut drin bin!


    —Gut drin? Gut drin? Du? Du hast doch in deinem Leben noch kaum mal nen Schläger in der Hand gehalten!


    —Ich hab letzte Woche n internationales Turnier gewonnen! Der Preis is hundert Riesen wert!


    —Aye! Davon träumst du!


    —Wenn ichs dir doch sag! Und am Samstag hab ich in Silverknowes ne 69 geschafft! Na gut, ich weiß, is auch nur n besserer Dorfplatz-Score, aber wann hast du zum letzten Mal ne 69 gehabt? Ich wette, mit dieser notgeilen, alten Sau namens Post-Alec!, pöbelt Terry und stürmt aus dem Haus zum Taxi. Alice knallt die Tür hinter ihm zu.


    Er startet den Wagen, um in die Stadt zu fahren, hält aber aus irgendeinem Grund an dem Park, wo er als Kind immer gespielt hat. Das starke Gefälle macht ihn ungeeignet für Ballspiele und eigentlich auch für alles andere, außer Hunde frei herumrennen und überall hinscheißen zu lassen. Terry erspäht eine junge Frau mit zwei kleinen Kindern in einem Kinderwagen, an dessen Griff zwei überladene Einkaufstüten baumeln. Sie ist noch jung, wirkt aber schon ziemlich verhärmt und aus der Form geraten, vermutlich wegen der dicht aufeinanderfolgenden Schwangerschaften und der schlechten Ernährung. Sie schiebt den Kinderwagen durch den Park, doch dann stecken die Räder im Matsch fest, und als sie die Kinder anfleht, aus dem Wagen zu steigen und zu laufen, provoziert das bloß immer lauteres Geschrei und Geheul. Die tiefe Pein, die Terry ihretwegen empfindet, erschreckt ihn selbst. Er möchte auf die Hupe drücken und die Frau herbeiwinken, um sie nach Hause zu fahren. Aber er ist ein Taxifahrer. Sie wird ihn für einen komischen Typen halten. Also fährt er in die Stadt.


    Da er immer noch deprimiert ist und nichts mit sich anzufangen weiß, beschließt er, auf ein Bier im Taxiclub vorbeizuschauen. Stumpy Jack und Bladesey sind da. — Privattaxi-Fahrer? Scheiß Kinderficker sind das. Die rekrutieren diese Typen doch direkt in Peterheid, hab ich dem Arsch erzählt, erklärt Jack gerade mit stolzgeschwellter Brust. — Nee, mein Freund, hab ich ihm gesagt, vertrauen Sie mal lieber auf den offiziellen Taxi-Service.


    —Es scheint mir im Privattaxi-Bereich tatsächlich einen größeren Anteil verurteilter Straftäter zu geben, antwortet Bladesey gerade, als Terry an die Bar geht.


    Terry wagt hin und wieder einen kleinlauten Blick in ihre Richtung. Er ist lieber vorsichtig, denn seit dem Debakel von letzter Woche hat er nicht mehr mit seinen Taxi-Kollegen gesprochen.


    Da kommt Doughheid hereinmarschiert, der inzwischen auch ideologisch ins Lager der Zentrale übergelaufen ist. — Ah, Terry, wie ich gesehen hab, haste tatsächlich mal n paar Touren angenommen, statt deine Zeit wie gewohnt offline zu verbringen.


    —Geh mir nich aufn Zeiger, blafft Terry ihn an, greift nach seinem Glas und nimmt einen tiefen Schluck Bier. Erst schwärzte mich an, weil ich keine Touren annehme, jetzt isses auf einmal andersrum.


    —Die Zentrale hat gar kein Problem mit dir, Terry, will Doughheid ihm weismachen. — Du bist auf keiner schwarzen Liste. Bild dir das mal bloß nich ein.


    Plötzlich stehen die anderen Fahrer an Terrys Seite, um ihn zu unterstützen. — Was willste überhaupt hier? Das is der Taxiclub, nich der verfickte Zentralenclub, schnauzt Jack ihn an.


    —Wir spielen doch alle im selben Team, verteidigt sich Doughheid.


    —Nen Scheiß tun wir! Du hast versucht, mich aus dem verfickten Team rauszuschmeißen, brüllt Jack. — Terry, sag dus ihm. Wo geht er denn hin? Terry?


    Doch Terry ist schon zur Tür hinaus und sitzt wieder im Taxi. Der Taxiclub ist auch kein Rückzugsort mehr für ihn: Selbst die handfeste Kameradschaft dort scheint ihm nun hohl und leer zu sein, nichts als ein Omen für noch mehr Ärger. Jonty ist in London – Terry hat den kleinen Mann letzte Woche in den Zug gesetzt. Ronnie ist zurück in den USA. Selbst von der eigenen Mutter für nichtsnutzig befunden, kurvt Terry ziellos durch die Gegend und biegt in Newbridge Richtung Fife ab. Schließlich liegt die Road Bridge direkt vor ihm, darauf wartend, von einer neuen Brückenkonstruktion ersetzt zu werden, die gerade ein Stück die Flussmündung rauf gebaut wird. Überflüssig, genau wie ich, denkt Terry verbittert und begreift, dass nun der Zeitpunkt gekommen ist, all dem ein Ende zu setzen – und welcher Ort könnte dafür passender sein.


    Er parkt das Taxi und geht, von starken Windböen gebeutelt, auf den Fußweg der Brücke hinaus. Ja, es wird Zeit. Er klettert über das Geländer und starrt aufs Wasser hinab, das aussieht wie gehämmertes schwarzes Blech, hin und wieder durchbrochen von schaumigen weißen Schlitzen, die ihn an Alecs Maden erinnern. Würden die Fische mit seinem Körper tun, was die Landtiere mit dem seines Vaters, seines guten Freundes getan haben?


    Als er gerade beschlossen hat, seine kalten Hände vom Geländer zu lösen, klingelt sein Handy. Er sieht Donnas Namen im Display und nimmt den Anruf an, steckt sich aber vorher den Knopf seines Headsets ins Ohr, um dem Rauschen des Windes vorzubeugen. Trotzdem kann er sie kaum hören. — Grandma is im Krankenhaus. Sie is die Treppe runtergefallen.


    —Okay, sagt Terry. Er malt sich aus, wie Alice aus lauter Zorn über ihren Streit unachtsam und fahrlässig mit krachenden Knochen bis ins Erdgeschoss poltert.


    —Du musst zu ihr fahren. Ich kann nich, weil ich die Kleine hier hab. Sie hat wegen dem Dünnpfiff die ganze Nacht nich geschlafen.


    —Alles klar … gehts ihr gut?


    —Aye, aber es stinkt echt übel und hört einfach nich auf. Ich hab ihr schon dreimal die Windeln gewechselt.


    —Ich meinte meine Ma, sagt Terry.


    —Sie ham nich Ja gesagt, ham aber auch nich Nein gesagt. Du musst unbedingt hinfahren und nachsehen, denn ich kann Kasey Linn grad wirklich nich allein lassen.


    —Okay, sagt Terry und legt auf. Er blickt noch einmal nach unten und ist plötzlich starr vor Angst. Er kann seine Hand am Geländer nicht mehr spüren. Entsetzt starrt er sie an: Sie ist bläulich-violett und eiskalt, genau wie Alecs Gesicht in dem Eisblock. Erschöpfung macht sich in seinem Körper breit wie ein bösartiges Gift, und ihm wird klar, dass er zu schwach ist, um über das Geländer zu klettern. Mit der anderen Hand steckt er das Handy in die Tasche seiner North-Face-Jacke. Wie betäubt von der Kälte, hat er plötzlich das Gefühl zu fallen.


    Er fällt wirklich.


    Aber nur anderthalb Meter. Irgendwie hat er es geschafft, sich über das Geländer auf den Fußweg zu schieben. Er heult auf und spürt, wie der eisige Wind die Tränen über sein Gesicht jagt. Dem Tod ins Auge zu sehen hat ihm Angst gemacht. Doch ihm von der Schippe gesprungen zu sein erweist sich bestenfalls als schmerzlich und erniedrigend. Und wie aufs Stichwort regt sich etwas in seiner Unterhose. — Warum passiert das ausgerechnet mir? Alles, was ich will … alles, was ich verdammt noch mal will, brüllt er in den unbarmherzigen Wind über der Mündung des schwarzen Flusses, — ALLES, WAS ICH WILL, IS N ANSTÄNDIGER FICK!


    Dann, ohne dass er überhaupt mitbekommen hätte, wie er zurückgelaufen ist, öffnet seine taube Hand die Tür des Taxis. Wie auf Autopilot fährt er zum Krankenhaus. Dass er dort ist, wird ihm nur durch den Schwall heißer Luft bewusst, der ihm entgegenbläst, als sich die Schiebetür öffnet.


    Alice war bereits beim Röntgen, sie hat sich bei ihrem Sturz nur Blutergüsse und Hautabschürfungen zugezogen. Er fährt sie schweigend nach Hause. Seine Mutter, in ihrer eigenen Welt aus Schmerz und Elend verloren, scheint am Ende der Fahrt zu registrieren, dass mit ihrem Sohn etwas ernstlich nicht stimmt. — Gehts dir denn gut?


    —Aye, alles in Ordnung, antwortet er und klingt dabei so gebrochen, dass Alice ehrlich erschrocken ist. Sie versucht ihn zu überreden, mit reinzukommen, aber Terry lehnt ab und fährt nach Hause, wo er den Großteil der Nacht die Kontaktliste seines Handys durchgeht und sich fragt, wen er anrufen könnte. Dann ruft ihn jemand an. Er lacht über den Namen, den die Ruferkennung ihm anzeigt: Suicide Sal. Sie könnten ja gemeinsam von der Brücke springen. Wenn das nicht der Inbegriff romantischer Liebe wäre! Er drückt den Anruf weg. Dann geht er zu Bett und fällt in einen unruhigen, zerrissenen Schlaf.


    Geweckt vom anämischen Morgenlicht und einem grausamen Piepen – dem Wecker seines Handys, wobei er sich nicht mal daran erinnert, ihn gestellt zu haben –, wacht er erschöpfter auf als je zuvor. Der Gedanke an seinen Termin im Krankenhaus trägt nicht gerade dazu bei, seine Stimmung zu heben. Der Morgen ist regnerisch, grau und insgesamt von der Sorte, bei der die Schotten sämtliche Hoffnung fahren lassen, noch einmal so etwas wie einen Sommer zu erleben – obwohl es gerade mal Mai ist.


    Das Erste, was Terry nervös macht, ist die Gegenwart eines weiteren Mannes im Sprechzimmer, der neben Dr. Moir sitzt. Im Gegensatz zum Facharzt für Herz-Kreislauf-Erkrankungen mit seiner steifen, verklemmten Art ist er ein etwas verwegen wirkender Typ in einem braunen Anzug, mit einem fransigen blonden Pony und einem langen, pockennarbigen Gesicht. Terry nimmt an, dass er so eine Art Spezialist ist. In dem Zimmer herrscht eine seltsam angespannte Stimmung, die bei Terry die Frage aufwirft, wie viel schlimmer es denn eigentlich noch werden kann.


    Dr. Moir räuspert sich. — Ich habe schreckliche Neuigkeiten, Mr. Lawson.


    Terry fühlt sich, als würde gerade der letzte Rest Leben aus ihm herausgepresst. Er verflucht Donna dafür, ihn auf der Brücke gestört zu haben. Dies ist jetzt zweifellos der richtige Moment, um ein paar Gramm Koks zu bestellen, sich ein schickes Hotelzimmer zu nehmen, eine Braut anzurufen und sich ins Jenseits zu vögeln. — Aye? Und die wären?, fragt er matt, nun wirklich restlos desillusioniert.


    —So etwas ist bei uns tatsächlich noch niemals vorgekommen … in dieser Institution zumindest nicht, laviert Dr. Moir herum und wirkt so verkrampft, als würde er gleich implodieren.


    Terry sieht zu dem Mann im Anzug rüber, der trotzig sein Kinn vorreckt, den stotternden Dr. Moir anstarrt und diesen drängt, weiterzureden. — Es hat ganz den Anschein, als gäbe es zwei Terence Lawsons …


    Terry fällt das Kinn auf die Brust, sein Mund steht sperrangelweit offen. Es ist, als wären ihm sämtliche Gesichtsmuskeln auf einen Schlag gerissen. — Sie meinen doch nich etwa …


    —Doch, sagt Dr. Moir, der sich nun ein schmallippiges Lächeln abringt, während aus seinen Augen die blanke Panik spricht, — Sie haben gar keine schwere Herzkrankheit.


    Für Terry fühlt es sich an, als hätte er gerade das reinste MDMA der Welt genommen und würde gleichzeitig von einem Breitschwert aufgespießt. Schock, Euphorie und Zorn branden in wechselnden, miteinander ringenden Wellen über ihn hinweg.


    —Sie sind bei bester Gesundheit, fährt Dr. Moir fort. — Die Cholesterinwerte könnten etwas besser sein, aber ganz allgemein …


    —SCHEISSE NOCH MAL, ICH BIN GESUND!, brüllt Terry und keucht dann: — Ich … ich war die ganze Zeit gesund!


    Dr. Moir beginnt unwillkürlich zu blinzeln. — In der Tat. Es hat ganz den Anschein, als hätte es einen Fehler in unserer Datenbank gegeben, der dazu führte, dass das System zwei verschiedene Terence Lawsons miteinander verwechseln konnte.


    Mit schwindelndem Kopf lehnt sich Terry in den Besucherstuhl zurück. Dann verengen sich seine Augen zu schmalen Schlitzen. — Ich werd das verfickte Krankenhaus verklagen! Für den emotionalen Stress! Auf Schadenersatz für meine verpassten Ficks! Sehen Sie sich mal an, wie viel ich zugelegt hab, schimpft er und greift mit beiden Händen in seinen Bauchspeck. — Meine Pornokarriere is zerstört! ICH BIN BEINAH VERRÜCKT GEWORDEN, HAB VERSUCHT MICH UMZUBRINGEN!!, brüllt er, worauf Dr. Moir in seinem Sessel zusammenzuckt. All die schrecklichen Dinge, die Terry zugestoßen sind, prasseln nun auf einen Schlag wieder auf ihn ein. Er sieht Alecs leere Augenhöhlen vor sich, voller kriechender Maden. — Scheiße, ich hab …, fast verrät er den beiden, dass er den Leichnam seines Vaters ausgraben musste, um herauszufinden, wie groß dessen Geschlechtsteil war, kann sich aber gerade noch beherrschen. Er klammert sich rechts und links an der Sitzfläche seines Stuhls fest und versucht, seine Atmung wieder in den Griff zu kriegen. — Ronnie Checker is einer meiner besten Freunde! Er wird mir die besten Anwälte besorgen, die man für Geld kaufen kann, und dann werd ich euch Ratten bis auf den letzten Penny ausnehmen!


    In diesem Moment meldet sich der Mann im braunen Anzug zu Wort. — Sie haben alles Recht, das zu tun, Mr. Lawson. Allerdings rate ich Ihnen, ganz genau zuzuhören, was ich Ihnen jetzt zu sagen habe, bevor Sie irgendwelche Schritte in diese Richtung unternehmen.


    —Wer isn der Arsch eigentlich?, will Terry von Dr. Moir wissen.


    Dieser verkriecht sich noch tiefer in seinem Sessel, sagt kein Wort und starrt panisch den Mann an, der sich Terry kalt lächelnd vorstellt. — Ich bin Alan Hartley, Vorsitzender des Verwaltungsrats.


    —Sie können nix tun, um mich davon abzubringen …


    —Ihr Vater ist kürzlich in diesem Haus verstorben.


    Terry spürt kurz, wie sich ihm so etwas wie eine böse Vorahnung in den Weg stellt, doch sein Zorn befördert ihn weniger darüber hinweg als mitten hindurch. Er hat mit Henry Lawson nichts mehr am Hut. Nie gehabt. Aber das darf er den beiden jetzt nicht sagen. — Aye. Und weiter?


    —Er hatte einen sehr schmerzhaften Tod. Sicher, Mr. Lawson war sterbenskrank, aber er ist außerdem vergiftet worden. Doch damit verrate ich Ihnen gewiss nichts Neues …


    Terry vergisst vor lauter Wut und Überraschung, sein professionelles Lügengesicht aufzusetzen. Stattdessen sagt er einfach gar nichts.


    —Oh ja, fährt Hartley fort, — seine Kochsalzinfusion wurde manipuliert, um Urin in seine Blutbahn zu leiten. Haben Sie eigentlich eine Vorstellung davon, was für ein schmerzhafter Tod das ist?


    Terry lässt seine Wut nun einfach an ihm aus. — Nee, aber auch das is sicher ganz allein euer Fehler! Dafür verklag ich euch gleich mit, keift er und denkt bei sich: Siehste, du alter Hurenbock: Ich piss auf dein 5:1. Das pumpt frisches Blut in seine Adern, und sein treuer Kamerad stemmt sich sofort mit Macht gegen die Medikamente. Wie ein Superheld, der seine Ketten sprengt.


    —Tja … das dürfte zweifellos ein interessanter Prozess werden. Wissen Sie, wir haben DNA-Proben von all unseren Angestellten, dennoch war es uns nicht möglich, den Urin, den wir im Kochsalzbeutel gefunden haben, einem unserer Mitarbeiter zuzuordnen. Ich sage es nur ungern, aber als Nächstes werden wir wohl die Polizei einschalten müssen, damit diese in dem Fall ermittelt, flötet Hartley und blickt Terry selbstgefällig an, während dieser sich verzweifelt bemüht, Haltung zu bewahren. — Ich könnte mir vorstellen, dass die Polizei, nachdem unsere Angestellten als Täter ja nicht mehr infrage kommen, dazu übergehen wird, all denen DNA-Proben zu entnehmen, die mit Mr. Lawson vor seinem Tod Kontakt hatten, wie zum Beispiel seinen Besuchern. Wenn ich das richtig sehe, waren Sie der Letzte, der Ihren Vater …


    Aufgrund des in ihm tobenden emotionalen Chaos hat Terry nur ein vages Gefühl dafür, wohin dieses Gespräch führen soll, kommt aber allmählich zu der Überzeugung, dass er nicht mehr länger die Oberhand hat. — Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?, ist alles, was ihm dazu noch einfällt.


    Plötzlich umspielt Hartleys dünne Lippen die minimalistische Andeutung eines gewinnenden Lächelns. — Ich glaube nicht, dass eine polizeiliche Ermittlung zum Tod Ihres Vater wirklich vonnöten ist. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Sie wegen unseres bedauerlichen Verwaltungsfehlers tatsächlich gleich den Rechtsweg einschlagen wollen. Ist es nicht so, Mr. Lawson? Immerhin würde das dem guten Ruf dieser Klinik irreparablen Schaden zufügen und in der Folge vermutlich die Moral der Angestellten in Mitleidenschaft ziehen, worunter dann fraglos die Patienten zu leiden hätten. Es wäre also niemandem geholfen – ganz im Gegenteil.


    Terry ist längst bereit, diesen rettenden Strohhalm mit beiden Händen zu ergreifen. Nachdem er eben erst grünes Licht erhalten hat, wieder vögeln zu dürfen, wird er um nichts in der Welt riskieren, auch nur eine Sekunde im Knast verbringen zu müssen. — Aye, ich nehm an, damit haben Sie wohl recht, erwidert er mit durchtriebenem Grinsen, während er im Geiste schon die Namen der Bräute auflistet, denen er es zuerst besorgt. — Abgesehen davon, warum sollte man diesen verdammten Anwälten noch mehr Geld in ihre fetten Ärsche schieben, als sie ohnehin schon haben? Wozu soll das gut sein?


    —Das ist die richtige Einstellung, sagt Hartley, steht auf und reicht ihm die Hand. Terry erhebt sich ebenfalls, ergreift sie und schüttelt sie dankbar.


    Gleich als Erstes führt ihn sein Weg auf Henrys alte Station, wo er die Krankenschwester anspricht: — Hör mal, ich wollt dich was fragen. Wegen all dem, was du für den alte Wi…, ich meine, den alten Henry getan …


    —Ich bin verheiratet, sagt sie lächelnd, noch bevor er den Satz zu Ende bringen kann.


    —Zu schade.


    Die Schwester zuckt mit den Schultern und geht den Flur hinunter. Terry schaut ihr nach, mustert ihren Hintern und die Nähte ihrer Strumpfhose. Dann geht er auf die Toilette, um sich einen von der Palme zu wedeln. Das geschickte Auf und Ab seiner Hand durchdringt rasch den medikamentös indizierten Permafrost, worauf sein Schwanz sich zu voller Größe aufrichtet, um eine beachtliche Ladung gegen die Toilettenwände zu schießen. — ICH BIN WIEDER DA! JUICE TERRY IS ZURÜCK!, brüllt er aus voller Kehle.


    Voller Genugtuung begutachtet er die Sauerei und fühlt sich zum ersten Mal seit Monaten wieder menschlich. Und er hat bereits eine seiner eigenen Regeln gebrochen: Sprich nie ne Braut an, wenn dein Tank überläuft. Ich muss dringend den alten Rost loswerden!


    Zurück im Taxi, scrollt er durchs Telefonbuch seines Handys. Mehrfach steht er kurz davor, jemand anzurufen, entscheidet sich dann aber doch dagegen. Stattdessen fährt er einem bestimmten Ziel entgegen, als ihm plötzlich eine Eingebung kommt und er kurz in einer Seitengasse hält, um per Handy eine Online-Buchung zu tätigen.


    Danach kommt ihm eine neue Idee, und er ruft Sick Boy an. — Ich würd gern wieder zurück vor die Kamera. In deinem neuen Film mitspielen.


    —Tut mir leid, Terry, ich hab schon deinen kleinen Kumpel Jonty gecastet, informiert ihn Sick Boy fröhlich. — Er macht nen Spitzenjob. Anfangs hat er sich n bisschen gesträubt, Anale Grande zu machen, bis ich ihm versichert hab, dass es nich seine Rosette is, die unter Beschuss genommen wird. Und die Mädels fahren richtiggehend auf ihn ab. Er wohnt bei Camilla und Lisette in Tufnell Park.


    Mein Londoner Zuhause, denkt Terry voller Neid. Doch er kann Klein Jonty dessen Glück einfach nicht missgönnen. — Freut mich, dass es so gut klappt.


    —Er is übrigens grade hier im Büro. Willste ihn kurz sprechen?


    —Na klar. Gib ihn mir.


    —Hi, Terry! Hallöchen, Kumpel! London is voll toll, aye, Terry, aye, voll toll. Zuerst hats mir nich so gefallen, weils so groß is, und ich bin ja nur n einfaches Landei aus Penicuik. Aber man gewöhnt sich dran, aye, genau, so isses.


    —Haste schon nen McDonald’s gefunden?


    —Aye, aber Camilla und Lisette tun so gut kochen, alles lecker und gesund, da kümmert mich McDonald’s nich mehr! War die ganze Woche nur einmal da!


    —Klasse. Ich kann nich so lang reden, Kumpel, weil ich grad unterwegs bin, aber grüß die Mädels und besorgs ihnen ordentlich.


    —Mach ich, Terry, aye, bestimmt, sind nette Mädchen, Terry, aye, genau …


    Terry beendet das Gespräch und fährt weiter. Gerade als er am Ziel ist und den Wagen geparkt hat, erreicht ihn der nächste Anruf. Es ist Donna. — Simon hat letzte Woche angerufen. Er lässt mich keine Pornos drehen. Sagt, dass dus ihm verboten hast, informiert sie ihn, klingt dabei aber überraschenderweise gar nicht feindselig.


    —War vielleicht n bisschen voreilig von mir. Is schließlich dein Leben, deine Entscheidung, erwidert Terry und beobachtet dabei, wie eine junge Mutter ihren Kinderwagen über den Bürgersteig schiebt. — Ich hab kein Recht, mich da einzumischen. Ich werd mich da raushalten. Ehrlich.


    Das kleine Luder da würd ich nich von der Bettkante stoßen …


    —Oh …


    Halt gefälligst still da unten …


    —Wie gehts … Klingeling?, fragt Terry, als die Frau sich gerade über das Kind in dem Buggy beugt und ihre Brüste mit ihrem vollen Gewicht gegen die Bluse drücken.


    —Kasey Linn! Der Name deiner Enkelin ist Kasey Linn!


    —Aye … echt n schräger Name, stellt Terry fest und schaut der jungen Mutter wehmütig nach, wie sie um die Straßenecke verschwindet. — Hab ich dir mal erzählt, wie wir auf deinen Namen gekommen sind? Als deine Ma im Krankenhaus war und dich zur Welt gebracht hat, hab ich voll Schiss gehabt, denn als ich mit Jason und seiner Ma dort gewesen bin, wars das reinste Schlachthaus. Hat uns für gute drei Minuten vom Ficken …


    —Dad …


    —Moment, wo war ich stehen geblieben? Ach ja: Ich hatte also echt Panik davor, wieder auf die Entbindungsstation zu müssen, und hab mich deshalb kräftig besoffen. Als ich aufgewacht bin, hatt ich immer noch ordentlich was intus und n Stück Döner in meinem Gesicht. Da kam die SMS, dass ich schnell ins Krankenhaus kommen soll, weil bei deiner Ma die Wehen eingesetzt haben. Ich hab den Döner angesehen und bei mir gedacht: Wenns n Mädchen wird, nennen wir sie Donna. Ich hab dir die Geschichte doch schon mal erzählt, oder?


    —Aye. Oft genug. Geh ich recht in der Annahme, dass die Ärzte dich für gesund erklärt haben?


    —Is das so offensichtlich? Na gut, wenn du das schon weißt, dann weißte sicher auch, dass ich nen tierischen Rückstand aufholen muss! Vor dieser Herzscheiße war ich so gut wie ausgebucht! Wir sehen uns!, flötet Terry.


    Noch bevor er das Handy in die Tasche stecken kann, klingelt es erneut. Diesmal ist es Sara-Ann. Er weiß, dass sie immer noch was mit Ronnie hat, der allerdings schon seit geraumer Zeit in Amerika ist. Diesmal nimmt er den Anruf entgegen.


    —Terry …, sagt sie, wobei sie einigermaßen verzweifelt klingt, bevor sie verstummt.


    —Wie gehts dir, Puppe?


    —Ich steck echt in der Scheiße! Ernsthaft, Terry … ich bin so dermaßen gestresst wegen dem Theaterstück. Diese Ignoranten ändern einfach alles, sogar den Namen. Ein anständiger Fick war ihnen zu derb, jetzt heißt das Stück Ein ordentlicher Ritt … Ronnie geht das alles am Arsch vorbei, er is im beschissenen New York. Er glaubt offenbar, seine Verantwortung endet mit dem Ausstellen der Schecks! Ich nehm all diese Tabletten, wenn du nicht … wenn du nicht … sofort vorbeikommst und mich …


    Terry ignoriert sie und klopft energisch an die Tür, vor der er steht. Er hört Schritte.


    Die Tür öffnet sich, und vor ihm steht Sara-Ann mit dem Telefon in der Hand.


    —Worauf warteste noch? Zieh die Klamotten aus!


    —Terry … du bist gekommen …


    —Noch nich, aber garantiert demnächst, sagt er und schiebt seine Hand in ihre Leggins und ihr Höschen. — Erzähl mir nich, du wärst nich superfeucht da unten, flüstert er ihr ins Ohr, bevor sie seinen Kopf packt und ihm blitzschnell ihre Zunge in den Mund schiebt. Sara-Ann schlägt die Tür zu, zieht ihr T-Shirt aus und öffnet Terrys Gürtel, während sie sich an seiner emsigen Hand reibt. — Terry … fick mich …


    Als sie ihn nach oben ins Schlafzimmer zerren will, genießt er es, einen Moment lang sanft Widerstand zu leisten, bevor er sich fügt und sagt: — Oh ja. Das werd ich. Ich mach dir den guten alten Juice Terry …


    Nachdem seine Hose am Boden liegt und sein treuer Kamerad steht wie die Kanonen auf Edinburgh Castle, kommt er Sals Bitte nur allzu gern nach: Besorgs mir …


    —Verlass dich drauf, sagt Terry und schaukelt das Schiff nach Hause. Dabei kommt ihm die Einsicht, dass es gar nicht darum geht, ob nun Henry Lawson oder Post-Alec sein Vater ist, weil er nämlich nie mehr als diese eine Identität gebraucht hat: Juice Terry. Sein Handy rutscht aus der Tasche seiner Jeans und dudelt vor sich hin. Terry liest den Namen auf dem Display: RONNIE. Vermutlich gehts um die Buchung der Flüge nach New York und das Golfturnier. Zu schade, dass er bereits einen Ryanair-Flug nach Danzig gebucht hat. Sicher, in New York würde es von Muschis nur so wimmeln, aber bis dorthin läge ein siebenstündiger Flug vor ihm. Nach gerade mal drei Flugstunden würde er dagegen bis zu den Eiern in scharfen Polinnen stecken. Die Entscheidung ist ihm nicht sonderlich schwergefallen.


    Doch nun gilt es erst einmal, dringendere Dinge zu erledigen: — Ich brauch das so sehr, keucht Sal, schlingt bockend ihre Beine um ihn und zwingt ihn tiefer in sich hinein.


    —Das musste auch, erwidert Terry grinsend, während seine Hüften ihm pumpend, stoßend und kreisend den Weg ins Paradies bereiten, die Wiedervereinigung von Mann und Schwanz zwischen den Beinen der Frau, — das is das pure Leben.

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  

OEBPS/Fonts/FolioStd-Medium.otf


OEBPS/Fonts/HelveticaNeueLTStd-LtIt.otf


OEBPS/Fonts/KeplerStd-Regular.otf


OEBPS/Images/B431E9FD23174849A98A8E5131F208CE.jpg





OEBPS/Fonts/HelveticaNeueLTStd-Md.otf


OEBPS/Fonts/KeplerStd-Italic.otf


OEBPS/Fonts/TradeGothicLTStd-Light.otf


OEBPS/Fonts/OptimaLTStd.otf


OEBPS/Fonts/KeplerStd-Bold.otf


OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Fonts/FolioStd-Light.otf


OEBPS/Fonts/HelveticaNeueLTStd-Lt.otf


OEBPS/Fonts/TradeGothicLTStd.otf


OEBPS/Images/277DA72B110C430B9D866155BA6C32F6.jpg





OEBPS/Fonts/AGaramondPro-Regular.otf


